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Vorwort. 


Die erſten beiden Kapitel dieſes Buches find 1914 als Straß⸗ 
burger Diſſertation erſchienen, nachdem am 1. Auguſt 1913 die Ab⸗ 
handlung von der Philoſophiſchen Fakultät genehmigt worden war. 
Die Anregung und Schulung zu einer Unterſuchung des volkstüm— 
lichen Charakters von Murners Satirenſtil habe ich im Seminar 
von Herrn Prof. Dr. Franz Schultz in Straßburg empfangen. Dank 
freundlichem Entgegenkommen des Herrn Prof. Dr. Henning durfte 
ich auf meinen Wunſch hin im Sommer 1912 zur Prüfung für das 
Lehramt an höheren Schulen als Facharbeit eine Unterſuchung von 
Murners volkstümlichem Satirenſtil einreichen, aus der nach um— 
faſſenden Erweiterungen und Umarbeitungen meine Doktorarbeit 
herausgewachſen iſt, deren Ausgeſtaltung Herr Prof. Dr. Franz 
Schultz mit Rat und Hilfe begleitet hat. 

Nach Abſchluß des Ganzen erfülle ich die angenehme Pflicht, 
in dankbarer Geſinnung des fördernden Intereſſes zu gedenken, 
das mir meine beiden hochverehrten Lehrer zuteil werden ließen. 
Der wärmſte Dank gebührt Herrn Prof. Dr. Franz Schultz, von 
deſſen lebendiger Wirkung auf die Richtung meines germaniſtiſchen 
Studiums dieſe Erſtlingsarbeit freudig Zeugnis ablegt. Dankbares 
Andenken bewahre ich dem verſtorbenen Luzerner Staatsarchivar, 
Dr. Freiherrn Theodor von Liebenau, der mir ſeine Kopie einer 
verſchollenen Streitſchrift Murners bereitwilligſt zur Verfügung 
geſtellt und mich beim Suchen nach einem Originaldruck eifrig 
unterſtützt hat. Herrn Oberbibliothekar Prof. Dr. Schorbach in 


— VIII — 


Straßburg ſei gedankt für den Hinweis auf die Collectanea 
Murneriana aus dem Nachlaſſe von G. E. Waldau, ferner Herrn 
Staatsarchivar G. Kurz in Bern und dem Stiftsbibliothekar P. 
Gabriel Meier in Einſiedeln für freundlichſt erteilte Auskunft. 

Der Leipziger Univerſitätsbibliothek und der Kloſterbibliothek 
der Kapuziner in Rapperswil bin ich für das Herleihen alter 
Murnerdrucke verpflichtet. Das reiche Büchermaterial, das ich für 
meine Arbeit benötigte, hat mir die Kaiſerliche Univerjitäts- und 
Landesbibliothek in Straßburg ſtets in entgegenkommender Weiſe 
zur Verfügung geſtellt. 
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Verzeichnis der unterſuchten Texte. 


NB = Thomas Murners Narrenbeſchwörung, herausgegeben von M. Spanier, 
Halle 1894. (Neudrucke deutſcher Literaturwerke des XVI. und XVII. Jahr⸗ 
hunderts, Nr. 119 — 124.) | 

SZ = Thomas Murners Schelmenzunft nach den beiden älteſten Drucken. 
Zweite Ausgabe von M. Spanier, Halle 1912. (Neudrucke deutſcher 
Literaturwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts, Nr. 85.) 

— Die Mühle von RR DEE Bene von [Paul] Albrecht 
in: Straßburger Studien II (1884), ©. 1 ff. 

GM = Thomas Murner, Die Gäuchmatt, herausgegeben von W. Uhl, Leipzig 
1896. 

LN = Thomas Murners Gedicht vom 4805 8 Lutheriſchen Narren, heraus— 
gegeben von H. Kurz, Zürich 1848 

BT = [Thomas Murner], Des alten n beeren Testament, [Luzern 
1528] ). 


BZ = [Thomas Murner], Von des jungen Beren zen we im mundt, [Luzern 
1528]. 


) Zu BT und BZ vgl. weiter unten ©. 2. 
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Einleitung. 


Seitdem Männer wie Heinrich Kurz, Karl Goedeke und 
Charles Schmidt eine objektive Beurteilung Thomas Murners 
angebahnt haben, iſt die Murnerforſchung, die lange Jahre hin— 
durch vernachläſſigt worden war, in ein Stadium intenſiver Arbeit 
getreten.) Die gehäſſige Verdammung hat endlich aufgehört. 
Das Urteil ſchwankt aber immer noch. Eine Einigung wird ſo 
ſchnell nicht erzielt werden können, da es ſchwer iſt, ohne Vorurteile 
an einen Ordensmann heranzutreten, der mitten in einer Bewegung 
ſteht, welche die Geiſter ſo ſehr geſpalten hat wie die deutſche 
Reformation. Bei Murner iſt es doppelt ſchwer wegen der vielen 
Unwahrheiten und Verleumdungen, die über ihn in Umlauf geſetzt 
wurden und in der Literaturgeſchichte feſtgewurzelt ſind. Sie 
ſtammen meiſt aus dem 16. Jahrhundert, das blind war für 
die Verdienſte dieſes beſtgehaßten Mönches und äußerſt ſcharfſichtig 
für ſeine Schwächen, die ins Maßloſe geſteigert wurden. Mehr 
als durch Geſamtdarſtellungen?) ſcheint mir die Murnerforſchung 
durch Spezialarbeiten gefördert werden zu können. Der heutige 
Stand der Forſchung geſtattet ein feſtes, zuſammenfaſſendes Urteil 
noch nicht. Vor allem fehlen uns Unterſuchungen, die zu einem 
tieferen Verſtändnis von Murners problematiſcher Natur verhelfen. 
Der Weg hierzu wird uns verſperrt bleiben, wenn es nicht gelingt, 
das Fremde an dieſem merkwürdigen Franziskanerſchriftſteller, 
ſeine ſeltſam ſchillernde Gedankenwelt und ihre eigentümliche 
ſprachliche Umhüllung in ſeinen Geiſt und ſeine Umwelt zurück— 
zulenken und zurückzudenken. 


1) Vgl. R. Bethge, Ergebniſſe und Fortſchritte der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft 
im letzten Vierteljahrhundert, Leipzig 1909, S. 316. 

2) Eine fleißige, als Materialſammlung wertvolle Biographie veröffentlichte nach 
jahrzehntelanger Arbeit der Luzerner Staatsarchivar Th. von Liebenau: Der Franzis— 
kaner Dr. Thomas Murner, Freiburg i. Br. 1913 (Erläuterungen und Ergänzungen 
zu Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes, Bd. IX, Heft 4 und 5). 


Lefftz, Stilelemente in Murners Satiren. 1 


PO Re 


Die vorliegende Arbeit befaßt ſich mit dem Stil, fie unterſucht 
die gereimten Satiren didaktiſchen und gegenreformatoriſchen 
Charakters. Neben den größeren, in Neudruden') zugänglichen 
Satiren werden auch zwei kleinere ſatiriſche Streitgedichte berück⸗ 
ſichtigt, die gegen die Glaubensneuerung in Bern gerichtet ſind. 
Sie ſind im Jahre 1528 entſtanden und aus Murners eigener 
Druckerei in Luzern hervorgegangen. Das größere Gedicht mit 
313 Verſen (6 Bl. in 4°) führt den Titel „Des alten Christlichen 
beeren Testament“. Auf dem groben Titelholzſchnitt iſt ein rück⸗ 
lings auf einem Kiſſen liegender, ſterbender Bär dargeſtellt, um 
welchen drei junge Bären aufrecht ſitzen. Die andere Flugſchrift 
mit dem Titel „Von des jungen Beren zen we im mundt“ umfaßt 
242 Verſe (4 Bl. in 45). Der Holzſchnitt auf dem Titelblatt zeigt 
einen bewaffneten Mann, der einem Bären den Mund auflperrt.) 


1) Siehe oben das Verzeichnis der unterſuchten Texte. 

2) Dieſe beiden Streitſchriften verzeichnet J. Strickler, Neuer Verſuch eines 
Literaturverzeichniſſes zur ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte, enthaltend die zeit⸗ 
genöſſiſche Literatur (1521—1532): Anhang zur Aktenſammlung Bd. V (1884), 
Nr. 350 und 351, ohne den Fundort anzugeben; ebenſo Th. von Liebenau in ſeinem 
„Überblick über die Geſchichte der Buchdruckerei der Stadt Luzern“ (Luzern 1900), 
S. 19 f. und in der genannten Murnerbiographie S. 236 f. Goedeke (Grundriß II? 
S. 219) gibt für BT irrtümlich als Fundort das British Museum an. BZ kennt 
er nur unter dem Titel „Des Bären Zanbrechen‘“. Frida Humbel waren die 
beiden Reformationsſchriften nicht erreichbar. Sie ſchreibt in ihrer Monographie 
„Ulrich Zwingli im Spiegel der gleichzeitigen ſchweizeriſchen, volkstümlichen Literatur“, 
Leipzig 1912 (Quellen und Abhandlungen zur ſchweizeriſchen Reformationsgeſchichte, 
Heft 4), S. 248: „Ich habe eine erfolgloſe Anfrage an alle ſchweizeriſchen und 
deutſchen Bibliotheken erlaſſen.“ BT bejigen jedoch die Univerſitätsbibliothek Leipzig 
(Sammelband K. G. 1161/5) und die Bibliothek der Kapuziner zu Rapperswil 
(Sammelband F. 124); vgl. Gabriel Meier, Hiſtoriſch-politiſche Blätter für das 
katholiſche Deutſchland, Bd. 152, München 1913, S. 158. Einen Originaldruck von 
BZ konnte ich trotz vieler Anfragen bis heute nicht auffinden. Liebenau hat um das 
Jahr 1870 ein Exemplar eingeſehen und kopiert, das mit BT in einem Bändchen 
vereinigt war. Die Univerſitätsbibliothek Freiburg i. Br., die kurz nach dem 
Kriege von 1870,71 das Quartbändchen verliehen haben ſoll, beſitzt es nicht. BZ 
kenne ich jedoch aus der Kopie, die mir Herr Staatsarchivar Dr. Th. von Liebenau in 
Luzern freundlichſt zur Verfügung ſtellte. Ich zitiere die beiden Flugſchriften nach 
der Verszahl und gebe in Klammern Blatt und Seite des Originaldrucks an. Das 
Leipziger Exemplar von BT benutzte bereits G. Bebermeyer für feine Diſſertation 
„Murnerus pseudepigraphus“ (Göttingen 1913). Seine Verszählung (245 Verſe mit 
111 Reimſtellen) auf S. 95 f. ſtimmt nicht. Ich zähle 313 Verſe (inkl. der 7 Verſe auf 
dem Titelblatt) mit 145 Reimbindungen. Es find alſo ſtatt 18% nur 14% Drei: 


Kai). Dee 


Ein anderes ſatiriſches Gedicht, ein 1529 gedruckter Faſtnacht⸗ 
ſpruch,) von dem nur zwei gegen Zwingli gerichtete Verſe bekannt 
ſind, iſt noch nicht aufgefunden worden. Die beiden Flug⸗ und 
Streitſchriften „Bockspiel Martini Luthers“ (1531) und „Martin 
Luthers Clagred“ (1534), die L. Zopf in ſeiner verunglückten 
Diſſertation „Zwei neue Schriften Murners“ (Freiburg i. Br. 1911) 
unſerem Satiriker zuſchrieb, ſind unberückſichtigt geblieben, weil ſie 
Murner nicht zum Verfaſſer haben.“) 

Die Satiren ſind das Bedeutendſte, was Murner überhaupt 
geſchrieben hat, und hier verdankt er wieder ſein Beſtes der volks⸗ 
tümlichen Formgebung,) der die nachfolgende Stilunterſuchung 
gilt. Es iſt mir unverſtändlich, wie der Herausgeber der „Gäuch— 
matt“ ſchreiben konnte: „Murner hat recht liederlich gearbeitet 


reime. Die Schrift BZ, die Bebermeyer nicht einſehen konnte, umfaßt 242 Verſe 
(inkl. der 4 Verſe auf der Titelſeite) mit nur 8 Dreireimen bei 117 Reimbindungen. 
Eine „mächtige Steigerung gegenüber den früheren Werken“ (LN 10% — BIT 14%, 
BZ knapp 7%m) kann alſo nicht feſtgeſtellt werden. Ein Vergleich der beiden Original— 
drucke von BT zeigt, daß Bebermeyers Vermutung, der Holzſchnitt auf der letzten 
Seite von BT und die angedrudten unbeholfenen Verſe ſeien der Anfang einer neuen 
„Schrift“, nicht zutrifft. Sicher ift nur, daß BT auf der vorletzten Seite mit Amal ge- 
ſetztem Dreireim abſchließt. Auf der letzten leeren Seite iſt zur Raumfüllung ein 
„Schmachzettel“ abgedruckt, deſſen Urheber vielleicht auch Murner iſt. Der rohe 
Versbau mit dem häufigen „Es“ am Anfang der Verszeilen ſcheint beabſichtigt zu ſein. 
Vgl. LN 4193 — 4204. 

) Vgl. Liebenau, Überblick über die Geſchichte der Buchdruckerei der Stadt 
Luzern, S. 20. Es ſcheint, daß dieſe „Faſtnachtzeitung“ kein größeres Gedicht, ſondern 
nur ein Einblattdruck ähnlich dem BT angedrudten Schmachzettel war. In einem 
Privatbrief vom Februar 1529 (Strickler, Aktenſammlung II, Nr. 86, S. 43) iſt von 
einem „brief“ (Faſtnachtbrief) die Rede. Dort heißt es u. a.: „so ist hie ein brief 
mit einer figur und ein spruch tran; deren hat Murner fünf hundert getruckt, 
und alsbald sy truckt sind, ist es im verboten worden, daß ers nit laß us gan“. 
Da ich die zwei von Liebenau erwähnten, aber nicht zitierten Verſe des Murnerſchen 
Faſtnachtſpruches nicht kenne, kann ich vorläufig nicht feſtſtellen, ob der im Berner 
Staatsarchiv unter U. P. 70, 83 handſchriftlich überlieferte „faßnachtt brief“ mit 
dem Murnerſchen identiſch iſt. 

2) Die Begründung dieſer Behauptung, die als Anhang zur Diſſertation 
der Fakultät vorgelegen hat, gelangt nicht zum Abdruck, da inzwiſchen G. Bebermeyer 
in ſeiner Diſſertation mit ſchlagenden Gründen bewieſen hat, daß beide Satiren nicht 
vom gleichen Verfaſſer und beide nicht von Murner ſtammen. A. Götze hat ſeither 
Bebermeyers gründlichem Beweis zugeſtimmt. Vgl. 3. f. d. Ph. 45 (1913), S. 513. 

3) Vgl. O. Lorenz und W. Scherer, Geſchichte des Elſaß. 3. Aufl., Berlin 1886, 
S. 175f. 

1* 


„ 


und verdient es wahrhaftig nicht, daß ſich nach ſeinem Tode ernſt— 
hafte Männer den Kopf über die Art dieſer Arbeit zerbrechen.“) 
Solche Arbeiten ſind gerade notwendig; ſie ſchaffen erſt die Grund⸗ 
lagen für eine objektive Würdigung und Beurteilung unſeres 
Satirikers. Wenn dabei noch einzelne Züge von dem Innen— 
leben dieſes merkwürdigen Menſchen bloßgelegt werden können, 
ſo iſt das allein ſchon ein wiſſenſchaftlicher Gewinn, um den man 
ſich bei dem heutigen Stand der Murnerforſchung doch wohl „den 
Kopf zerbrechen“ darf. Es iſt wirklich Zeit, daß man ſich ernſt— 
haft bemüht, dieſen vielgeſchmähten Franziskaner, über den ſchon 
ſeit Jahrhunderten blindlings abgeurteilt wird, endlich einmal zu 
verſtehen. Das gelingt aber auch nur dem, der durch die ge— 
ſchichtlich bedingte ſprachliche Hülle, welche Murners Geiſtes⸗ 
und Gefühlswelt in ſich faßt, hindurchzudringen vermag. Dieſes 
Ziel hat eine Diſſertation „Stimmungen und Affekte in Murners 
Dichtungen“ von H. Schatz (Kiel 1909) mit ganz unzureichenden 
Mitteln erſtrebt. Es finden ſich in dieſer Arbeit nicht ein— 
mal leiſe Anſätze zu einer hiſtoriſchen Stilbetrachtung. Das 
moderne Stilgefühl iſt dort durchweg maßgebend. Stilgeſchichte 
iſt aber Entwickelungsgeſchichte und verlangt eine geſchichtliche 
Betrachtung und Schätzung. Mit modernen Maßſtäben läßt 
ſich ein hiſtoriſcher Stil nicht meſſen. Ich betrachte Murners 
volkstümlichen Stil als ein kulturhiſtoriſches Dokument und ſuche 
die individuelle Durchfärbung des Zeitſtils ungefähr abzumeſſen. 
Dabei richte ich mich nach Fingerzeigen K. Burdachs: „Jede 
poetiſche Richtung erhält ihre Bedeutung durch die Wirkung auf 
ein beſtimmtes Publikum, und dieſe iſt bedingt durch einen inneren 
Zuſtand der Vorbereitung, der Empfänglichkeit eben dieſes 
Publikums. Das gilt für alle Zeiten, und man muß ſich daher 
gewöhnen, an die Stelle der äſthetiſchen oder biographiſchen oder 
literarhiſtoriſchen Auffaſſung der Poeſie diejenige zu ſetzen, 
welche jedes dichteriſche Erzeugnis anſieht als Summe von dem, 
was eine im Publikum vorhandene Spannung auslöſt, eine wenn 
auch unbewußte Bedürftigkeit aufhebt, und dem, was aus der 
eigentümlichen Veſchaffenheit des dichtenden Individuums ent⸗ 
ſpringt.“ ’) 
) W. Uhl in der Deutſchen Literaturzeitung 18 (1897), S. 775. 


2) K. Burdach, Reinmar der Alte und Walther von der Vogelweide, Leipzig 
1880, S. 33. 


Erſtes Kapitel. 


Vorbedingungen und Vorausſetzungen für die Ent⸗ 
faltung volkstümlicher Stilelemente im ausgehenden 
Mittelalter. Murners Satirenſtil. 


J. Die Stärke des Gemeinſchaftsgefühles. 


Unter volkstümlichen Stilelementen ſind alle ſtiliſtiſchen Mittel 
und Eigentümlichkeiten zu verſtehen, die breiten Volksſchichten 
als etwas Weſensverwandtes und Bodenſtändiges erſcheinen und 
jo eine beſondere Wirkung auf fie auszuüben vermögen. Der volks— 
tümliche Stilcharakter gibt ſich in der äußeren Form und Oberflächen— 
erſcheinung der Wort- und Satzgebilde deutlich kund, erſtreckt ſich 
aber auch auf die eigenartige Beſchaffenheit und Struktur des 
Gedankenmaterials. Das Wachſen und Werden volkstümlicher 
Stilelemente vollzieht ſich wie die Entwicklung aller Gemeinſchafts⸗ 
erzeugniſſe in unteren Volksſchichten inſtinktiv und geht mit einer 
Art naturgeſetzlicher Notwendigkeit aus der inneren Natur— 
beſtimmtheit und den äußeren Naturbedingungen hervor!.) Es 
iſt klar, daß die erſte Vorbedingung für ein ſolches Werden ein 
intenſives Gemeinſchaftsgefühl ſein muß. Dieſe Seite des Gefühls 
war im ausgehenden Mittelalter beſonders ſtark entwickelt. Ein 
triebkräftiger geiſtiger Kommunismus durchzieht in dieſer großen 
Zeit die blühende bürgerliche Kultur Süddeutſchlands. In ſolchen 
Entwicklungsperioden kann das Individuelle nur in ſehr beſchränktem 
Maße zur Geltung kommen, wenn Erſprießliches gedeihen ſoll. 
Die erſte Nutzbarmachung einer neuen wirtſchaftlichen Kraft wie 
der ſtädtebegründenden Geldwirtſchaft konnte am beſten durch 
kollektives Vorgehen erfolgen. Und ſo ſetzte ſich das Städteweſen 


) Vgl. W. Wundt, Völkerpſychologie, Leipzig 1900, Bd. I 1, S. 12 u. 22. 
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damals notwendigerweiſe aus forporativen Verbänden zuſammen; 
die zinnengekrönte Stadtmauer umgrenzte alle Sonderkräfte im 
Stadtganzen aufs engſte, und feſte Begriffe beherrſchten das geiſtige 
Leben der darin eingezwängten Bürger. Individuen waren nur 
die Gilden und Zünfte, die ſelbſt wieder miteinander in Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft verbunden waren. Eines für alle und alle für eines, 
war die Loſung. In den unteren Volksſchichten verliert der ſozial⸗ 
pſychiſche Faktor feine ſtarke Wirkungskraft nie. „In der jo- 
genannten gebildeten Welt exiſtiert, wirkt der Menſch viel mehr als 
Einzelner; der Bauer dagegen exiſtiert und wirkt als Gruppe. 
In der gebildeten Welt hat der Einzelne ſeinen Stil, bei dem 
Bauersmann hat der Gau, das Land ſeinen Stil, nämlich ſeine 
Mundart, ſeine Redewendungen, ſeine Lieder.“) Gujtav Freytag, 
der treffliche Schilderer deutſcher Vergangenheit, führt das Fremd⸗ 
artige des Mittelalters auf den Umſtand zurück, daß der Einzelne 
in ganz anderem Sinne ein Teil der Volkskraft war, als jeder von 
uns.?) Der mittelalterliche Dichter unterſcheidet ſich darum auch 
in einem weſentlichen Punkte von dem modernen. Dieſer hat das 
Bewußtſein, über die übrigen Menſchen hervorzuragen, jener aber 
fühlt ſich als einen Teil des Volksganzen und denkt bei der Wahl 
des Inhalts und der Form ſeiner Werke ſtets an ſeine Hörer oder 
Leſer, die ſich mit ihm freuen und mit ihm trauern ſollen. Scharf: 
umriſſene Perſönlichkeiten können ſich doch ausprägen. 

Bei der Betrachtung volkstümlichen Sprachlebens muß man 
die Einwirkung der Sozialpſyche zugeben. Die Einflüſſe der 
Gemeinſchaftsideen treten da ganz klar zutage.?) Für die Durch⸗ 
dringung und Würdigung von Murners volkstümlichem Stil 
iſt dieſe Erkenntnis ungemein wichtig. Sie zwingt uns dazu, 
alles, was damals im Elſaß in unteren Volksſchichten inſtinktartig 
lebte und webte und ſich in volkstümlichen Stilelementen auswirkte, 
als hiſtoriſch zu betrachten und als etwas Hiſtoriſches zu ehren und 
zu achten. Es leuchtet ein, wie verkehrt es iſt, wenn man immer 
noch wegen eines geſchichtlich bedingten Zeitſtiles Steine auf 
Murner werfen will. Der Stil eines genialen volkstümlichen 


) H. Riehl, Die bürgerliche Geſellſchaft, 9. Aufl., Stuttgart 1897, S. 14. 

2) Vgl. Guſtav Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit I (Geſammelte 
Werke, Leipzig 1887/88, 17. Bd. S. 13f.). 

3) Vgl. R. Meringer, Aus dem Leben der Sprache, Berlin 1908, S. 235, 239 u. ö. 
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Schriftſtellers ſteht unter dem Einfluß des Geſetzes der pfychiichen 
Reſultanten. Aus der Summe der im Volke lebenden und in 
einzelnen Redewendungen ausgeprägten Vorſtellungs- und Ge— 
fühlsinhalte, die an und für ſich einzeln anregen, entſteht eine 
neue Kauſalität, wie ja auch aus vielen Tönen Akkorde reſultieren. 
Hierdurch kann ein ſchaffenskräftiger Schriftſteller zu ſteigernder 
Nachahmung volkstümlicher Stilformen veranlaßt werden. Vom 
Schaffen eines literariſchen volkstümlichen Stils aus einzelnen 
ſozialpſychiſchen Vorausſetzungen gilt, was K. Lamprecht in ſeinem 
Aufſatze „Was iſt Kulturgeſchichte?“ von geſchichtlichem Wirken 
überhaupt ſagt: „Die Tätigkeit der hiſtoriſchen Perſönlichkeiten be— 
ruht mindeſtens auf den Vorausſetzungen, in Wirklichkeit aber mit 
auf den Wirkungen der einmal ſich auslebenden Summe ſozial— 
pſychiſchen Lebens und wird von ihrem Charakter als von einer 
Notwendigkeit umgrenzt.“ ) Feine Witterung für alle Elemente der 
Zeitſtimmung im Volke haben aber nur wahre Volksmänner, und 
nur ſtarke und große Perſönlichkeiten können den jeweiligen Zeit- 
tendenzen in hervorragendem Maße dienen. Nicht jeder kann eine 
Menge volkstümlicher Elemente zu einem friſchen Stil vereinigen, 
der das Lebensgefühl der Geſamtheit vertieft und ſteigert. Der 
Grad dieſer Wirkung auf breite Volksſchichten gibt m. E. einzig 
und allein den hiſtoriſchen Wertmeſſer für Murners Stil ab. Es 
iſt ganz nebenſächlich, ob dieſe Wirkung in dieſer oder jener Form, 
mit dieſen oder jenen Mitteln hervorgebracht wurde. Ein ſolcher 
Stil kann ſeiner Natur nach nicht ſtark individuell ſein. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſpiegelt ſich in ihm doch die Perſönlichkeit des Schrift- 
ſtellers. Hier leiſten auch nur Große Großes; ein mittelmäßiges 
Talent beſitzt die Kraft der ſchöpferiſchen Syntheſe nicht. 


II. Die Demokratiſierung des Denkens und 
Fühlens. 


Ein anderer wichtiger Faktor für die Herausbildung des volks- 
tümlichen Stiles im ausgehenden Mittelalter entſpringt der er⸗ 
ſtaunlichen Demokratiſierung des Denkens und Fühlens in allen 
Bevölkerungsſchichten. Friſche, unverbrauchte Kräfte regen ſich 
um dieſe Zeit mit elementarer Gewalt in den unterſten Schichten 


9 Deutſche Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft N. F. 1 (1896/97), S. 145. 
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des Volksganzen; Arme und Ungeachtete erſtarken mit dem über: 
gang der Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft raſch unter dem 
Segen der Arbeit. Es entſteht in den unterſten Schichten auf 
einmal ein heißes, erfolgreiches Ringen um Beſitz jeder Art, um 
geiſtig-religiöſen, künſtleriſchen, materiellen und politiſchen Beſitz, 
der bis dahin faſt ausſchließlich in den Händen der geſellſchaftlich 
Bevorzugten war. Das gemeine Volk gewinnt nun im Kulturleben 
einen noch nie erreichten, mächtigen Einfluß. Das Feld, wo ſich 
die herrſchenden literariſchen Mächte entfalten, hat ſich von Jahr 
zu Jahr mehr von den Höhen in die Niederungen verſchoben, wo 
früher nur unliterariſches Leben geherrſcht hatte.) Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, daß die Schriftwerke dieſer Zeit ausſchließlich von 
Bürgerlichen verfaßt wurden. Die oberen Stände ſchrieben und 
dichteten fort, aber für das wirtſchaftlich ausſchlaggebende Bürger: 
tum und in ſeiner Sprache.?) Aus den unteren Volksſchichten 
kam bald reicher Nachwuchs. 

Ein demokratiſcher Zug weht nun auf einmal auch durch die 
oberen Geſellſchaftsſchichten. Trotz mannigfacher zentrifugaler 
Kräfte nivellieren ſich doch die Stände im Denken und Fühlen, 
welches notwendigerweiſe in der Hauptſache durch das wirtſchaftlich 
ausſchlaggebende Bürgertum beſtimmt wird. Die höheren Stände 
ſteigen zu den Gewohnheiten und Anſchauungen der niederen 
Volksklaſſen herab. „In Arbeit und Genuß, im Denken und 
Fühlen ſtanden ſich der reichsunmittelbare Ritter Götz von Berli⸗ 
chingen und ſeine Knechte näher als heute Kapitaliſt und Arbeiter. 
Der Vorzug des Ritters vor dem Knecht beſtand nicht eigentlich in 
einem anderen Lebensinhalt, ſondern in der Herrſchaft ſelbſt.“ ) 
Stiegen die Vornehmen einerſeits mehr und mehr auf das Niveau 
der gemeinen Leute herab, ſo erhoben ſich dieſe andererſeits über 
die Schranken ihres Standes. Bürger und Bauern ahmen die 
Lebensart der Adligen, ihre feine Koſt und Kleiderpracht nach. Be⸗ 
gierig ſtrecken ſie ihre Hände auch nach ihrer Bildung und Literatur 
aus. Dieſe Annäherung der Stände, die mit der Demokratiſie⸗ 
rung Hand in Hand ging, wirkte ſehr ſtark auf die Herausbildung 


) Vgl. F. v. Bezold, Die armen Leute und die Literatur des ſpäteren Mittel- 
alters, Hiſtoriſche Zeitſchrift, 41. Bd. (1879), S. 1 ff. 

2) Vgl. Ed. Kück, Schriftſtellernde Adlige der 5 Roſtock 1888 
(Progr.), beſ. S. 29. 

3) F. Paulſen, Syſtem der Ethik, A. Aufl., Berlin 1896, II. Bd. S. 371f. 
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des volkstümlichen Zeitſtiles ein. Die ſtarre, feinpolierte, fonven- 
tionelle höfiſche Stilform wurde bald als fremd und unorganiſch 
empfunden und genügte den Luſtanſprüchen eines demokratiſchen 
Zeitgeiſtes nicht mehr. Gefühle der Überfättigung, Ermüdung und 
Unluſt führten zur Neugeſtaltung des Alten. Neue volkstümliche 
Clemente wurden allmählich organiſch eingeſchmolzen. Dieſer Prozeß 
iſt ſchon im Stil Gottfrieds von Straßburg wahrzunehmen und läßt 
ſich in einer ununterbrochenen Linie auf alemanniſchem Boden über 
Konrad von Würzburg und ſeine vielen Nachahmer, über Tauler, 
Geiler, Murner bis Fiſchart verfolgen. Im 16. Jahrhundert iſt die 
Entwicklung ſoweit fortgeſchritten, daß die beiden Stile mit der 
Kunſtdichtung und Volksdichtung ineinander überfließen. Der 
demokratiſche Geſchmack iſt um 1500 ſo maßgebend, daß ſelbſt die 
humaniſtiſche Stilform mit einer Menge von volkstümlichen Ele— 
menten durchſetzt wird. Die Dialogliteratur nimmt z. B. in reichem 
Maße Stilelemente aus dem Faſtnachtsſpiel in ſich auf,) und die 
akademiſchen Scherzreden miſchen ſogar deutſche Rede aus den 
niedrigſten Schichten der Geſellſchaft in die lateiniſchen Sätze 
hinein.?) 


III. Die Intenſität des Innenlebens. 


Geſteigertes Innenleben war das Element, das den höfiſchen 
Kunſtſtil zur Entfaltung brachte und in den Schranken eines 
ſtandesmäßigen Konventionalismus realiſtiſch färbte, geſteigertes, 
intenſives Seelenleben führte auch im ausgehenden Mittelalter zur 
Entfaltung eines realiſtiſchen Stiles, aber in volkstümlichem Milieu. 
Dasſelbe Element war der Träger des Fortſchritts, aber nur in 
einem anderen Wirkungsfeld. Ein ſtürmiſcher Drang nach un- 
mittelbarer Äußerung des natürlichen, derben und leidenſchaftlichen 
Empfindens pulſiert in dieſer Zeit, „in der es eine Luſt war zu 
leben“. In der Literatur macht ſich ein ungeſtümes Ringen nach 
ungebundenem Ausdruck der Lebensfülle in paſſender volkstüm⸗ 
licher Form in raſch ſteigendem Maße geltend. Der kraftvoll und 
leidenſchaftlich empfindende Menſch will jetzt auf literariſchem und 


) Vgl. G. Niemann, Die Dialogliteratur der Reformationszeit nach ihrer Ent: 
ſtehung und Entwicklung. Leipzig 1905 (Probefahrten Y), S. 62 ff. 

2) Vgl. Fr. Zarncke, Die deutſchen Univerſitäten des Mittelalters, Leipzig 1857, 
S. 88 ff. 
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künſtleriſchem Gebiet inhaltlich und formell das Leben in ſeiner ganzen 
Wucht und Fülle erfaſſen, weil es in ihm ſelbſt ſo friſch und voll 
pulſiert. Die Kunſt geht jetzt, wo das gemeine Volk das herbe und 
derbe Leben auch in künſtleriſchen Formen ſchauen will, notwen— 
digerweiſe in der Befriedigung volkstümlichen Geſchmacks und ſo⸗ 
zialer Vergnügungsſucht auf. Die Zahl der Muſikanten, Spiel⸗ 
leute, Bänkelſänger und Gaukler nimmt in dieſer lebensfreudigen 
Zeit ungemein zu. Im leichtlebigen Elſaß waren ſie beſonders zu 
Hauſe; hier wurden ſie neben einem Heer von Bettlern großge— 
zogen. Seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts beſaßen die elſäſ— 
ſiſchen fahrenden Leute und Muſikanten ſogar ein Königtum, mit 
dem die Herren von Rappoltſtein belehnt wurden. 1480 wurden 
fie vom Kirchenbann losgeſprochen. Um 1500 waren fie fo zahl- 
reich, daß ihr jährliches Hauptfeſt getrennt in drei Städten des 
oberen, mittleren und unteren Elſaß abgehalten werden mußte.“) 
In den Scherzen, Liedern, Sprüchen und Geſchichten dieſer fahren— 
den Sänger, Muſikanten und Journaliſten wurde altes volkstüm⸗ 
liches Gut weitergeführt und nach dem Geſchmack einer lebens- 
freudigen und lebensſtrotzenden Zeit mehr und mehr vergröbert 
und potenziert; neue Elemente wurden eingefügt. Auch die Kräfte 
des Schrifttums wurden geſteigert und vervolkstümlicht. Buch⸗ 
und Bilddruck wurden durch ein tiefes Bedürfnis des bildungs- 
hungrigen und ſchauluſtigen gemeinen Volkes erzeugt und kamen 
mit dem Aufſchwingen der Geiſter raſch zur Blüte. Die volkstüm⸗ 
liche Schwarzkunſt verdrängte die ariſtokratiſche Individualität der 
Handſchrift. Auf ſchnelle Art und in vielen Exemplaren wurden 
fliegende Blätter im Volke verbreitet; Bild und Wort waren auf 
das Schau- und Leſebedürfnis der Armen im Geiſte berechnet, die 
ſich mit leidenſchaftlicher Gier auf alles ſtürzten, was von dem 
derben, kraftvollen Leben und Treiben volkstümliche Kunde brachte. 
Die Holzſchnitte zeigten in wenigen markanten und groben Strichen 
die Formen, die jedem in der Erinnerung hafteten. Einzelheiten 
hätten das ungeübte Auge ja nur verwirrt. Plumpe Verſe ſuchten 
das, was im Bilde ſchon deutlich genug bezeichnet war, noch kräf— 
tiger in ſinnfälliger, natürlicher und unzweideutiger Weiſe zum Aus⸗ 


) Über dieſe Bruderſchaft der elſäſſiſchen Muſikanten und Fahrenden handelt 
grundlegend: B. Bernhard, Notice sur la confrèrie des joueurs d’instruments 
d'Alsace, Paris 1844. 
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druck zu bringen. So entfaltete ſich eine Menge volkstümlicher Stil- 
elemente auf dieſen fliegenden Blättern, die zu den Armſten des 
Volkes ſprechen wollten. Sebaſtian Brant, vorbereitet durch Lek— 
türe und Überſetzung alter Sittenvorſchriften und Tiſchzuchten, 
faßte ſolche Einzelblätter zu einem ganzen Buche zuſammen und 
durchmaß revueartig die Breiten wogenden Volkslebens, indem er 
ſatiriſche Portraits vereinigte und Klaſſen und Stände in Typen 
vorführte. In dieſer typiſierenden Manier ſchließt ſich Murner an 
Brant an. Das unerſättliche Schau- und Leſebedürfnis der lebens: 
freudigen Volksſeele drängte eben zu dieſer Fortentwicklung hin. 

Goethe, der die Perſönlichkeit das höchſte Glück der Erden— 
kinder nannte, fühlte ſich zu dieſer „großen Zeit des fünfzehnten 
Jahrhunderts“ beſonders hingezogen. Er rechnete ſie zu den vor— 
ſchreitenden, objektiven Epochen der Literatur, die „aus dem Innern 
heraustreten“, ſich „auf die Welt wenden und ſie auszuſprechen 
ſuchen“.!) Feſt und breitſpurig ſtellt ſich der mittelalterliche Volks— 
mann auf den gegebenen Boden, leidenſchaftlich pocht ſein Herz, und 
tief holt ſein Buſen Atem. Mit kecken Augen ſchaut er um ſich und 
auf ſich und hat Freude an ſeiner kraftvollen Perſönlichkeit, an Welt 
und Leben. Das gemeine Volk befindet ſich zu dieſer Zeit in den 
Flegeljahren, es führt ein ausgelaſſenes Leben und redet eine 
frohe, derbe, urwüchſige und natürliche Sprache, deren Elemente 
in den literariſchen volkstümlichen Stil überfließen. Es ſind vor 
allem Kern- und Kraftworte, Flüche, Verwünſchungen, Sprich— 
wörter und ſprichwörtliche Redensarten. Alles iſt naturecht, 
bodenſtändig, lebenskräftig, bildhaft und herzhaft erfaßt, zum 
äußerſten Extrem hinneigend im Niedrigen wie im Erhabenen. 
Was den gemeinen Mann ergötzt, was ſeinem derben, aber grund- 
ehrlichen, treuherzigen Weſen ſchmeichelt, was ſeine Leidenſchaften 
erregt, ſeine Sinnes- und Gefühlseindrücke ſteigert und ſein derb- 
ſinnliches Begehren reizt, das prägt ſich in einer kräftigen Sprache 
und in einem urwüchſigen Stil mit einer beiſpielloſen Naivetät 
aus. Mit der Friſche und Naturwüchſigkeit iſt in dieſer Zeit aber 
auch der Mangel an idealer Schönheit gepaart. „Naturalia non 
sunt turpia“, das war ein allgemeingültiger Grundſatz des 
16. Jahrhunderts. 


) Goethes Geſpräche. Geſamtausgabe, neu hrsg. von Frhr. von Biedermann, 
Bd. III, Leipzig 1910, S. 254. 
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IV. Die beſonderen Grundlagen von Murners 
volkstümlichem Satirenſtil. 


Im ausgehenden Mittelalter herrſcht ein bürgerlich-nüchterner 
Stil, der von dem ſatiriſch-realiſtiſchen Zug des grobianiſchen Zeit— 
alters ſtark geſättigt iſt. Murner ſteht im Banne des allgemein 
empfundenen, volkstümlichen Stilbedürfniſſes ſeiner Zeit. Die 
Vorbedingungen und Vorausſetzungen für die Entfaltung dieſes 
volkstümlichen Zeitſtils haben auf die ſtiliſtiſche Form ſeiner 
Satiren mitbeſtimmend eingewirkt; aus ihnen reſultiert die allge— 
meine, hiſtoriſch bedingte Unterlage. Stilformen werden ja nicht 
geſchaffen, ſondern entſtehen und wachſen. Jeder Volksſtamm und 
jeder Dichter und Schriftſteller formt aber doch das Gegebene mehr 
oder weniger nach ſeiner Eigenart. 

Der eigentümliche Satirenſtil unſeres Bettelmönches iſt wie 
ſein Leben und Schaffen überhaupt, in erſter Linie aus dem 
Weſen und Wirken ſeines Ordens und aus deſſen alter Tradition 
zu erklären. An dieſen Grund lehnt ſich erſt alles andere an, in ihm 
wurzelt feſt und tief das Originelle und Überragende von Murners 
Stil. Der Franziskanerorden war bekanntlich am meiſten mit dem 
Volk verwachſen.) Wanderprediger waren die Bettelmönche nach 
der Abſicht ihres Ordensſtifters eigentlich alle. Unerſchrockener 
Kampf gegen die charakteriſtiſchen Schäden der Zeit, ein tätiges 
Leben unter dem Volke und für das Volk war ihres Ordens Ziel. 
Im Vordergrunde ihrer Wirkſamkeit ſtand demgemäß von altersher 
die populäre Buß- und Sittenpredigt, die vor wechſelndem Publi⸗ 
kum in freier Ausſprache die Farben kräftig auftragen konnte. 
Die dogmatiſche Kanzelrede und religiöſe Seelſorgepredigt pflegten 
die Bettelmönche nicht; ihnen kam es vor allem darauf an, mit Rück⸗ 
ſicht auf das Bedürfnis des Augenblicks zu zeigen, wie das Evan⸗ 
gelium im Getriebe und Lärm des Tages zu befolgen ſei. So pre⸗ 
digte ſchon Bruder Berthold. Wir ſehen, wie er ſeine Lehre gern 
„in das Gewand der Satire kleidet, lieber ſchilt und ſpottet als 
gradaus lehrt, lieber als von den Tugenden von den Laſtern ſpricht, 
die denſelben entgegenstehen“) Im 15. Jahrhundert nahm die 


) Vgl. H. Felder, Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Studien im Franziskaner⸗ 
orden bis um die Mitte des 13. Jahrhunderts, Freiburg i. Br. 1904, S. 11. 
2) W. Wackernagel, Altdeutſche Predigten und Gebete, Baſel 1876, S. 367. 
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franziskaniſche Wanderpredigt, nachdem fie ſich von myſtiſchen und 
ſcholaſtiſchen Elementen befreit hatte, wieder einen mächtigen Auf: 
ſchwung.) Eine zweite Blütezeit der Bettelmönchspredigt war 
angebrochen. Die treibende Kraft war wie zu Bertholds Tagen 
die Einführung des ſubjektiv⸗leidenſchaftlichen Momentes, das eine 
wunderbare Friſche und Volkstümlichkeit der Form hervorzauberte. 
Der Schäden gab es damals viele und vielerlei im Wandel des 
Volkes, in der Kirche und im politiſchen Leben. Da bot ſich dem 
Franziskaner ein großes Wirkungsfeld dar. Er war mit den Nöten 
des Volkes wohl vertraut, der ſtete, wechſelnde Verkehr mit Leuten 
aus allen Ständen und Berufen hatte ihm den Blick geweitet und 
geſchärft. Rückſichtslos und unverblümt redete er mit lebensvoller 
Bezüglichkeit von den Laſtern und Gebrechen der Zeit. Durch kon— 
krete Individualiſierung ſuchte er nacheinander jedem einzelnen 
ſeiner Zuhörer perſönlich das Gewiſſen zu erregen; Eifer und Un⸗ 
wille veranlaßten ihn zu derben, realiſtiſchen Schilderungen voll 
beißenden Spottes und leidenſchaftlichen Tadels. Seine Sprache 
war für die Wirkung auf breite Maſſen berechnet, mit volkstüm⸗ 
lichen Elementen durch und durch getränkt und mit allerlei Reiz— 
mitteln gewürzt.) 

Murner iſt der Typus des unerſchrockenen, freimütigen Bettel⸗ 
mönches, der leidenſchaftlich alle Schäden der Zeit bekämpft, ganz 
für das Volk lebt und alle Welt ohne Rückſicht auf die eigene Per⸗ 
ſon mit kecken und derben Worten die Wahrheit zu ſagen wagt. 
Sein volkstümlicher Satirenſtil wurzelt in dem Stil der freien, 
volkstümlichen Bettelmönchspredigt. In keiner Satire vermag 
Murner feine Predigernatur zu verleugnen. Wir wiſſen von Jo— 
hannes Piemontanus, daß er ein ganz ausgezeichneter Volks— 


) Cruels ſcharfes Urteil (Geſchichte der deutſchen Predigt im Mittelalter, Det⸗ 
mold 1879, S. 651) iſt wenigſtens in ſeiner Verallgemeinerung zurückzuweiſen. Vgl. 
H. Holzapfel, Handbuch der Geſchichte des Franziskanerordens, Freiburg i. Br. 1909, 
S. 219 ff.: U. Schmidt, P. Stephan Fridolin, ein Franziskanerprediger des aus= 
gehenden Mittelalters, München 1911, S. 14 ff. (Veröffentlichungen aus dem kirchen⸗ 
hiſtoriſchen Seminar München, 3. Reihe, Nr. 11.) 

2) Kaſpar Schatzgeyer (1514—1517 Provinzial der Straßburger Minoriten⸗ 
provinz) ſagt in einer ſeiner Schriften, wie die Bettelmönche die Moralpredigt ver— 
mittelſt verſchiedener Gewürze dem Volke ſchmackhaft machen ſollen. Vgl. hierzu 
N. Paulus, Kaſpar Schatzgeyer, ein Vorkämpfer der katholiſchen Kirche gegen Luther 
in Süddeutſchland, Freiburg i. Br. 1898, S. 19f. 
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prediger geweſen iſt, ein „vir certe excellentis ingenii et doctrine 
varie, declamator sermonum dei ad populum famosus et 
praestans“.') Der Zuſammenhang ſeiner ſatiriſchen Schilderungen 
mit ſeiner Predigttätigkeit iſt ſehr eng;?) er ſelber ſagt von 
ſeiner NB: 

Ju franckfurt hab ich an dem mein 

Diß büch beschriben zü latein 

Vnd zü tüsch darzü geprediget. 

NB 97 ua ff. 

In Murners Stil laſſen ſich die dominierenden Merkmale!) 
von Bertholds Predigtweiſe nachweiſen. Manches erſcheint zwar 
als volkstümliches Gemeingut von altersher, vieles mag aber auch 
auf der Tradition des Ordens beruhen. Zu jeder Zeit war die 
Predigt von alter Erbſchaft abhängig, ſie iſt es auch heute noch.“) 
Die Kirche iſt ja ihrer Natur nach eine ſtarke konſervative Macht. 
Berthold gegenüber fehlt aber Murner, den veränderten Bedin⸗ 
gungen eines nüchternen, realiſtiſchen Zeitalters entſprechend, ein 
weſentliches Element: die junge Kraft dichteriſcher Phantaſie, die 
dem Stil jenes einen wunderbaren Reiz verleiht. Sankt Grobianus, 
der Heilige des 16. Jahrhunderts, ließ das zarte Blümlein der 
Poeſie nicht gedeihen. Auch Geiler von Kayſersberg fehlt 
Bertholds kindliches Gemüt und dichteriſche Phantaſie. Murner 
ſteht hart neben dem großen Münſterprediger. Was er aber mit 
ihm gemein hat, ſind meiſt Motive der volkstümlichen, freimütigen 
Sittenpredigt und Elemente volkstümlicher Predigttechnik über⸗ 
haupt, die eine direkte Abhängigkeit nicht erweiſen. K. Ott hat in 


1) E. Böcking, Ulrichi Hutteni equitis operum supplementum II, Lipsiae 
1869/70 p. 425. 

2) Zu NB 17 vgl. Spanier, PBB 18 (1894), S. 55 f. Sein Rednertalent offen- 
baren auch die Proſaſchriften, fo z. B. „Ob der künig vß engelland ein lügner sey 
oder der Luther“. Für den Zuſammenhang ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit mit 
der Predigt in Stil und Technik zeugen insbeſondere die allegoriſche Dichtung: „Ein 
andechtig geistliche Badenfahrt des hochgelerten Herren Thomas mürner der 
heiligen geschrifft doctor barfüser orden zü Straßburg in dem bad erdicht, gelert 
und ungelerten nutzlich zü bredigen und zü lesen“ und die Proſaſchrift: „Die 
gots heylige meß von gott allein erstifft, ein städt vnd lebendigs opffer für die 
lebendigen vnd die dodten zu Lutzern offentlich durch doctor Thomas 
Murner geprediget vnd mit dem woren gots wort befestiget“. 

) Vgl. Cruel a. a. O., S. 322. 

) Siehe G. e Geſchichte des Kirchenlateins 1 (Breslau 1879), S 


jeiner Diſſertation „Murners Verhältnis zu Geiler“ (Bonn 1895) 
den Einfluß Geilers ſehr überſchätzt,) wenn auch eine gewiſſe er- 
mutigende und anregende Einwirkung des berühmten Volks— 
predigers auf den jüngeren Murner zugegeben werden muß. In 
dem Schriftchen „Arma patientie“ (Bl. 3 a) entſchuldigt Murner 
ſeine Art zu predigen u. a. auch durch das Vorbild Geilers, den er 
„urbis argentine quondam contionatorem non ignobilem“ nennt. 
Das, was unſeren Satiriker auszeichnet, der derbe Realismus und 
die facetia, iſt weniger Geiler als der freien Bettelmönchspredigt 
eigen. Der Franziskaner Pauli hat dieſe Elemente in den Predigt⸗ 
nachſchriften ſtark potenziert.) Geilers Predigtweiſe kann in 
ihrer Zeit auch nicht vereinzelt beſtanden haben, vor ihr und neben 
ihr blühte die volkstümliche Minoritenpredigt, welche die Predigt- 
müdigkeit der Zeit überwand und der ſteifen und ſeichten Land— 
predigt des Weltklerus ſtets friſche Kräfte zuführte. Vor Geiler 
beherrſchten die Mendikanten das Straßburger Predigtweſen, ſie 
hatten vor ihm die Münſterkanzel inne.?) In der Straßburger 
Kloſterſchule hat Murner ſeine Vorbildung und erſte grundlegende 
Ausbildung gewonnen. Der tüchtigſte feiner Lehrer war der ge— 
feierte Disputator Konrad von Bondorf, der einem hervorragenden 
Zeitgenoſſen, dem berühmten Dominikaner Johannes Sprenger, 
Worte der Bewunderung abrang.’) Unter der Leitung dieſes 
Franziskaners entfaltete die Straßburger Franziskanerſchule ihre 


) V. Michels bezweifelt das Reſultat von Otts Arbeit, da wir kein rechtes 
Mittel beſitzen, um die unmittelbare Einwirkung des Predigers auf den Prediger 
anſchaulich zu machen, und auch eine indirekte Beeinfluſſung in Murners poetiſchen 
Werken nicht deutlich genug erkennbar iſt. Er ſchreibt: „Ich kann nicht ſagen, daß 
mir ſeine (Otts) Zuſammenſtellungen ein ſchärferes und klareres Bild hinterlaſſen 
hätten ... Recht feſten Boden finde ich nirgends“. Vgl. feine Rezenſion im 
Anzeiger für Deutſches Altertum 26 (1900), S. 56— 59. Soeben erſcheint die Diſſer— 
tation von Th. Maus: Brant, Geiler und Murner (Marburg 1914), die den Nach— 
weis zu führen ſucht, daß zwiſchen Geiler und Murner ein literariſches Verhältnis 
nicht im geringſten beſteht. Maus iſt m. E. wie Ott zu weit gegangen. Ganz 
und gar laſſen ſich die beiden Männer nun doch nicht trennen. Ich verſtehe auch 
nicht, wie der Verf. auf S. 53 (Anm. 2) behaupten kann, Michels ſtehe in ſeiner 
Rezenſion auf Otts Standpunkt. 

2) Vgl. E. Martin, ADB, Bd. 8 (1878), S. 515. 

3) Vgl. Kerker, Theologiſche Quartalſchrift, Tübingen 1861, S. 391. 

4) Vgl. K. Eubel, Geſchichte der oberdeutſchen Minoritenprovinz, Würzburg 1886, 
S. 346. 
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höchſte Blüte. Es will viel heißen, wenn ein Wimpfeling, Murners 
Feind, in der „Germania“ dieſe Schule unter den Ruhmestiteln 
Straßburgs anführt und außer ihr keine der anderen beſtehenden 
Anſtalten mit einem Wörtchen erwähnt.! Die Straßburger Kloſter⸗ 
bibliothek barg wie die jedes größeren Konvents Sermonarien von 
Brüdern, traditionelle Hilfsmittel für den Unterricht in der volks⸗ 
tümlichen franziskaniſchen Predigtweiſe.?) Nach Ch. Schmidt entlieh 
im Jahre 1512 der Straßburger Drucker Johann Knoblauch aus dem 
Kloſter handſchriftlich aufgezeichnete Predigten Bruder Bertholds, 
welche ſeitdem verſchwunden ſind.?) Wir dürfen annehmen, daß es 
Predigten des berühmten Franziskaners von Regensburg waren, 
die der deutſchen volkstümlichen Predigt weit bis ins 15. Jahr⸗ 
hundert ein unerreichtes Vorbild geblieben waren. Berthold wird 
ſagar noch in einer Reformationsſchrift vom Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts zitiert.“ 

Zu dieſer großen Erbſchaft an volkstümlichem Stilgut aus der 
Tradition der franziskaniſchen Volkspredigt kommen noch mancher⸗ 
lei andere Elemente, welche Murners Satirenſtil aus der volkstüm⸗ 
lichen Dichtung und dem bürgerlichen und populär-humaniſtiſchen 
Schrifttum zufloſſen. Seinem weltfreudigen und weltkundigen 
Weſen konnte eine jo weſentliche Auswirkung des damaligen Zeit⸗ 
geiſtes nicht fremd bleiben. Seine Satiren nehmen, wie die zeit⸗ 
genöſſiſche Literatur überhaupt, eine dienende Stellung ein; ſie ſind 
in ſtarkem Maße der Ausdruck ſozialer und geiſtiger Strömungen 
und wollen allen Intereſſen mehr Rechnung tragen als den äſthe⸗ 
tiſchen. Von Brants Methode, die Menſchen durch Narren- 
dichtungen zu beſſern, hat der Dichter des „anderen Narrenſchiffes“ 


1) Über die Franziskanerſchule vgl. J. Knepper, Das Schul— und Unterrichtsweſen 
im Elſaß von den Anfängen bis gegen das Jahr 1530, Straßburg 1905, S. 60-81. 

2) Die franziskaniſchen Predigtwerke fanden weite Verbreitung. Das Quadra- 
gesimale des Baſeler Minoriten Joh. Gritſch erlebte z. B. im 15. Jahrhundert noch 
26 Auflagen. Vgl. Cruel a. a. O., S. 558. Handſchriftliches Material iſt nur in ges 
ringer Menge erhalten. Das wenige, was aus den elſäſſiſchen Franziskanerklöſtern 
gerettet worden iſt und die Stürme der Revolution überdauert hat, ſtellte A. M. P. 
Ingold zuſammen: Les manuscrits des anciennes maisons religieuses d'Alsace. 
Paris-Colmar 1898, p. 59—63. 

) Vgl. Knepper a. a. O. S. 69 Anm. 

) A. Schönbach, Studien zur Geſchichte der altdeutſchen Predigt, 8. Stück 
(Wien 1907), S. 104; Karl Unkel, Berthold von Regensburg, Köln 1882, S. 63. 
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viel abgeguckt. Er will mit jenem wetteifern: Narren machen 
ist kein kunst (NB Vor. 43). Stofflich hat Murner das NS 
vollſtändig ausgebeutet. Die Ausbeute hat er aber, indem er ſich 
hinſichtlich der äußeren Anlage, Formung und Verſifikation des 
Stoffes bald in einer engen, unfreiwilligen, bald auch „in einer 
ſelbſtgewollten luſtigen Abhängigkeit“ bewegt, nach ſeiner Art 
durch die echt volkstümliche, ſatiriſch-witzige Stilgebung, die dem 
ernſten, vornehm zurückhaltenden Stubengelehrten Brant nicht 
gelang, ſelbſtändig und geiſtreich verarbeitet.!) Gelegentliche An- 
ſpielungen, Stoffe und Motive zeugen für die weitgehende Be— 
kanntſchaft unſeres Satiriker mit der weltlichen Literatur und 
Dichtung überhaupt. Spuren weiſen z. B. auf die Kenntnis der 
ſchlüpfrigen Literatur der Humaniſten, der Volkslied⸗ und Fabel⸗ 
dichtung, der jüngeren Darſtellungen der Heldenſage, der Volks— 
und Schwankbücher, der akademiſchen Scherzreden und parodiſti— 
ſchen Sittenpredigten im Tone des Volkspredigers, der Minne— 
allegorien und Minnereden ſowie der dem NS voraufgehenden 
Tiſchzuchten, Sittenſpiegel und grobianiſchen Schriften.?) Er ſelbſt 
ſpricht von ſeiner großen Beleſenheit. Wir haben keinen Grund, 
ihm nicht zu glauben, wenn er im „Beschluß der geuchmatten“ 
(V. 5359 ff.) ſagt: 


Die weltlichen bücher machen das, 
Das ich zü zytt vnzüchtig was 
(Vnd solts beschnitten haben bas!); 
Dar inn ich ietz mer hab gelesen, 
Denn mir zimlichen ist gewesen. 
Ich wils on hoffart han geredt: 

Wer dib büch gedichtet hett, 

Der hatt mer denn ein büch gesehen. 


) Über Murners Verhältnis zu Brant vgl. Spaniers Abhandlung in PBB 18, 
S. 1 ff., jetzt auch die erwähnten Studien zum NS und zur NB von Th. Maus. 

) Zur Entwicklung der grobianiſchen Literatur ſiehe A. Hauffens Ausführungen 
in ſeiner Monographie K. Scheidt, der Lehrer Fiſcharts, QF 66 (1889). Über die 
parodiſtiſche Predigt handelt Fr. Lehr, Studien über den komiſchen Einzelvortrag 
in der älteren deutſchen Literatur. Diſſ. Marburg 1907; über die Minneallegorien, 
von denen letzte, verſprengte und grotesk verzerrte Reſte in GM vorliegen, 
K. Matthäi, Das weltliche Klöſterlein und die deutſche Minneallegorie, Diſſ. Marburg 1907. 
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Wir dürfen weiterhin in Murners volkstümlichem Satirenſtil 
noch dem ſtammestümlichen, ſpezifiſch elſäſſiſch⸗-alemanniſchen Ele⸗ 
ment ſuchen. Volkstümlichkeit iſt nie und nirgends eine bloße 
Eigenſchaft der äußeren Stilform; es iſt immer etwas von dem un- 
mittelbaren Weſen und Leben des betreffenden Volksſtammes ) 
mit ihr verbunden. Murner hat in den Satiren ſeine alemanniſche 
Abſtammung nie verleugnet und konnte ſie auch nicht verleugnen. 
„Kein Schriftſteller, ſo ſehr er auch Weltbürger ſein mag“, ſagt 
Schiller 1791 in einem Briefe an Körner, „wird in der Vorſtellungs— 
art ſeinem Vaterland entfliehen. Wäre es auch nur die Sprache, 
was ihn ſtempelt, ſo wäre dies allein genug, ihn in eine gewiſſe 
Form einzuſchränken und ſeinen Produkten eine nationelle Eigen- 
tümlichkeit zu geben“.?) Haß und Hader haben unſeren ohnehin 
ſchon wanderluſtigen Bettelmönch heimatlos in der Welt') herum— 
getrieben; ſein elſäſſiſches Weſen blieb aber ſcharf ausgeprägt. Das 
alemanniſche Volkstum hat dem Stil feiner Satiren eine eigen: 
artige, ſtammestümliche Farbe und Stimmung verliehen. Der 
Kundige erhält den Eindruck eines gewiſſen ſprachlichen Heimats: 
gefühles. Es kann gezeigt werden, daß Murner in weitgehendem 
Maße auf den Sprachgeiſt und die Empfindungsweiſe ſeines 
Volkes einging und abſichtlich eine Stilform ſuchte, in welcher es 
ſeine Stimmungen und ſeine Eigenart wiederfand. Soviel 
über die beſonderen Grundlagen von Murners volkstümlichem 
Satirenſtil. 

Das Originelle und Eigentümliche iſt zwei ſtarken Wurzeln 
entſproſſen: der ſchöpferiſchen Syntheſe und der individuellen 
Veranlagung. Dieje Wurzeln ſollen bei den nachfolgenden Unter⸗ 
ſuchungen bloßgelegt werden. Bei der ſtiliſtiſchen Analyſe wird 
die von Stammesmerkmalen gefärbte, eigentümliche Durchmiſchung 
und Verſchmelzung des Stils zutage treten. Um ſeine vollendete 


) Vgl. A. Sauers Rektoratsrede „Literaturgeſchichte und Volkskunde“, Prag 
1907, beſ. S. 36. Seinen Anregungen folgte Joſef Nadler in feiner „Literaturgeſchichte 
der deutſchen Stämme und Landſchaften“ I (Mainz 1913). Hier find aber die ſtammes⸗ 
tümlichen Elemente zu ſtark betont und nicht ſelten gewaltſam konſtruiert. Über die 
Stammestendenzen der alemanniſchen Literatur um 1500 ſiehe S. 283 ff., Murner 
betreffend S. 316 ff. 

2) Schillers Briefe, hrsg. von Fr. Jonas, Bd. 3 (1893), S. 169 f. 

) Sein wechſelvolles Leben führte ihn durch viele Klöſter, Univerſitäten und 
Städte Deutſchlands, nach Polen, Öfterreich, Frankreich, England, Italien und der Schweiz. 
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Volkstümlichkeit zu verdeutlichen, werden alle Literaturzweige zu 
Belegen herangezogen, die volkstümliches Stilgut bergen. Vieles 
erſcheint dabei als alterbtes, volkstümliches Gemeingut. Es 
treten auch perſönliche Züge hervor, obſchon die volkstümliche 
Stilform für die Individualität eigentlich nur wenig Spielraum 
bietet. Wenn irgendwo, ſo gilt aber von Murners volkstümlichem 
Satirenſtil das Wort: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper baut.“ 
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Zweites Kapitel. 


Formelhaftigkeit, Fülle und Nachdruck des 
Murnerſchen Stils. 


J. Formelhaftigkeit des Ausdrucks. 


Formelhafte Ausdrucksweiſe iſt ein Kennzeichen jedes volks⸗ 
tümlichen Stils. Alle echte Volkspoeſie iſt naivem, improviſa⸗ 
toriſchem Schaffen entſprungen. Dieſe Schaffensart iſt aber nur 
dann möglich, wenn dem dichtenden Individuum ſtereotype Wen⸗ 
dungen zu Gebote ſtehen. Eine derartige Ausdrucksweiſe heimelt 
den gemeinen Mann an, er empfindet ſie als etwas Verwandtes, 
da er ſich im täglichen Leben ſelbſt einer ſolchen Sprache bedient. 
Die Kunſt des ausgehenden Mittelalters verfährt durchweg in 
typiſcher Weiſe. Für beſtimmte Szenen aus der Bibel wie Sünden⸗ 
fall, Geburt, Taufe und Kreuzigung Chriſti vererben ſich z. B. 
feſte Schemata traditionell von Meiſter zu Meiſter, und ſelbſt Große 
folgen willig und ohne Reflexion der Überlieferung. Das gleiche 
typiſche Verfahren finden wir bei der Handjchriften- und Bücher: 
illuſtration. Ahnlicher Text wird mit vollſtändig identiſchen 
Miniaturen und Holzſchnitten in einem und demſelben Werke aus- 
geſtattet. Murners NB, 1512 bei Hüpfuff in Straßburg gedruckt, 
iſt ſogar mit den Baſeler Holzſchnitten des NS von 1494 geſchmückt 
worden, bloß 18 neue Holzſchnitte ſind benutzt worden. In MS 
ſind verſchiedenen Abſchnitten die gleichen Holzſchnitte vorangeſtellt, 
4 Holzſtöcke wurden zweimal abgedruckt. Es zeigt ſich auch, daß 
die Hüpfuffſchen Drucke des NS (Zarnckes F), der NB und der 
Ms mit den gleichen Randleiſten illuſtriert ſind. Mit Armut der 
Empfindung oder Sparſamkeit kann dieſe typiſche Illuſtrations⸗ 
weiſe nicht reſtlos erklärt werden. Ermöglicht wird ſie doch wohl 
erſt durch das volksmäßige Zeitempfinden, das vom Typismus 
beherrſcht war. 
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Dem volkstümlichen Empfinden entſprechend, iſt Murners 
Ausdrucksweiſe wie der Bilderſchmuck ſeiner Werke auch konſtant 
und typiſch; ſie bewegt ſich in feſten Ausdrucksformen, die wir 
Formeln nennen. In der altgermaniſchen Poeſie iſt die Formel 
bereits zum Stilprinzip ausgebildet, und in der mittelhochdeutſchen 
Zeit iſt ihre Verwendung im niederen Spielmannsepos geradezu 
auf die Spitze getrieben.) Das höfiſche Epos ſucht ſich der Formeln 
zu entledigen, während die weltliche Dichtung der Geiſtlichen 
formelreich iſt, aber doch viel höher ſteht als Spielmannsepen wie 
Orendel und Salmann und Morolf.) Dichter wie Heinrich Kauf⸗ 
ringer, die an die höfiſchen Epigonendichter anknüpfen und ſich 
mehr und mehr der volksmäßigen Epik nähern, machen von der 
Formel gleichfalls häufig Gebrauch.“) Das Volkslied“) des 15. und 
16. Jahrhunderts iſt überreich an formelhaften Elementen. Roſen⸗ 
blütd) und Hans Sachs beſitzen eine eigene Ausdrucksweiſe und 
Terminologie; dieſe Dichter ſchreiben ſich ſogar in größeren Partien 
ſelbſt aus. Das Gleiche läßt ſich von Murner °) ſagen. 

Ein formelhaftes Gepräge mußte Murners Stil annehmen. 
Murner iſt ein improviſatoriſches Talent.“) Er arbeitet mit un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit und Leichtigkeit; das wird ihm aber durch 
den Gebrauch feſtgeprägter, typiſcher Ausdrucksformen ermöglicht. 
Des Dichters Vorliebe für volksläufige, ſterotype Redensarten fiel 
ſchon den Zeitgenoſſen auf.“) Eine gewiſſe Einförmigkeit und 
Formelhaftigkeit war auch durch die eindringliche, ſatiriſch⸗hyper⸗ 
boliſche Darſtellungsweiſe bedingt. Beſonders ſtark wird Murner 
von der Predigttechnik beeinflußt worden ſein, da bei ihm Predigt 
und Satire im engſten Zuſammenhang ſtehen. Die altdeutſche 


1) Vgl. Fr. Vogt, Salmann und Morolf, Halle 1880, S. CXXXIV ff. 

2) Vgl. Vogt a. a. O. S. CXXXIV; A. Berger, Orendel, ein deutſches Spiel— 
mannsgedicht, Bonn 1888, S. IX; J. Bethmann, Unterſuchungen über die mhd. Dichtung 
vom Grafen Rudolf, Berlin 1904 — Paläſtra 30, ©. 139. 

) Vgl. K. Euling, Studien über Heinrich Kaufringer, Breslau 1900 = Ger: 
maniſtiſche Abhandlungen 18, S. 33. 

) Vgl. A. Daur, Das alte deutſche Volkslied nach ſeinen feſten Ausdrucks- 
formen betrachtet, Leipzig 1909. 

5) Vgl. OF 77, S. 184. 

e) Vgl. M. Rieß, Quellenſtudien zu Thomas Murners ſatiriſch⸗didaktiſchen 
Dichtungen, Diff. Berlin 1890, S. 7f. 

) Vgl. M. Spanier, PBB 18, S. 32 und 47. 

) Vgl. Spanier, Z. f. d. Ph. 26, S. 220. 
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Predigt) führt eine Menge formelhaften Gutes mit fich. Vertholds 
Predigten find wie das Volksepos mit formelhaften Wiederho- 
lungen durchſetzt, es finden ſich ſogar ganze Partien faſt wörtlich 
in mehreren Predigten.) Der Prediger pflegt immer wieder auf 
alte wichtige Punkte zurückzukommen und greift die gleichen Laſter 
mit gleicher Schärfe an. Die einmal memorierte Ausdrucksform 
ſtellt ſich dabei ganz unwillkürlich ein. Geiler von Kayſersberg 
ſchreibt z. B. am 6. Februar 1500 an Wimpfeling über ſeine 
Manier: „Ego animo nihil laboris oppono colligendi predi- 
cationes, sed que predicavi jam annis multis resumere et 
denuo predicare in ordinemque debitam, quantum mihi domi- 
nus dederit redigere.‘“) — Ich unterlaſſe es, die formelhaften 
Elemente hier zuſammenzuſtellen, werde aber bei der Behandlung 
der einzelnen Stilmittel durch mehrere Belege einer und derſelben 
Redeform ihre typiſche, formelhafte Verwendung nachzuweiſen und 
altes Sprachgut kenntlich zu machen ſuchen. Andernfalls müßte 
das reiche Material zweimal vorgeführt werden. 


II. Paarbegriffe, Variation des Ausdrucks. 


Murners Ausdrucksweiſe iſt auch breit und nachdrucksvoll wie 
die Sprache des gemeinen Mannes. Dieſen Charakter verleiht 
ſeinem Stil zunächſt der variierte Ausdruck. Ob Murner aber 
durchweg auf volksmäßigem Boden ſteht, wenn er mehrgliedrige 
Formeln anwendet, iſt zweifelhaft. Die althochdeutſchen mehrglied⸗ 
rigen Ausdrücke fließen ſchon aus zwei verſchiedenen Quellen. Die 
altheimiſchen ſind in der Regel infolge ihres eigentümlichen Ge⸗ 
präges leicht von den fremden zu unterſcheiden, die ihren Ur⸗ 
ſprung im lateiniſchen Rhetorenſtil haben und durch die chriſtlich⸗ 
lateiniſchen Dichter in die althochdeutſche Literatur eingeführt 
wurden. Daß Zweigliedrigkeit nicht ohne weiteres als volkstüm⸗ 
liches Stilcharakteriſtikum betrachtet werden kann, zeigt ſchon die 


) Vgl. A. Haß, Das Stereotype in den altdeutſchen Predigten, Diſſ. Greifs- 
wald 1903. 

) Vgl. A. Linſenmayer, Geſchichte der Predigt in Deutſchland von Karl dem 
Großen bis zum Ausgang des 14. Jahrhunderts, München 1886, S. 340. Eine 
Sammlung von ſtehenden Formeln in Bertholds Predigten bietet E. Bernhardt, 
Bruder Berthold von Regensburg, Erfurt 1905, S. 27f. 

) Bgl. E. Martin im Anhang zur Germania Wimpfelings (Straßburg 1894), S. 99. 
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Tatſache, daß auch die höfiſchen Dichter dieſes Stilmittel in An⸗ 
lehnung an ihre altfranzöſiſchen Vorbilder reichlich verwenden. 
Konrad von Würzburg und ſeine Nachahmer bilden es immer 
mehr zur Manier aus. Im 15. und 16. Jahrhundert nimmt die 
Zwei⸗ und Dreigliedrigkeit in Poeſie und Proſa unter allen Figuren 
die erſte Stelle ein.) Zu Murners Zeit war dieſes Stilmittel volks⸗ 
läufig geworden, mag nun ſeine Herkunft im einzelnen Falle alt- 
heimiſchen, volkstümlichen oder fremden, gelehrten Urſprungs ſein. 
Die geſamte volkstümliche Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts 
verwendet mehrgliedrige Ausdrücke ſehr häufig. Dies iſt ſogar im 
Volkslied?) der Fall, das doch knappe, bisweilen ſogar elliptiſche 
Ausdrucksweiſe liebt. Die Satiren und Pasquille der Reforma⸗ 
tionszeit ſind überaus reich an Synomymen und alliterierenden 
Formeln.) 

Ich Stelle im folgenden zunächſt altheimiſche und in der alt: 
heimiſchen Art gebildete Verbindungen zuſammen und ſchließe 
daran andere bemerkenswerte, häufig vorkommende Formeln an. 
Das Fortleben alter Formeln im mhd. Volks- und Spielmannsepos 
iſt bereits nachgewieſen.“) Aber auch die höfiſchen Dichter) ver- 
ſchmähen altes volkstümliches Sprachgut nicht. Die altdeutſchen 
Predigten bergen eine Menge alter Zwillingsformeln; Berthold“) 
folgt der Tradition. Im ausgehenden Mittelalter iſt dieſes Stil- 
mittel eine ganz gewöhnliche Erſcheinung des Zeitſtils. Für Murner 
it dieſe Erſcheinung aber beſonders charakteriſtiſch.“ 


) Vgl. F. Wenzlau, Zwei- und Dreigliedrigkeit in der deutſchen Proſa, Halle 
1906 (Hermäa IV); Ehrismanns Rezenſion, Z. f. d. Ph. 42, ©. 488 ff. 

2) Vgl. Daur a. a. O. S. 71 ff.; Fritz Jacobſohn, Der Darſtellungsſtil der hifto- 
riſchen Volkslieder des 14. und 15. Jahrhunderts, Diſſ. Berlin 1914, S. 57f. 

) Eine gute Zuſammenſtellung gibt O. Schade, Satiren und Pasgquille III 
(Hannover 1858), S. 244ff. 

) Vgl. G. Radke, Die epiſche Formel im Nibelungenlied, Frauſtadt 1890 (Prog.), 
S. 21 ff.; Joh. Lindemann, Über die Alliteration als Kunſtform im Volks- und Spiel⸗ 
mannsepos, Diſſ. Breslau 1914. 

5) Vgl. für Gottfried: Preuß, Straßb. Studien I (1882), S. 3 ff.; für Konrad 
von Würzburg: Haupt zum Engelhard 3465 und für Rudolf von Ems: Fr. Krüger, 
Stiliſtiſche Unterſuchungen über Rud. v. Ems, Lübeck 1896, S. 13. 

e) Vgl. Haß a. a. O. S. 71 ff.; H. Haſſe, Beiträge zur Stilanalyſe der mhd. 
Predigt in: Z. f. d. Ph. 44, S. 23, 194 f.; H. Greven, Die Predigtweiſe des Franzis⸗ 
kaners Berthold von Regensburg, Rheydt 1892 (Progr.), S. 13. 

) Vgl. Bebermeyer a. a. O. S. 67f. 
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1. Alliterierende Verbindungen. 

Subftantiva: Von basel vnd von bingen SZ1»; 
bischoff, bader LN 2862; brüch vnd bendel LN 4164; burger 
vnd die buren LN 3247 (vgl. Schade a. a. O. S. 245); fleisch 
vnd visch NB 48» (vgl. Lindemann a. a. O. S. 24, Schade a. a. O. 
S. 245); gab noch geben NB 82 u; gab vnd goldt N 76 66; 
gelt vnd goldt NB 67s, GM 58, LN 3081, 3853; gelt vnd güt 
NBS, 13%», 82 2% MS 1158, GM 685, 4154, LN 700, 702, 712, 
1134, 2864 (vgl. Schade a. a. O. S. 245; Daur a. a. O. S. 73; 
Lindemann a. a. O. S. 24; E. Edert, Dialog und Faſtnachtſpiel 
bei Hans Sachs, Diſſ., Kiel 1903, S. 98); geuch vnd gecken 
NB 3458; gifft vnd gall NB 77 u, SZ 258; gulden, gelt NB 86 88; 
gunst vnd goben GM 5012; mit hertz, mit hand LN 2300 (vgl. 
Lindemann a. a. O. S. 24); hiener vnd auch hanen BZ 142 
(Bl. 3 b); in den hosen, in den hessen LN 2722; huß vnd hoff 
NB 1486, 73 u, 881 (vgl. Schade a. a. O. S. 245); hut vnd har 
NB 5½, 478, 50%, GM 3462, LN 3557 (vgl. Schade a. a. O. 
S. 245); Keiser, künig NB 5262; 1657, 342, SZ 12», MS 143, 
GM 631, LN 2973, 3790 (Schade a. a. O. S. 245); kindbettern 
vnd die kinder SZ43:s; kirchen klusen LN 2843, 3184 (vgl. 
Schade a. a. O. ©. 245); zü kirchen vnd zu chor NB 11 20; klöster 
vnd die kirchen LN 3811; künigrych vnd keiserthüm NB 92 573 
landt vnd lüt N 13 6, 24 58, 46 a, 69 a, 82, 8s, 83 61, 92 50, 126, SZ 4s, 
18 1°, 40 30, 42 3, , GM 1311, 3972, 4268, BT 11 (Bl. 2a), 312 (Bl. 6a) 
(vgl. Lindemann a. a. O. S. 25 f., K. Euling, die Jakobsbrüder von 
Kunz Kiſtener, Breslau 1899 — Germanift. Abhandl. 16, S. 65; 
Daur a. a. O. S. 73, Edert a. a. O. S. 95, Schade a. a. O. S. 245); 
lieb vnd leidt BI 47 (Bl. 2b), vgl. SZ 38 *, GM 1895; Lindemann 
a. a. O. S. 22 f; Schade a. a. O. S. 245; lyb vnd leben NB 66 », 
80 3, 88 16, 92 78, 93 , SZ 38 56, 40 4, GM fi b, 1002, 2275, 4219, 
LN 189, 346, 1681, 3406 (vgl. Lindemann a. a. O. S. 23 f.; Daur 
a. a. O. S. 72, P. Jäckel, Egenolf von Staufenberg, Diſſ. Marburg 
1898, S. 12, Schade a. a. O. S. 245); lung vnd leber NB 30 d; mit 
lügen vnd mit lumpenwerck LN 2034; der murwauw vnd der 
murnar LN 3308, 4499; pülen, blatern NB 80 u; rast noch rü 
NB 7, 81,1, 47 u, SZ 40 10, GM 1635, BZ 179 (Bl. 4a) (vgl. Euling, 
Kaufringer a. a. O. S. 14; Schade a. a. O. S. 245); rephiener vnd 
die reyer LN 957; rincken ranckens NB 167; ryssen vnd ein 
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rechten GM 2834; schmach vnd schant LN 3370, 3398, 3565 (vgl. 
Schade a. a. O. ©. 245; Jacobſohn a. a. O. S. 58); mit schwetzen 
vnd mit schwencken N 65 34; über studen vnd über stocken 
GM 885; vopper vnd vagierer NB 33; witwen vnd weisen 
S 40 20, 43 u, LN 739 (vgl. Lindemann a. a. O. S. 25); on mein 
willen, on mein wissen LN 2249 (vgl. Schade a. a. O. S. 246; 
Euling, Kaufringer a. a. O. S. 14); mit worten vnd mit weinen 
NB 564; wör vnd widerstandt NB 26 e; zins noch zehen 
NB 79 u; zyns noch zol NB 868 (vgl. LN 3592; Euling, Kauf⸗ 
ringer a. a. O. S. 14; Schade a. a. O. S. 246). 

Verba: beichten, betten LN 2212; bist vnd bleibst LN 267; 
brechen, beisen LN 4141; dreit vnd düt SZ 262; zü gaben vnd 
zu geben GM 3662; gibt oder gelt NB 76a; gint vnd gafft 
NB 1186; gnipt vnd gnapt NB 440, MS 1165; greinet, 
grannet LN 4639; klapperen, kacktressen SZ 18 60; kluben vnd 
kratzen NB 95 16 f.; critzt vnd krampt GM 3397; schimpfft vnd 
schentzlet NB 10 ss; schindt vnd schabet NB 49 21; sing vnd sag 
SZ 41, vgl. 26 (vgl. Lindemann a. a. O. S. 22); verwüstendt 
vnd verwerffen NB 17»; winck vnd wenck NB 22 4; wissendt 
oder wendt N 62 30. 

Adjektiva, Adverbia, Pronomina, Interjek⸗ 
tionen: daß vnd dig SZ 248; den vnd disen N 44 68; dynn 
vnd duß MS 210, GM 2988; do vnd dort SZ19»; frisch 
und frei LN 1079; gantz vnd gar Sz 11, 452, 48 Üb., 
MS 205, 250, 614, GM 1438, 1798, 1831, 2028, 2051, 2793, 2983, 
3001, 3030, 3252, 5229, BZ 103 (Bl. 2 b) u. 5. (vgl. Schade a. a. O. 
S. 245); guck noch gack SZ 37 ; hin vnd here NB 22, 11a, 12 a1, 
13 , 41 52, 44 u, 50 4, 54 82, 72 56, 80 122, 92 6s, 93 52, G M 2306, 3145, 
MS 1413, LN 2991 u. 6. (vgl. Schade a. a. O. S. 245); ietzund vnd 
yemer LN 536, GM 2237, 3785; lindisch lirisch SZ 45»; 
rips vnd raps NB 21 80; ripsus ronpsus N 82 2; starck vnd 
steiff LN 2223; steiff vnd stil LN 3268; wie vnd wann, wa 
vnd wer NB 43 werdt vnd wol GM 1997. 


2. Reduplizierende Wendungen, Epizeuxis. 
Dieſe volkstümlichen Stilmittel, die ſchon in der alten Rechts⸗ 
ſprache gebräuchlich ſind, finden ſich bei Berthold ſehr häufig. Sie 
verleihen dem Stil einen nachdrücklichen, ſteigernden und erregten 
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Charakter und ſind für den unruhigen Stil der Reformationszeit 
beſonders charakteriſtiſch. Vgl. Haſſe a. a. O. S. 4f.; Schade 
a. a. O. S. 246. 

Bei Murner finden ſich: 

Subſtantiva: buch vmb büch LN 523; har vff har 
NB 46 5s, 83»; herr wider herr SZ 42 2% huß zu huß LN 716; 
lyb a lyb MS 1145; mordt mit oh SZ 48 lo; narren buch 
vmb narren buch LN 527; püff vmb püff MS487; schäffer 
hin vnd schäffer her NB 50; schlagk vmb schlagk GM 4458; 
stich vmb stich NB 24 e; streich vmb streich MS 487, GM 4458; 
stuck zu stück GM 4109, MS 1145; wandt zu wandt SZ46>; 
war vmb war LN 526. 

Verba: fragst vnd fragst LN 2525; mach vnd mach 
GM 4130; trurt vnd trurt GM 1037. 

Zahladjektiva, Adverbia, Interjektionen: als 
vnd als LN 3871; eins vnd eins LN 2174; fürt vnd fürt 
GM 4789; guck guck NB 86, GM 222, 799, 2306 u. ö.; her für 
her NB 67; herumbher NB 40 2, 59 ; hin durch hin NB 26 555 
hin vff hin N B 34 122; iu über iu NB 9555 mauw vnd aber mauw 
LN 4487, 4491; ie me vnd me (mer vnd mer) SZ 1320, 41, 
NB 36, 57», BZ 161 (Bl. 3b); umb vnd vmb (umendum) 
NB 7s, 92, MS 1264, GM 4844, LN 3545, BZ 185 (Bl. 4 a) u. ö. 


3. Bemerkenswerte und mehrfach wiederkehrende Verbindungen. 

Subſtantiva: min arbeit vnd min mie GM 226, 
LN 4678; chrisam, touff NB 85 c, 93 % (vgl. Wander, Sprich⸗ 
wörterlexikon I, S. 532); babst vnd keyser SZ 18 , GM 762, 
LN 1426, 2105; eidt vnd ere NB 71 u, 89 , SZ 17 u, 
GMe 2a, 4322, 4326, 4352, 5260. Verbindungen mit dem einen 
Gliede ere ſind bei Murner ſehr häufig. Das Wort ere erſcheint 
verbunden mit: erberkeit NB 42»; glympf NB 43»; gnad 
NB 42 2; güt NB 85%, 86 , LN 3408, GM 772, 833, 1057, 
1253 (vgl. Edert a. a. O. S. 97, 99; Jäckel a. a. O. S. 13); 
hell SZ 33 is; krafft LN 2893; leben LN 3570; lieb 
NB 22 2; lyb NB 86 6, S 1 0, GM 5403; lob S 38 28, MS 749, 
GM 1778 (vgl. P. Schütze, Das volkstümliche Element im Stil 
Ulrichs von Zatzikhoven, Diſſ., Greifswald 1883, S. 18; Edert 
a. a. O. S. 99); bryß NB 92 vs (vgl. Daur a. a. O. S. 72); seel 
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GM 5403, SZ1»; würd NB 366 (vgl. Euling, Kaufringer S. 10); 
würdigkeit NB 11 92, zucht NB 13 97, 26 82, 73 6a, 18 60, 92 50, 
SZ 20, MS 749, 1159, 1404, GMe 2 b, LN 158, BTT 283 (Bl. 6 a) 
(vgl. J. Wiegand, Stiliſt. Unterſuchungen zum König Rother, 
Breslau 1904 = Germ. Abhandl. 22, S. 23; Daur a. a. O. S. 72, 
Edert a. a. O. S. 99). — end vnd ort NB 55 72, GM 3361, 3395; 
vff erden vnd im hymel SZ 38 2, GM 2420, LN 361, vgl. GM 3169, 
NB 3 ss, 225, 950; feür vnd rouch NB6s, LN 1798; fleisch 
vnd blut NB 65 88, 81 58, SZ 48 ss, 100, a0, LN 634, 1004, 1320 (vgl. 
Edert a. a. O. S. 97); freyd vnd müt MS 883, GM 705, 1035, 
3542 (vgl. Daur a. a. O. S. 72, Zarncke zu NS 3 b); küg noch 
glimpff NB 53 u, 96e, 97 , GM 2257, 4882; fürsten, herren 
NB 1, 27 u, 918, 92 a 6, SZ 14 , MS 143, 1591, GM 351, 631, 
LN 1824; glück vnd heil NB 42 2 (vgl. Daur a. a. O. S. 72); 
gott vnd die welt NB 678, 112, 15 76, 168, 71, SZ die vorred 38, 
vgl. NB 785; grundt vnd boden SZ 4 12⁶, 4822, LN 682, 3639; klöster, 
stifft LN 855, 894, 1703, 3925; kunst vnd leren NB1s, 61, 
GM 2104; mit laster vnd mit schandt NB 79 e, MS 1054; list 
vnd fundt NB 15 , GM 2519, 4158, LN 385, 3339; lIyb vnd 
gut NB 32 56, 43 », 73 », 86 6, MS 965, GM 983, 4419, 5403, LN 53, 
3741, BT 10 (Bl. 2 a) (vgl. Martin zu Kudrun 3472; Euling, Kauf: 
ringer a. a. O. S. 14; Edert a. a. O. S. 97; R. M. Meyer, Altgerm. 
Poeſie S. 251 f.); man vnd wyb NB 21e, 38 «, 66%, 775, 96e, 
S 20 , Entsch. 26, GM 1894, 4090, 5103, LN 1121, 1406, 1497, 
3752 (vgl. R. M. Meyer a. a. O. S. 251 f.; Martin zu Kudrun 1272; 
Wiegand a. a. O. S. 50; Z. f. d. Ph. 4, S. 29); münch vnd nunnen 
N 11 u, LN 1316, 1485, 1501, 1771, 2988, 4101, 4109, 4225, 
BT 200 (Bl. 4b); münch vnd pfaffen NB 11 u, 25 , 26 67, 58 68, 
69 50, 57, 95 6, SZ 41 28, G M 5181, LN 655, 1056, 1446, 2013, 2136, 
3021, 3818, 4109 (vgl. Daur a. a. O. S. 73; Edert a. a. O. S. 96); 
nydt vnd haß NB 518, 316, MS 1550, GM 2053 (vgl. Haſſe a. a. O. 
S. 22); zu roß vnd ouch zu füß LN 1837, 2018, 2108, 3436, 3651 
(vgl. Martin zu Kudrun 899; Jacobſohn a. a. O. S. 58); schanden 
und spott NB 27 , GM 3184; schympff vnd ernst NB 97 v, 
GM 70, LN 2736; sel vnd lyb NB 5%, 46», 62 d, 70 ve, 
MS 506, GM 436, 666, 772; sigel vnd brieff NB 19», 21 u, 
55, 89 a, e, 1, 24, 28, so, 2, SZ 22, LN 2913, 4701; silber oder 
golt S 208, 37 , NB 2456, , 34%, 748, 82 62, GM 1028, 
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1042, 1739, 2002, 4406, LN 1630, 3222, 3248 (vgl. Martin 
zu Kudrun 632; Wiegand a. a. O. S. 51; Daur a. a. O. S. 47); 
sorg vnd acht NB 4, 11, 49», SZ 348; sorg vnd 
angst NB 49 5, 922, MS 885; stet vnd fürsten LN 2811, 2939, 
3043, 3779 (vgl. Edert a. a. O. S. 96 f.); stett vnd muren NB 8560, 
SZ Voredt 52, 40 »; stett (statt) vnd lant NB 12, 11 74, 25 8, 29, 
LN 433, 729, 1500, 1652, 3442, 4212, 4478, GM 3246, BT 106 
(Bl. 3 a), 249 (Bl. 5 b); tag vnd nacht NB 22 b, 32, 48 b, 51 0, 
54 2, 62 26, 64 10, 78 u, 92 u, SZ 24 u, 43 27, 45 16, MS 450, 751, 870, 
1094, GM 677, 896, 1037, 1562, 1981, 2074, 2332, 2789, 4201, 
H 4a, LN 2740, 3009, 3318, 3672, BZ 172 (Bl. 3 b), 195 (Bl. 4 a); 
alle tag vnd alle nacht NB 62 4 (vgl, Martin zu Kudrun 598 :; 
Behaghel zur Eneide 2698; Edert a. a. O. S. 98; Daur a. a. O. 
S. 49; Euling, Kaufringer S. 14); tal vnd berg NB 12 28, LN 2219, 
2930 (vgl. Wiegand a. a. O. S. 52; Daur a. a. O. ©. 44); trüw 
vnd glouben GM 357, 713 (vgl. Edert a. a. O. S. 98); witz vnd 
ouch vernunfft GM 264, SZ 48 , LN 400; witz vnd sinn 
S＋ 39 , GM 196, 889, 1623, 2245; wyb vnd kindt NB 32 2, 85 u, 
94 1s, LN 3259, 3457 (vgl. Jacobſohn a. a. O. S. 57); wyn vnd 
korn N 46 , 86 e, LN 2619, 3248; wein noch brot LN 3045, 
3288 (vgl. Daur a. a. O. S. 74; Zarncke zu NS 19 ; zorn vnd 
neidt MS 1550, LN 2892, 2911; zyns vnd gilt NB 33, 54 2, 69 6% 
75 46, 92 188, 95 20, LN 665, 1456, 3592. 

Adjektiva: arm vnd reich NB 21 8, 46 8, GM 4923 u. ö. 
(vgl. Wiegand a. a. O. S. 53; Daur a. a. O. S. 74; Jacobſohn 
a. a. O. S. 57); das boß vnd ouch das güt SZ Entsch. 29, 
NB 33 u, 63 c, 645, 97 , MS 317; erber vnd frum GM 1645, 
LN 2210, 2307; frisch vnd jung NB 80 20, GM 673, 4744; geist- 
lich oder weltlich NB 62es, MS 264, 1378, GM 2932; groß vnd klein 
N 8a, 3, 26, 34100, 585, SZ 16˙8⁸, MS 38, 165, GM 5411, LN 1418 (vgl. 
Daur a. a. O. S. 73; Jacobſohn a. a. O. S. 57; Edert a. a. O. S. 99); jung 
vnd alt N 85, 212, 228, 276, 3986, 6635, 857, MS 297, GM 627, 3937, 
5180, LN 4628 (vgl. Wiegand a. a. O. S. 53; Edert a. a. O. S. 99; 
Daur a. a. O. S. 73); klüg vnd wyßB NB 820, 497, SZ39:; schon 
vnd fyn NB 31, LN 2727, 4726; schön vnd süberlich N 86 », 
Sg , MS 1436, GM 3938; schön vnd suber NB 57 7; valsch 
vnd vntrüw NB 19 8, MS 452; wiest, grob MS 1216, 1520; zart 
vnd rein NB 4 20, 44», e, 80 , 97 , GM 330, e 4a, e 4b, 720, 
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1779, 1848, 1968, 2132, 3527, 4673, 4866 (vgl. Daur a. a. O. S. 57; 
3 fed ph 26 © 211): 

Adverbia: frü vnd spat NB 3123 u. ö. (vgl. Wiegand a. a. O. 
©. 54; Daur a. a. O. S. 49); hie vnd dort NB 6, 26 2, 44, 
47 e, 59 , 90 10, SZ 34 ⁷, 36 u, 48 188, MS 963, GM 3171, 5404, 
LN 453, 2302; hin vnd wider NB 58, MS 1291; hür als fern 
NB 200, 6s0, 10:5, 1276, 93%, SZ 2221, 2538, GM 91 (vgl. Martin zu Kudrun 
1377; Zarncke zu NS 34 ß); in der nehe vnd in der fer LN 30, 
GM 4525 (vgl. Martin zu Kudrun 96); offt vnd dick NB 3 2, 
3, 6 u, 32 15, 3s, 862, 90 20, 22, 93 28, 97 86, SZ Voredt 24, 17 20, 21 2, 
34 >, 48 1, GM 195, e 3a, 5376, MS 355 (vgl. Daur a. a. O. S. 73; 
Jacobſohn a. a. O. S. 58); vor vnd ee NB 106, 18 16, 34 10, 85, 
LN 3466; wyt vnd breit NB 4 , 21 b, 32», 335, 38 28, 495, 58, 
82 u, SZ 4, MS 1340, BZ 14 (Bl. 1 b) u. ö. (vgl. Daur a. a. O. 
93 


Verba: lernt vnd seyt NB 5, LN 2385, vgl. 5 0; pfiffen, 
singen GM 1625, NB 92 u, MS 235; schreibt vnd sagt LN 3076, 
3324; stelen, rouben LN 744, 770. 


Manche Formeln find durch Endreim verbunden: alt vnd 
kalt GM 675; negen, fegen GM 1273; schlem vnd demm NR Gir, 
236, 39», 7815 (ogl. J. Grimm, Rechtsaltertümer I’ (1899), S. 18); 
triegen, liegen NB 90 0; ston vnd gon GM 2040; lügt noch 
trügt LN 2415. Solche Verbindungen find beſonders dem volks— 
tümlichen Stil des Rechts, der Predigt und der Satiren- und 
Pasquillenliteratur eigen. Vgl. J. Grimm, Deutſche Rechtsalter⸗ 
tümer I? ©. 47, 59; Haß a. a. O. S. 73 f.; Haſſe a. a. O. ©. 196; 
W. Wackernagel, Altd. Pred., S. 325, Anm.; Schade a. a. O. S. 244. 
Beiſpiele für ablautende Verbindungen ſind unter den oben zu— 
ſammengeſtellten Belegen zerſtreut. 


Viel altes, volkstümliches Gut befindet ſich unter den ange- 
führten Formeln. Sehr oft iſt aber der alte Parallelismus zerſtört 
und zerſprengt. Um den Vers zu füllen, werden Flickwörter 
dazwiſchen geſtellt. Die einzelnen Glieder erhalten Beiwörter und 
Zuſätze, die Zweigliedrigkeit wird häufig zur Mehrgliedrigkeit aus- 
gebaut. So wird z. B. die uralte Formel lieb vnd (oder) leidt 
geſprengt, indem recht dazwiſchen eingeſchoben wird: Es sy im 
lieb recht oder leidt SZ 38 41, GM 1895. 


DAS en 


III. Wiederholungserſcheinungen. 


1. Die anaphoriſche Wortwiederholung. 

Die Anapher iſt ein volkstümliches Stilmittel.) Die höfiſche 
und rhetoriſche Stilart haben ſie ausgekünſtelt. Im Volkslied iſt 
ſie überaus häufig, entbehrt aber jeder künſtleriſchen Ausbildung. 
In der mhd. Predigt iſt fie ſeit Berthold von Regensburg ein be- 
liebtes Stilmittel.) Extemporierende und improviſatoriſche 
Schaffensweiſe führt überall von ſelbſt zur Anwendung kunſtloſer, 
kurzer Anaphern. Solche verwendet Murner. 

Aufforderungen und Ausrufe ſind ſehr oft nach— 
drucksvoll wie im Volkslied und Faſtnachtsſpiel wiederholt.“) Hier: 
für mögen als Beiſpiele folgende Wendungen dienen: Hört, hört 
LN 2925; schlag vff, schlag vff LN 2928; zühe grettlyn zühe 
GMf1b; sing an, sing an GM 1503; kummendt har vnd 
fliehend nym! Kumpt har yn GM 4345 f.; schenck yn, gut 
gsel, schenk redlich yn NB 783; her, her NB 93 l; wych vB, 
wych vB NB 17 U; frisch dran, frisch dran NB 93 ıu; fart hin, 
farn hin LN 2880; far hin, far hin LN 4227; wolher, wolher 
LN 3240; wol an, wol an GM 884; alde, alde LN 4659; nein, 
botz buch, nein NB9s; jo wol, 10 wol GM 1003; hie frei, 
hie frei LN 2230; ach nein, ach nein NR 93 1 Ach, werent 
sy zu portugall! Ach, werents an der selben statt 
NB 77 f.; O schäffer, du vil öder man, Was hastu schand 
vnd übels than! O schäffer, du vil böses lied .... NB50 ff. 
Hieran ſchließen ſich Anreden wie: Murnar, murnar, find ich 
dich do LN 3423; Lother, Lother, bistu froh LN 3463. 

Ich führe noch einige Beiſpiele für die anaphoriſche Wieder⸗ 
holung der Negation, des Pronomens, Verbums und 
Adverbiums an: Nit strel, nit zwag, nit richt dyn har 
GM 2035; kein blitz, kein hagel vnd kein reg GM 891; der 
hett dir das, der ihens gethan SZ 3 u; Der ist dir eyn schelm, 
der ist nit güt, Der nur zu wildt, der spielen düt, Der bübt, 
der hürt, der stilt, der brent SZ 3 ff.; den vmb gelt, den 


) Vgl. Roethe, Reinmar S. 295. 

) Vgl. F. Ranke, Sprache und Stil im Wälſchen Gaſt des Thomaſin von 
Circlaria = Paläſtra 68, S. 126. Für Berthold ſiehe Haſſe a. a. O. S. 170ff. 

) Vgl. Edert a. a. O. S. 106. 


vmb ein kü NB 32 6; Dem bin ich grob, dem bin ich schlecht 
SZ entsch. d. z. 15; lüten, lüten, drithalb stund LN 1409; Vnd 
sagt myr, daß ich hab schon hor, Vnd sagt myu alß, das ich 
gern her SZ 122; So werendt sich die armen kindt, Das all ir 
kleyd zerissen sindt; Sy werendt sich, das gott erbarm! 
GM 4301 ff.; Der hofft, wann er im wider singt Vmb syn 
schenck, das er gern hert, Vnd hofft, er werd ouch wider 
geert NB 76 u ff.; mach vnd mach vnd wyder mach GM 4130; 
Jetz hat er dig, yetz gynß gethon NB 15%; Jetz ist er eng, 
dann ist er groß, Jetz ist er lang, yetz ist er wyt NB 32 f. 

Wenn H. Schatz) bemerkt: „Die Stilform der Anapher iſt 
bei Murner ſelten, und es iſt nirgends zu erkennen, daß ſie, die 
das Gefühl fo aufzuſtacheln vermag, angewandt ſei mit der Ab— 
ſicht, gerade den hohen Grad eines Affektes hervorzuheben“, ſo 
kann ich dem nicht beiſtimmen. Nur die kunſtvolle, auf rhetoriſche 
Wirkung zugeſpitzte Anapher iſt bei Murner faſt gar nicht zu 
finden. An Stelle dieſer kunſtvollen Anaphern (wie SZ vorredt 
47 ff.), die Schatz vermißt, verwendet Murner aber eine Menge 
volkstümlicher, nachdrucksvoller Anaphern, die nicht weit aus- 
geſponnen ſind, aber trotzdem, ja gerade wegen ihrer Einfachheit 
und Kürze auf ein reges und geſteigertes Innenleben ſchließen 
laſſen. Man denke nur an die anaphoriſchen Doppelſetzungen von 
Ausrufen, Aufforderungen und Anreden! Beunruhigung und 
nachdrückliche Erregung iſt die Wirkung und der Stimmungsgehalt 
dieſer echt volkstümlichen Stilerſcheinung. 


2. Wort⸗ und Gedankenwiederholung, Epanalepſis. 


Wir ſuchen heute im Stil unmittelbare Gedankenwiederkehr 
zu vermeiden. Wo dies nicht geht, gebrauchen wir als Erſatz des 
einmal gebrauchten Wortausdruds ein Beziehungswort, Prono⸗ 
men, Hilfsverbum oder wählen einen anderen Ausdruck. Die 
Volksſprache achtet aber hierauf gar nicht. Im Gegenteil, Wort⸗ 
und Gedankenwiederholung iſt ihr Stilprinzip. Der gemeine Mann 
gebraucht bei der Wiederkehr desſelben Gedankens oder Gedanken⸗ 
komplexes unwillkürlich dieſelben Worte und Wendungen. Und 
drei⸗ und viermal wird oft dasſelbe Erlebnis erzählt, erſt dann iſt 


) a. a. O. S. 149. 
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es bewältigt. Wort⸗ und Gedankenwiederholung finden wir in 
jedem Volkslied. Schon in der mhd. volksmäßigen Dichtung ſpielt 
dieſes Stilmittel, das in den Spielmannsepen ſeine liebſte Heim⸗ 
ſtätte hat, eine bedeutende Rolle. Willkürliche, nicht logiſch⸗not⸗ 
wendige Denkweiſe, Luſt an der Variation und Freude an inhalt⸗ 
licher Fülle des Ausdrucks ſind die Hauptwurzeln dieſer ſtiliſtiſchen 
Erſcheinung, die in jeder volkstümlichen Rede üppig wuchert.“ 

Murner macht von der Wortwiederholung reichen Ge⸗ 
brauch. Faſt auf jeder Seite wird dieſes Stilmittel angewendet 
und nach unſerem Empfinden oft arg mißbraucht. In den erſten 
96 Verſen der NB z. B. wird das Wort narr durchſchnittlich in 
jedem dritten oder vierten Vers verwendet. So liebt auch Berthold 
in einem weiteren Zuſammenhang das Wort zu wiederholen, das 
für ihn im Vordergrund des Intereſſes ſteht.) Man muß ſich 
aber hüten, über ſolche Stellen ohne weiteres ein abſprechendes 
Urteil zu fällen. Murner kann wie Berthold und die Spielleute 
mit dieſem ſcheinbaren Mißbrauch bei ſeinem naiven, volkstümlich 
denkenden und fühlenden Publikum ſeinen Zweck doch erreicht 
haben.) 

Sehr häufig findet man in ſeinen Satiren Gedanken 
variation. Manchmal will es ſcheinen, als könne er einen 
Einfall nicht oft genug ausdrücken. Hier kommen nur ſolche 
Wiederholungen in Betracht, die ſo nahe beieinander ſtehen, daß 
der Eindruck der erſten Stelle noch nicht verwiſcht iſt, wenn die 
zweite erſcheint. R. Heinzel (Über den Stil der altgerm. Poeſie, 
A F 10, S. 9.) weiſt das Stilmittel der Variation in der alten Zeit 
nach und bemerkt darüber: „Ein aus mehreren Worten beſtehender 
Ausdruck wird variiert, dasſelbe noch einmal geſagt, gewöhnlich 
durch dieſelben Satzglieder und in einer gewiſſen parallelen Form.“ 
Das Weiterleben dieſes Stilmittels im König Rother, im Nibe- 


) Vgl. W. Vogt, Die Wortwiederholung, ein Stilmittel im Ortnit und Wolf- 
dietrich S Germ. Abhandl. 20 (1902) S. 2 ff., 24, 55. 

2) Vgl. Haſſe a. a. O. S. 12. 

) Man vgl.: NB 1:ff. (manche); NB 157f. (landen); NB 210 ff. (narren); NB 
251 ff. (gouckel man); NB 25s ff. (ler, straff); NB 593 ff. (seil); NB 63: ff. (schalck); 
NB 6528 ff. (streich); SZ Suff. (Vatter); SZ 1318 ff. (schelten- loben); SZ 2820 ff. 
(gott); MS 801 ff. (gebrucht); MS 1082 ff. (gespunnen); GM 1413 ff. (spiegel); GM 
5365 ff. (büch); LN 1183 ff. (sack); LN 2665 ff. (grob); LN 3447 ff. (leben) uſw. 
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lungenlied und in der Kudrun hat J. Schmedes') verfolgt. Im 
niederen Spielmannsepos iſt es ſehr häufig verwendet,) geiſtliche 
Dichtung und Predigt lieben ebenfalls variierende Ausdrucksweiſe. 
Ich belege dieſe ſtiliſtiſche Erſcheinung, die in Murners Sa⸗ 
tiren recht häufig zu finden iſt, nur mit einigen Beiſpielen: 


Die im das gutly helffen wellen 
Flux vnd bald im iuscht verzeren, 
Darnach sich von den lüfften neren, 
Feyraben bald im geltly machen. 

MS 1110 ff. 


Ir brüstly vff ein schefftly stellen, 

Als ob sie sie verkauffen wellen. 

Du darffst nit rüsten vff ein schragen, 
An den marck sie feil vmb tragen. 


MS 642 ff. 


Dann sehe man biß vffs hertz hyn vn, 
Wie dieff der gouch mag pfynnig syn. 
Wenn man im also jn hyn guckt — 
Hat er dem gouch ein feder gschluckt, 
So wurdstu das wol sehen dynn, 
Wie dieff der gouch hat syne pfynn. 

GM 3200 ff. 


Ich will zum ersten protestieren 
Vnd ein nötlich reden fieren, 
Das ich in allem meinem gedicht 
Kein weisen man hie meine nicht, 
Vnd gar nit wil antastet han 
Kein weisen noch gelerten man. 

LN 5ff. 
Wie sich der schaub leidt vff dem dach, 
Also hab ich duldt euwere sach. 
Doch so ir das nit wöllen vermeiden, 
So mag ich es ietzund nit me leiden. 
Ich müß euch thün ein widerstruß, 


) Unterſuchungen über den Stil der Epen Rother, Nibelungenlied und Gudrun, 
Diſſ. Kiel 1893, S. 34ff. 
2) Vgl. Vogt, Salmann und Morolf, S. CXIXf. 
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EHE er 
Dem gedult ist jetz der boden vg, 
Das thüt die büchs der hurlebuß. 
Man tritt vff einen wurm so lang, 
Bis das sich krümpt ein solcher schlang; 
Ein kiselstein müß für vß tragen, 
Wan er zü hertlich würt geschlagen. 

LN 73 ff. 


Der groß nar fieng sich an zü wenden: 
Als bald er dis beschweren hort, 
Das angesicht er gleich von mir kort. 

| LN 227 ff. 


Het ir die selbig sach verschwigen, 
So het ich auch verborgen ligen 
Lassen disses testament 

Vnd blib die mesh auch vngeschendt. 
Wie ir vorrieffent in ein waldt, 
Der glichen thon dar gegen falt. 

So ir min selb habt lut gemacht, 
Der messen gut in deylung bracht, 
Die dann nit jeder loben kan, 

So mießt ir mich auch deylen lan 
Mine gietter, wem ichs gan. 


BT 179 ff. (Bl. 4 b). 


Epanaleptiſche Satz- und Satzreihenbildung, 
wobei Anfang und Ende der Gedankenreihe gleichen oder ähnlichen 
Wortlaut haben, iſt eine mit der Variation verwandte ſtiliſtiſche 
Eigenart von Murners volkstümlicher Ausdrucksweiſe. Das Volks⸗ 
lied wendet dieſes nachdrucksvolle Stilmittel häufig an.) Es mögen 


hier einige wenige Beiſpiele aus NB folgen: 


Füll der flesch den punten zu, 
Gang hin schlaffen, hab dyn ru. 
Ins tüfels namen, leg dich nider, 
Morgen kumm vnd füll dich wider! 
NB 18 a ff. 


1) Vgl. Höber, Acta Germanica VII, 1, S. 69. 


Gedenck dyn ampt vnd was das ist; 
Der seck hofierer du nit bist, 
Du singst vor gott, daran gedenck! 
NB22 u ff. 
Sesse! sich, weckerlin, kumm her 
Vnd sag mir dise seltzam mer, 
Warumb man dich zü todt wil schlagen, 
Weckerlin, das soltu sagen! 
NB3l:ff. 


Darumb, liebs weckerlin, Iyde dich. 
Darumb lyd dich, güt weckerlyn! 

NB 31 s—s 
Etlich hencken perlen an, 
Kein luß ir krafft erlyden kan, 
Darumb sie perlen henckent an, 
Das kein luß bestygen kan. 

NB 34 3—» 


In den ſpäteren Satiren findet ſich dieſe ſtiliſtiſche Erſcheinung 
gleich häufig. Auch aus den kleinen Streitſchriften BT und BZ 
laſſen ſich Beiſpiele beibringen: 

Ach lieben kind hört noch ein bitt, 
Vergeßt mir doctor Murners nit. 
Kert er zü vch in gastung jn, 
So schenkt im doch den eeren win. 
Denn er an minem letsten endt, 
Mir schreib vß bitt dıß testament 
Vnd dient vch ouch in vwerem gschwatz 
Zü Bern gehaltener disputatz. 
Er schribt sy vch zü dütsch, latın, 
Ach laßt jn vch beuolhen sin 
Vnd schenkt jm doch den besten win. 

BT 260 ff. (Bl. 5 b). 
.. . mir zu nacht ist kumen vor 
Der bischoff, der gestorben ist, 
Wunderlich im geist gerist, 
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Vnd hatt ein grossen dreck im mundt 
Und klagt mir zü derselben stundt, 
Er miest den dreck ewig schmacken 
Vnd tragen stets in sinem backen, 
Das er ein lugen hat gesagt, 


Darum müß er den dreck vmb tragen, 
Das er kunt solche lugen sagen. 
BZ 215—229 (Bl. 4 b). 


3. Wiederholung ganzer Verſe und Versgruppen. 


Gervinus' ) abfälliges Urteil: „Man möchte jagen, wo er 
(Murner) Brant nicht abſchreibt und breit tritt, wiederholt er ſich 
ſelbſt“, iſt ganz unzutreffend und ungerecht. Spanier?) hat gezeigt, 
welche Bewandtnis es mit dem Abſchreiben aus Brant hat. Über 
die Stellen, wo Murner ſich ſelbſt Quelle iſt, hat Rieß?) gehandelt. 
Die Fälle, wo der Dichter in größeren Partien ſich faſt wörtlich aus— 
geſchrieben hat, ſind ſelten. Solche Parallelſtellen laſſen ſich auch 
nur aus MS und GM ausheben. Erſt eine eindringende Unter⸗ 
ſuchung über die heute noch ganz dunkle Entſtehungsgeſchichte und 
das gegenſeitige Verhältnis dieſer beiden verwandten und doch 
grundverſchiedenen Satiren wird das rechte Licht auf dieſe längeren, 
faſt wörtlichen Parallelen werfen können. Vorläufig wäre es ver⸗ 
früht, wenn man hieraus ſichere Schlüſſe auf Murners Können und 
Schaffen ziehen wollte, wenn auch feſtſteht, daß Zeitgenoſſen und 
beſonders Hans Sachs) ſich ſelbſt oft ausgeſchrieben haben. NB, 
SZ und LN bieten keine Beiſpiele. Das iſt zu beachten. Wieder⸗ 
holungen derſelben Einfälle und Situationen in formelhaften, ſprich⸗ 
wörtlichen Wendungen finden ſich aber in allen Satiren. In ſolchen 
Fällen liegen freie Reproduktionen vor, es ſind meiſt ganz unbe⸗ 
wußte Wiederholungen, die ſich bei einem ſo ſchnell ſchaffenden 
Dichter leicht einſtellen können. Rieß hat die beigebrachten Belege 
zu ſehr für ſein Kapitel „Murner ſich ſelbſt Quelle“ gepreßt. Es iſt 
3. B. gar nicht einzuſehen, daß in NB 74» ff., wo auf den ſprich⸗ 


) Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur Bd. II5, S. 648. 
) Vgl. PB B 18, S. 1 ff. 

) d. a. O. S. 10 ff. 

4) Vgl. Rieß a. a. O. S. 7f. 


wörtlichen Gänſehimmel angeſpielt wird, „eine gewiß bewußte Zu— 
rückbeziehung auf NB 17 68 ff.“ vorliegt. Spanier) führt weitere 
Beiſpiele an, muß aber geſtehen, daß die meiſten Wiederholungen 
mit wörtlichen Anklängen unbewußt ſind und den Charakter von 
Neuſchöpfungen tragen. Den von Rieß und Spanier zitierten 
Stellen läßt ſich eine weitere beifügen: MS 941 ff. O NB 26 » ff. 
Hier liegt offenbar auch eine unbewußte Reproduktion vor. Bald 
wechſelt der Ausdruck, bald klingt er unter dem Zwange typifcher 
Reimpaare, die Murner für beſtimmte Situationen immer wieder 
zur Verfügung ſtehen, deutlich an. Man vergleiche die Versaus— 
gänge: ein grober man — grifft an MS 944 f.: gryffen an — 
ein böser man NB 26 53 f.; glympff — schimpff MS 949f.: 
glimpff — schimpff NB 26 6 f.; gewalt — der sack entpfalt 
MS 956 f.: gewalt — der sack entpfalt NB 26 5 f.; jiehen — vns 
sehen MS 968 f.: vns sehen — iehen NB 26 »f. 

Mit Hilfe eines Reimlexikons könnte gezeigt werden, wie in 
Murners Satiren ganze Verspaare ſtereotyp wiederkehren, weil 
eine Wendung im Reim eine andere ſtändig aſſoziiert. Wenn z. B. die 
oft gebrauchte Bezeichnung „armer man“ im Versende ſteht, wird 
gewöhnlich der ſtereotype Vers: Der dir kein leidt nie hat gethan, 
ausgelöft.?) In NB 215 find die Worte leicht umgeſtellt. Die feſtge⸗ 
geprägte Antitheſe: vil verthün vnd wenig gewynnen (NB 5 07) 
kehrt zweimal in Verbindung mit dem Reimwort „spynnen“ wieder, 
io SZ 452 f., MS 1082 f. Das Reimwort „schwitzen“ löſt oft den 
Vers aus: Von dem schnee als von der hitzen = S 398, MS 238, 
GM 3016; vgl. G M 888. Das Eigenſchaftswort „guͤt“, das dem Boden 
beigelegt wird, veranlaßt im Reim die Wiederkehr des Verſes: Das 
er so grossen wücher thut = NB 4d, MS 527. Die Beiſpiele ließen 
ſich häufen. Witze und derbe Späſſe kehren in Murners Satiren 
in feſtgeprägten Verſen wieder; vgl. NB 44a ff.: S 45 ff.: 
MS 164 ff. NB 22 f.: LN 1160 f.: LN 2569 f. NB 80 158 f.: 
MS 693 f. Solche Stellen hat Murner aber nicht abgeſchrieben, 
die hatte er im Gedächtnis. Er iſt oft auch viel zu heftig, um neue 
Formen für den bekannten Inhalt zu ſuchen, und wiederholt ſich 
daher in ſeinen Satiren ſehr häufig. 


) Vgl. PB B 18, S. 48. 
2) Vgl. NB 43 20 f.; SZ 4321 f.; NB 215. 


IV. Häufungserſcheinungen. 


Das Stilmittel der Häufung entſpringt aus der reichen Phan⸗ 
taſietätigkeit der Volksſeele und aus der volkstümlichen Freude an 
nachdrucksvoller Fülle des Ausdrucks. Die altgermaniſche Poeſie 
weiſt bereits eine Menge von Häufungen auf.) Die älteſten 
Gegens-, Fluch⸗ und Verwünſchungsformeln und Priameln be⸗ 
ſitzen dieſen Stilcharakter ſo gut wie die jüngſten volkstümlichen 
Liebeswünſche und Kinderreime. Der mittelalterliche Menſch beſaß 
eine ſeltſame Vorliebe für Aufzählungen und Häufungen. Wir 
finden fie in Predigt und geiſtlicher Dichtung,) beſonders aber in 
myſtiſch⸗allegoriſchen Traktaten, welche ſchon durch ihre Titel wie 
„Zwölferlei Früchte des Abendmahls“, „Die 37 Namen und Grade 
der Liebe“ uſw. ihren Stilcharakter andeuten.?) Die Revueform 
war lange vor dem Aufkommen der Faſtnachtsſpiele ſchon eine be⸗ 
liebte literariſche Erſcheinung. Heinzel und Scherer haben ſie von 
Heinrich von Melk an verfolgt.“) Im ausgehenden Mittelalter ſind 
weitſchweifige Aufzählungen durchaus Mode geworden. Ganze 
Dichtungen tragen dieſen Charakter, es ſei hier nur auf die Gedichte 
vom Hausrat hingewieſen.?) Die in mhd. Dichtungen eingewobenen 
Aufzählungen von Kleidern, Waffen, Spielen u.a. m. nehmen in 
der ſpäteren Zeit ganz bedeutend an Umfang zu. Von dem Spiel⸗ 
verzeichnis in Hartmanns Iwein V. 65 ff. läßt ſich z. B. eine auf⸗ 
ſteigende Linie bis zu dem 25. Kapitel von Fiſcharts Gargantua ver⸗ 
folgen.“) 

Im Anſchluß an ſolche Häufungen, welche mehr ſinniger, be— 
quem⸗anſchaulicher Breite als leidenſchaftlicher Wucht dienen, ent⸗ 
wickelte ſich die Luſt, kürzere Sprüche ohne inneren Zuſammenhang 
aneinanderzureihen. Freidanks Beſcheidenheit iſt ein Beiſpiel hierfür.“ 
Dieſe weitverbreitete Dichtung hat die zerfahrene und zuſammen⸗ 


) Vgl. R. M. Meyer, Altgerm. Poeſie S. 434, 506; Uhland, Schriften II. S. 256. 

2) Vgl. Müllenhoff u. Scherer, Denkmäler 3 (1892), Nr. 30 u. 31. 

) Vgl. Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik, Leipzig 1881, II, S. 133. 

) Vgl. Michels, QF 77, S. 106. 

) Vgl. Th. Hampe, Gedichte vom Hausrat, Straßburg 1899, S. 5f. 

6) Vgl. Karl Meyer, Meiſter Altſwert, eine literariſche Unterſuchung. Einbeck 
1889, S. 10 ff. | 

7) Vgl. H. Paul, Die urſprüngliche Anordnung in Freidanks Beſcheidenheit, 
Leipzig 1870. S. 11 ff. 


hangloſe Kompoſition des Renners und Narrenſchiffes ſtark beein- 
flußt. Die ganze lockere, volkstümliche Erzählungsart des 15. und 
16. Jahrhunderts hängt mit den alten Aufzählungen und Reihen- 
bildungen eng zuſammen. Fiſcharts groteske Manier hat dieſes 
Element ſchließlich überſpannt und für die höhere Literatur ver— 
nichtet. 

In dieſe Entwicklungsreihe haben wir Murners Satiren einzu— 
ſtellen. Die Kompoſitionsart der NB und SZ ſchließt ſich unmittel- 
bar an Brants zuſammenhangloſe Aufreihung im NS an. Die 
älteren Revuen, Minneallegorien und die Faſtnachtsſpiele mögen 
neben Brants NS die Kompoſition der GM beeinflußt haben, die 
ganz zerfahren und uneinheitlich iſt. Allerlei fremde Motive durch— 
kreuzen hier die Handlungen des Vogelſtellers und Vogelzüchters, 
die das urſprüngliche Aufreihungsprinzip bildeten und allego— 
riſch ausgedeutet werden ſollten wie die Verrichtungen des Baders 
und des Badenden in der „Badenfahrt“. MS weiſt einen viel 
ſtrafferen Bau auf; die gewerbsmäßigen Tätigkeiten und zu- 
fälligen Beſchäftigungen des Schwindelsheimer Müllers bilden hier 
den einheitlichen, durchgehenden Faden, an welchen ſämtliche Ab⸗ 
ſchnitte angeknüpft find. LN iſt ein ziemlich einheitliches, drama: 
tiſches Ganzes. Das Aufzählungsprinzip bricht aber auch hier durch, 
beſonders im erſten Teil, wo fünfzehn Bundesgenoſſen der Reihe 
nach ihre wunderliche Weisheit und ihre tollen Abſichten enthüllen. 
Die beiden kleinen Streitſchriften zeigen die gleiche Technik. 
In BT macht der alte Bär fein Teſtament und knüpft an die 
Aufzählung ſeiner ehelichen und unehelichen Kinder ſeine letzten 
Worte; in BZ klagt der junge Bär fein Zahnweh, nennt die Ge- 
legenheiten, wo ſeinem Vater geholfen wurde, als er an denſelben 
Schmerzen litt, und zählt ſchließlich alle die ſchlechten Helfer auf, 
die ihm ſein Weh nicht lindern können. Durch alle Satiren zieht 
ſich ein loſer Faden, an den die Gedanken und Motive ver— 
mittelſt ſymboliſcher Deutungen angeknüpft ſind. Nirgends iſt aber 
die poetiſche Konzeption in allen Teilen folgerichtig durchgeführt. 
Dieſe Technik übte die Predigt ſeit Bertholds Tagen. Predigt⸗ 
überſchriften wie: „Von dem Wagen“, „Von den ſieben Planeten“, 
„Von der Ausſätzigkeit“, „Von dem Niederlande und dem Ober— 
lande“, „Von den drei Mauern“, „Wie man die Welt in zwölf 
Teile teilt“, „Von zwölf Junkern des Teufels“, „Von dem Wagen— 


BEN AN 


weg“ u. ä. deuten ſchon den aufzählenden, ausdeutenden Gedanken⸗ 
gang der Predigt an.“) 

Zwei größere Versreihen (SZ B Verspruch des verlornen 
Suns 150 ff und MS35ff.) erinnern an eine ſtiliſtiſche Eigentüm⸗ 
lichkeit Geilers. Wie Murner die Titel jeiner SZ als Schelmen⸗ 
ſtücke an der erwähnten Stelle aufreiht und den Inhalt des Ganzen 
rekapituliert, wie er in MS 35 ff. einfach ein Regiſter der Kapitel⸗ 
überſchriften in NB gibt und alle Narrheiten zur Zeichnung eines 
typiſchen Schwindelsheimers häuft, ſo pflegt auch Geiler die Titel 
ſeiner einzelnen Traktate zuſammenzureihen, um in Kürze das 
ganze anſchauliche Bild eines guten Chriſten zu entwerfen.?) Das- 
ſelbe Verfahren wie an den zwei von Ott und Rieß erwähnten 
Stellen wendet Murner auch in GM 4952 ff. an, wo ſämtliche in 
den früheren Kapiteln ausführlich behandelten Gäuche aufgezählt 
und zuſammengefaßt werden. 

Das Häufungsmotiv beherrſcht Murners Ausdrucks⸗ 
weiſe aber auch im kleinen. Parallele Satzglieder werden mit 
Vorliebe gehäuft und ganze Sätze und Satzglieder parataktiſch an⸗ 
einandergereiht. Murner liebt beſonders die Häufung kondizio⸗ 
naler Vorderſätze, die er gewöhnlich mit „wer“ einleitet. Der 
Satiriker ſtellt ſo Erfahrungsſätze auf, die er zur Steigerung der 
ſatiriſchen Wirkung mit erfundenen Elementen durchtränkt, und 
zieht hieraus ſeine Folgerungen. Dieſe Redeform iſt alt und volks⸗ 
tümlich; fie hat „etwas Körperliches“ an ſich.“) 

Ich führe hier nur die Belege aus NB 8 beiſpielsweiſe an: 


Wer nympt ein wyb vmb gut vnd gelt, 
Der ist zü einem löffel zelt. 

Wer do meint, er sy schon, 

Das in kein frow nit faren lon 

Dar vnd in verlasse nit, 

So doch er ir kein gelt nit gyt, 

Des selben löffels muß ich lachen. 

Der im doch laßt ein menlin machen 
Vnd gloubt, was im das wyb glosiert, 


) Vgl. K. Unkel, Berthold von Regensburg, Köln 1882, S. 48f. 

) Vgl. Karl Ott a. a. O. S. 74; Rieß a. a. O. S. 14. 

) Vgl. K. Burdach, Reinmar der Alte und Walther von der Vogelweide, 
Leipzig 1880, S. 59; W. Scherer, Deutſche Studien, Bd. II (Wien 1874), S. 460f. 
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So sy in by der nasen fiert, 
Der ist zü löffel holtz geschickt. 
NB SW ff. 
Wer heßlich ist vnd acht sich stoltz, 
Der ist nit vom löffel holtz. 
Wer sich die welt betriegen lat 
Vnd acht sich rych, so er nüt hat; 
Wer sich gloubet edel geboren, 
So all syn fründt dörflinger woren, 
Vnd sich achtet wyß vnd clüg, 
Der doch erst loufft von dem pflüg, 
Vnd will mit brangen ynher bochen, 
Als ob er kinn den narren kochen, 
So schlach ich im den vorteil har, 
Das er kein löffel kouffen thar. 
NB3s ff. 


Wer ewigs vmb zergencklichs gyt, 
Des duschens er genüsset nit; 

Dann wer vmb pfyffen ein esel gyt, 
Der müß offt gon, so er gern rit. 


NB8»ff. 


Häufungen von Satzteilen werden an manchen Stellen der 
Satiren bis auf die Spitze getrieben. Partien wie MS 66 ff. und 
N 16 55 ff., wo Infinitive bzw. rotwelſche Namen gehäuft werden, 
zeigen deutlich den Weg zu Fiſchart hin. Im allgemeinen hält 
Murner noch ziemlich Maß. Man muß ſchon ſuchen, um Vers— 
gruppen zu finden wie folgende: 

Sindt nit groß narren vmendum, 
Das sy so grossen kosten tryben, 
Wie die lüß im büsen blyben, 
Mit silber, goldt vnd edelstein, 
Perlen, halßbandt, groß vnd klein, 
Ketten, müntz vnd zwyffel strick, 
Leitern, getter, wyt vnd dick, 
Krützer, flamen, guldin gewunden, 
Das sy die lüß behalten dunden. 
NR 34 s ff. 


V. Umſchreibungen, Flickwörter, Versfüllſel. 


Murner ſucht abſtrakte Größen und Begriffe durch Bezeichnung 
und Ausmalung äußerlich faßbarer, markanter Teile zu umſchreiben 
und nachdrucksvoll hervorzuheben. Das gleiche Streben zeigt ſich 
in Bertholds ) Stil, der unbeſtimmte, abſtrakte Begriffe möglichſt 
zu vermeiden ſucht. Allgemeine Begriffe wie „alles“ oder „nichts“ 
paſſen dem gemeinen Mann nicht, da er ſich von dieſen inhalts⸗ 
leeren Größen keine Vorſtellung machen kann. Die Volksſprache 
gibt daher jedem Begriff, ſogar dem kleinſten Zeitmaß, einen faß⸗ 
baren Inhalt. 

1. Zeitbeſtimmungen. 

Allgemeine Zeitmaße wie allmählich, ſtets, früher, lange, einſt 
uſw. findet man in Murners Satiren ſelten. Statt dieſer ſind 
kräftige, farbige Umſchreibungen des allgemeinen Begriffes ange— 
wendet. Hierher gehören bereits angeführte Zwillingsformeln wie: 
hür als fern, frü vnd spat, jetz vnd yemer, offt vnd dick, 
vor vnd ee, tag vd nacht u. a. m. 

Es ſind außerdem zu nennen: den tag bıß an die nacht 
NB74s; im tag als in der nacht GM 996; vom oben..... an 
den morgen MS1135 (vgl. Daur a. a. O. S. 49); von einer 
mitternacht zü der andern NB 781sf.; weder nacht noch tagk 
SZ 45»; von tag zü tag NB 2»; allen tag GM 153, e3a, 
LN 1184; alle tag vnd alle nacht NB62.; min leptag BT 37 
(Bl. 2 a); all myn lebtag nie GM 1323, 3607, 3745, f 2 b; vor Zyt 
in alten tagen GM 2884; in vnsern tagen NB 62 ; von jungen 
tagen GM 237, 1262; in synen iungen tagen, in synen alten 
tagen GM f3b; 

in langen ioren N 82 iu; in den alten ioren GM 321; noch 
vil iar LN 3666; lange iar LN 1107; 

vff ein stund NB 82 los; vff disse stund GM 3465, LN 2331; 
zuͤ der stundt MS 856, BZ 45 (Bl. 2a); zü diser stundt N 93 u, 
LN 1579; zür selben stundt GM 2688; zu aller stundt MS 1216. 
LN 3509; 

vor zeiten SZ 12», 20:, MS 144, BT 77 (Bl. 3a); vgl. 
MS 1541; lange zeit LN 4040; in diser zeit LN 2466; zü diser 


) Vgl. über die Vermeidung allgemeiner Begriffe bei Berthold: M. Scheinert, 
Der Franziskaner Berthold von Regensburg als Lehrer und Erzieher des Volkes, 
Diſſ. Leipzig 1896, S. 35f. 


zeit LN 3331; jetz diser zeit vnd was nit vor LN 4389; ın 
gegenwurt vnd lange zeit SZ 20; weder yetz noch hür 
NB36 », fernig vnd ee NB 33 c; nach als vor NB22 5: yetzundt 
vnd in aller zytt GM 3713; jetz vnd ouch in gynner welt 
GM 5417; morn vnd ietz GM 3713; jetz vnd ouch vor nie 
GM 1284; eins vmbs ander NB9s», 24»; big in das grab 
GM 803 f3b. 
2. Ortsbezeichnungen. 

Außer den oben angeführten zweigliedrigen Wendungen wie: 
vff erden vnd im hymel, hie und dort, in der nehe vnd in 
der fer, wyt vnd breit uſw. find folgende Umſchreibungen be— 
merkenswert: im ganzen landt GM 138; an allem ort NB 6188, 
GM 3361; in allem ort GM 4424; an allen enden GM 3361; 
vff diser welt LN 3728; vff diser erden NB40s, 45 22, SZ22 ss, 
MS 426, 430, LN 4371, 4375. 

Maniriert häufig kehrt als Füllſel und Reimwort') die Wendung 
vff erd (en) wieder, 8. B.: NB 49 50, 52 27, 53 1, 62 22, 66 so, 68 5, 75, 
76 18, 88, 5s, 818, 82 6s, 83, 85 , 88 0, 89 u, 94 d, 97786, S 3 20, 6s, 
7 22 2 28 17 25, 33 20, 34 20, 39 15, 43 1, AB», 206, 215, 219, 232, MS 24, 
281, 325, 383, 440, 561, 698, 718, 940, 952, 1039, 1208, 1259, 1346, 
GM 128, 142, 192, 256, 364, 501, 582, 1490, 1868, 1885, 1902, 2108, 
2455, 2502, 2634, 3280, 3614, 3784, LN 272, 305, 391, 1049, 1110, 
1557, 1751, 2078, 2106, 2119, 2382, 2385, 2413, 2466, 2512, 2515, 
2520, 2609, 2647, 2660, 2716, 2743, 2781, 3057, 3330, 3460, 3660, 
3718, 3739, 3785, 3828, 4335, 4439, 4511; BT 7 (Bl. 1 a), 202 
(Bl. 6a) u. ö. 

dussen oder anderswo NB II so; vornan und do hinden 
GM 1578; hinden, vornan vnd do mitten NB 12 c; in der leng 
vnd in der mit LN 1314, 1814; in der leng, breit vnd in der 
mitten GM 300; der anfang, mittel vnd das endt GM 1888; 
dynn vnd vor dem huß MS 470. 


3. Zahl⸗ und Sammelbegriffe. 

Begriffe wie alle, allein, beide, Familie, Verwandtſchaft u. a. 
werden in ähnlicher Weiſe umſchrieben: syn vatter vnd all syne 
fründt NB 8e; du vnd all dyn fründt NB 68 2; In vnd all syn 

) Die alte formelhafte Reimbindung vff erden: werden findet ſich bei Brant 


und Murner wie in der gleichzeitigen Literatur überhaupt oft wieder. In mhd. Zeit 
haben ſie die guten Dichter gemieden. Vgl. Bebermeyer a. a. O. S. 80. 
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fründt NB 12268; Vnß zü nutz vnd vnsern kinden LN 3607; 
mich vnd myne kindt NB 21; syne vettern, ouch syn kinder 
NB 11; er vnd alle syne brieder NB S3 u; dir vnd ouch dym 
man NB 416; üch selber vnd den man SZ 45 %; Im vnd allen 
vnß LN 2032; sich selb vnd sie ouch MS 224; vns vnd selber 
sich MS 311; selber ich vnd sunst nieman N 57 66. 


4. Umſchreibungen des Adverbs. 

Umſchreibungen des einfachen Adverbs durch Subſtantiva mit 
den Präpoſitionen mit und on (e) findet man in Murners Satiren 
wie auch im Volkslied) häufig als Füllſel und Einſchiebſel ver⸗ 
wendet. Hier find zu nennen: mit andacht SZ 30 6; mit berden 
S 27 , GM 5400; mit ernst GM 5224; mit großen ernsten 
LN 2877; mit fiyß NB 84 20, SZ 9 a, 28, LN 3363, BZ 184 (Bl. 4 a); 
mit allem flyß NB 42 is; mit gantzem fiyß LN 711; mit solchem 
fleiß SJ ges; mit geferd (en) NB 40 e, 678, 75 , SZ 88, MS 315, 
333, 136, 895, GM 1186, 1498, 3829, LN 3, 403, 676, 1886, 2340, 2514, 
2623, 2966, 3077, 3382; mit grym GM 4344; mit g (e) walt NB. 39 si, 
43 , 752, 81 58, 9170, 92 4, 93 us, SZ 327, 38 30, 392, MS 923, 
947, GM 2660, 3208, 3216, 4287, f 1 a, LN 109, 570, 1164, 1908, 
2934, 4767; mit grossem gwalt NB 51 26; mit follem gwalt 
LN 2068; mit heil LN 3552; mit lachen MS 1294, GM 5258, 
mit laster NB 79 c; mit list NB 91 28, 92 151, SZ Voredt 92, 24 20, 
31e, MS 668, GM 2572, 2842, 3960, 5288, LN 121, 405, 2317, 
2947, 3122, 3922; mit argem list SZ 36; mit macht GM 3236; 
mit mütwil NB 86 es; mit neit LN 2911; mit recht S8 431; 
mit rüwen LN 691; mit schandt N 79 e, MS 803, mit schelten 
LN 3473; mit schimpff GM 16, 5247; mit schimpffen GM 5252; 
mit klügem sin LN 3495; mit tugent LN 3964; mit warheit 
GM 16, LN 2039; mit widermüt vnd hertzenleidt BT 246 (Bl. 5 a); 
mit willen SZ 12 u, GM 5387; mit wenig witzen NB 80 d; mit 
zorn LN 2911. 

on argen list LN 2428; on argen mut NB 9788; on allen 
argen won LN 4623; on beschiß SZ 7s, on erberkeit LN 2860; 
on gaben NB 42 e,; on gelt NB 8248, , LN 3171, 3206; on ge- 
ferd (en) S 25 ꝛ, GM 5232, LN 2248; on all geferden NB 90 u; 
on haß MS 1550; on hinderganck SZ 7s; on hoffart GM 5372; 


) Vgl. Daur a. a. O. S. 70. 
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on alles leyd GM 1716; on lügen LN 2256; on alle lügen 
LN 2334; on not NB41>, LN 2139; on nyd MS 1550, LN 2892; 
on schaden LN 4060; on scham LN 4620; on alle schand 
LN 1937; on schencken N 42 o; on schuldt NB 90 28, 93; on 
sorg GM 2142; on alle sorgen LN 340; on vngefert NB83;, BZ 208 
(Bl. 42); on alle vBred LN 2686; on vergelten SZ 16»; on all ver- 
nunfft NB 80d, SZ 484; on verstandt SZ 10s, LN 1037; on weren 
LN 3658; on wider fechten LN 2686; on als wider streben 
NB 80 3; on alle widerstreb LN 891; on offenlichen wider- 
streben LN 1436; on alle widerwer LN 608; on dyn willen 
GM 2018; on mein willen LN 2249; on mein wissen LN 2249; 
on witz SZ48u; on zal LN 2076; on zorn LN 2669; on allen 
zorn MS 1550, LN 2892. 


VI. Volkstümliche Verneinung. 


1. Litotes. 


In allen Sprachen“) werden Behauptungen gern durch Ver— 
neinung ihres Gegenteils auf nachdrückliche Weiſe ausgedrückt. 
Hutten, Luther und Hans Sachs verwenden wie die Volksſprache 
häufig die Litotes, welche einen Begriff zwar nachdrucksvoll, aber 
doch vorſichtig zurückhaltend zum Ausdruck bringt.?) Murners 
leidenſchaftlich übertreibende, nicht vorſichtig abwägende Art führt 
weniger häufig zu einer ſolchen Ausdrucksweiſe als zu kecken, hyper⸗ 
boliſchen und grotesken Behauptungen. Immerhin verſchmäht 
unſer Satiriker dieſes volkstümliche Stilmittel nicht. Es finden ſich 
in ſeinen Satiren Wendungen wie: 

Es ist kein wunder NB 1; eyn schlechte freid SZ 8 .; nit 
eynen kleynen nammen GM 4028; er was kein weyser acker- 
man NB 44s; das sie die fröden müsen lon LN 1347; das man 
dar zu drinckt keynen wyn GM 4951; so hab ich nimer 
fröhlich stund LN 4513, vgl. BT152 (Bl. 4a), BZ1; das sindt 
kein nüwe mer NB69»; das wir kein hol faß sindt SZ 305, 
MS 605; das es nit heimlich ist beliben NB 14 28; nit wol becleidt 
NB 283; nit wyt NB 8»; nit wenig GM14; nit leichtlich 
N 6 ue, GM 42; nit lenger NB3s; nit alzyt NB10s; vnver- 

) Bol. K. Weymann, Studien über die Figur des Litotes, Jahrbücher f. klaſſ. 


Philologie, 15. Supplementband (1887), S. 451 ff. 
) Vgl. Edert a. a. O. S. 81 ff. 
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zwifflet syn GMf 2b; vnuerzwifflet han N 286; nymmer 
frölich sein SZ 48 8; wenig lachen LN 2871; nit lachen NB 21»; 
kein güts BT 169 (Bl. 4 a) uſw. 


2. Verſtärkung der Negation. 


Der Volksſprache folgend verſtärkt Murner Negationen durch 
den Akkuſativ eines Subſtantivs, das etwas ſehr Kleines und 
Unbedeutendes ausdrückt. Solche volkstümliche Wendungen ſind: 

Nit ein dritt LN 3585, NB 42 6, o; kein trit NB 60 8; nit ein 
har N 85 20; GM 484, 4123, LIN 1219, SZ Entsch. 110; ein här- 
lin nit LN 800, nit ein harlyn GM 1073, 4662, LN 3786; nüt 
vm ein hor SZ Na, NB 82 is, LN 492, 525; nit ein meit LN 509, 
2465; nit ein haller NB 583, LN 4238; kein haller N 82 10; 
nit vmb ein nestelnadel LN 494; bessern vnß ein nadel nicht 
LN 3794; nit ein quintlin LN 499; 4645; das ich nit ein rüb- 
schnitz geb NB 58 o kein tropffen MS 757. 

Solche Wörter vertreten ohne beigefügte Negation die direkte 
Verneinung: umb ein sackpfiff geben MS 1459, vgl. NB 85. 
Verſchwindend kleine Werte drücken Wendungen aus wie: bey 
eim har S 48 re; dry nestel vnd fünff haller was die houpt- 
sum NB 20 ss. 

3. Häufung der Negation. 

Die nachdrucksvolle Häufung der Negation iſt eine charak⸗ 
teriſtiſche volkstümliche Eigenheit von Murners Sprache. Brant, 
der dem Volkstümlichen ziemlich ferne ſteht, macht von dieſem Stil⸗ 
mittel faſt gar keinen Gebrauch. Der Umſtand, daß es ſich in 
Murners Satiren überaus häufig findet, beweiſt neben vielem 
anderem, wie eng ſich dieſer Satiriker der Volksſprache anzupaſſen 
vermochte. Von der verdoppelten Verneinung ſchreibt Gottſched in 
der Sprachkunſt (3. Teil, 7. Hauptſtück § 5, 1762, S. 500): „Heute 
zu Tage ſpricht nur noch der Pöbel ſo, artige Leute vermeiden es, 
und zierliche Scribenten noch mehr.“ Es iſt bezeichnend, daß auch 
die Dichter der Sturm- und Drangperiode häufig gehäufte Nega⸗ 
tionen verwenden.) 

In Murners Satiren ſind ſehr häufig pleonaſtiſch verbunden: 


) Vgl. C. Pfütze, Die Sprache in J. M. R. Lenzens Dramen. Braunſchweig 
1890, S. 41; R. Philipp, Beiträge zur Kenntnis von Klingers Sprache und Stil. 
Diſſ. Freiburg 1909, S. 25; R. Hildebrand, Gehäufte Verneinung, Z. f. d. U. 3 
(1889), S. 149 ff. 
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kein — nit; kein — nie; kein — niendert; kein — nymmer- 
mer; niemant — nüt; niemans — kein.!) 

Dreifache Negation liegt vor in NB 28 206: vnd straff kein 
menschen nymmer nit. Doppelte Negation wird oft von Tlid- 
wörtern wie „ie“ oder „vff erden“ begleitet, z. B.: das nie kein 
mensch ie mocht erfaren LN 4258; so wer kein mensch vff 
erden nit GM 503. 

Über die abſolute Negation wird weiter unten (S. 57) ge— 
handelt. 

VE eee 

Die Antitheſe iſt ein altes, volkstümliches Stilmittel, das 
auf Intellekt und Gefühl wirkt. Sie durchſetzt bereits die älteſte 
Spruch⸗ und Priqamelpoeſie.?) Predigt,) Satire und Didaktik 
ſuchen in erſter Linie durch Kontraſtierung zu wirken. Die Ale: 
mannen Hartmann und Gottfried von Straßburg entwickeln dieſes 
Stilmittel mit großer Kunſt und laſſen es faſt zur Spielerei werden. 
Kunſtvolle, verſteckte Antitheſen, die nur feinſinnige Aufmerkſam⸗ 
keit entdecken kann, ſind aber der Volksdichtung durchaus fremd. 
Die Blüte dieſes Stilmittels fällt ins 15. und 16. Jahrhundert. 
In dieſer Zeitperiode, wo Neues mit Altem ringt und allenthalben 
die Gegenſätze aufeinander prallen, macht ſich auch im Stil die 
antithetiſche Ausdrucksform breit. Der Tod und der Narr be— 
herrſchen die Weltſtimmung dieſer Übergangszeit und verleihen 
der Satire, dem Drama und der bildenden Kunſt den ſchärfſten 
Doppelausdruck. Endloſer Zank und Hader erhöhen noch die 
Diſſonanz dieſer vieltönigen Zeitſtimmung. Volkstümliche Schrift⸗ 
ſteller wie Geiler, Murner, Luther, Hans Sachs machen von der 
Antitheſe ausgiebigen Gebrauch. Damit konnte man auf das Volk 
wirken, deſſen Denken und Empfinden ſich ja mit Vorliebe in 
Kontraſten bewegt. Nur ſchroffe Kontraſtierung vermag auf den 
gemeinen Mann zu wirken; graues Einerlei packt ſein Inneres 
nicht. Im Märchen müſſen von drei Brüdern zwei ganz ſchlecht 
und einer ganz gut ſein; im Volkslied klagt einſam das verlaſſene 
Mägdlein, wenn der Sommer ins Land gekommen iſt und alles 


) Die Zahl der Fälle aus NB gibt Bebermeyer a. a. O. S. 69 an. 

) Vgl. R. M. Meyer, Altgerm. Poeſie S. 460 ff., 512, 522; K. Euling, Das 
Priamel, Germaniſt. Abhandl. 25 (1905), S. 572. 

) Für Berthold vgl. Haſſe a. a. O. S. 19f.; Unkel a. a. O. S. 57; R. Scheich, Der 
Humor in den Predigten Bertholds von Regensburg, Weißkirchen 1891 (Progr.), S. 15f. 
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ſingt und jubelt. Unſere Bauern lieben ſcharfe Farbenkontraſte. 
Nur grelle Farben werden in bunter Zuſammenſetzung für die 
Trachten ausgewählt, und das Bauernhaus prangt in abſtechenden 
Farbentönen. 

In Murners Satiren kommen auf 100 Verſe durchſchnittlich 
drei bis vier Antitheſen. Nicht mitgerechnet ſind die antithetiſchen 
Zwillingsformeln und die durch den Charakter von BT bedingten 
Gegenüberſtellungen des alten und der jungen Bären. Nur LN 
bildet eine Ausnahme; hier fallen auf 100 Verſe nur eine oder 
höchſtens zwei Antitheſen. Dieſer Unterſchied iſt durch den inneren 
Charakter der Satiren bedingt. Im Gegenſatz zu NB, SZ, MS, 
GM, BT und BZ iſt LN mehr eine indirekte, mimiſche Satire, 
die die Gegenſätze verſchleiert und faſt nur das Verkehrte in ſeiner 
ganzen Lächerlichkeit und Nichtigkeit an den Tag treten läßt. 

Den Murnerſchen Antitheſen liegen alte, in der volkstümlichen 
Sprache eingebürgerte Gegenſätze zugrunde, welche wir bereits in 
den Zwillingsformeln angetroffen haben, ſo in den Verbindungen: 
Leib und Seele, Himmel und Erde, reich und arm, groß und klein, 
warm und kalt u. a. Am häufigſten läßt Murner als laudator 
temporis acti und Strafprediger in den didaktiſchen Satiren 
folgende Begriffe‘) in mannigfaltigen Ausdrucksformen miteinander 
kontraſtieren: 

einſt und jetzt: NB 6 u ff., 11 ff., 3158 ff., 48 16 ff., 62 20 f., 
82 2 ff., S2 5 25 ff., 66 ff., 11 25 ff., 20 2 ff., SZ 1128 ff., MS 1070 ff., 
GM 104 ff., 597 ff., 916 ff., 1120 ff., 2426 ff. 

Himmel und Erde, Gott und Welt: NB 88s, 21 20 ff., 22 2s f., 
49 56 ff., 50 suff., 64 u ff., 642 ff., 642 ff., 82 u ff., SZ 428 f., 
MS 293 ff., GM 331 f., 618 ff., 1712 ff., 2379 ff., 5062 ff., 5079 f., 
5096 ff., 5112 f. 

Freud und Leid: NB 2 us f., 46 2 f., 50 6, 84 50, 91 ff., SZ 47 20, 
39 22 f., MS 422 f., 274, 281 f., 922 f., 927 ff., 972 f., GM 202 f., 210, 
869, 935 f., 1021 f., 1507 ff., 1654 ff., 1697 f., 1710, 1910. 

Gute und ſchlechte Eigenſchaften: ) NB 6 vs f., 10 5 f., 14 f., 


) In der altgermaniſchen Poeſie ſpielen fie ſchon eine wichtige Rolle. Vgl. 
R. M. Meyer, Altgerm. Poeſ., S. 289 f. In der altdeutſchen Predigt zeigen ſie ſtereo⸗ 
types Gepräge. Vgl. Haß a. a. O. S. 70; für Berthold Haſſe a. a. O. S. 19. ö 

?) Über die bei Berthold beliebte Gegenüberſtellung von Tugenden und Laſtern 
ogl. R. Piffl, Einiges über Berthold von Regensburg, Prag 1890 (Progr.), S. 10. 
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S8 12 1 f., 12 , 20 5 f., 22 3 ff., 28 2 ff., 36 u ff., MS 1052 f., 
1428 ff., GM 542 f., 1537 f., 2818 ff., 2530 f., 4315 ff., 4352 ff., 
4633 f., 5253 ff. 

Schatz) meint, die Antitheſen Murners verraten „ſpießbürger⸗ 
liche Enge des Geſichtskreiſes“. „Es find alltägliche, nüchterne Ent- 
gegenſetzungen, die wohl häufig den qualitativen Charakter der 
Affekte ſehr gut herausarbeiten, nie aber ihre Intenſität betonen“. 
Was Sch. für ſpießbürgerlich und alltäglich hält und abfällig be⸗ 
urteilt, iſt echt volkstümlich und vermag viel beſſer auf den ge⸗ 
meinen Mann zu wirken als alles, was außerhalb der täglichen 
Sphäre und außerhalb ſeines Geſichtskreiſes liegt. Die Behaup⸗ 
tung, daß dieſe Entgegenſetzungen gar keine intenſive, ſteigernde 
Wirkung auszuüben vermögen, iſt unrichtig. Dem gemeinen Manne 
könnte z. B. das Laſter der Trunkſucht kaum leidenſchaftlicher vor 
Augen gehalten werden, als es mit folgender Doppelantitheſe ge- 
ſchehen iſt: 

Vor zyten setzt man guttrolff dar, 
Gleser mit den engen kragen; 
Yetz müß manß in küblen dar tragen. 
MS 1070 ff. 
Wirkſam find ſicher auch Antitheſen wie: 
... hiet vch vor den andren betzen, 
Die beeren sint allein mit schwetzen. 
Der alt beer ist vB dadt ein beer. 
B25 ff, (Bl. 5 b). 

Ahnliche Beiſpiele ließen ſich in reicher Zahl beibringen. Stil⸗ 

geſchichtliche und volkspſychologiſche Momente verleihen dieſen Aus⸗ 


drucksformen doch ganz andere Werte als ein ſubjektives, modernes 
Stilempfinden. 


VIII. Die Hyperbel. 


Murner gibt keine objektive Wirklichkeitsſchilderung; nicht die 
Beobachtung der Wirklichkeit an und für ſich, ſondern die Geſetze 
des Kontraſtes diktieren dem Satiriker und Strafprediger die Schil⸗ 
derung der Gegenwart. Seitenblicke auf Ideal und Wirklichkeit er⸗ 


nt. 
Lefftz, Stilelemente in Murners Satiren. 4 
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zeugen von ſelbſt Verſchärfung und Übertreibung. Eine zweite 
Hauptwurzel hyperboliſcher Darſtellung liegt im volkstümlichen 
Denken und Empfinden. Stark und kräftig wie die Regungen der 
Volksſeele müſſen auch die Reize ſein, welche auf ſie einwirken 
wollen. Das lehrt die Volkskunde. Der einfache Bauersmann 
kann z. B. kunſtvollen muſikaliſchen Ausdruck nicht leiden; ſein 
Ohr findet nur an den ſchrillen Tönen und kräftigen Rhythmen der 
Dorfmuſik Gefallen. Der Mann aus dem Volke übertreibt un⸗ 
willkürlich, wenn er etwas recht wirkſam und kräftig ausdrücken 
will. Die Unfähigkeit, Maß zu halten, iſt eines der am meiſten 
hervorſtechenden Merkmale volkstümlicher Dichtung. 

Die Hyperbel iſt ein echt volkstümliches Stilelement;) wir 
finden fie bereits im altgermaniſchen Epos. Im Beowulf!) iſt 
alles außerordentlich, alles ungeheuer groß oder verſchwindend 
klein. Mit dem ſtark auftragenden Stil des Beowulf oder Hilde⸗ 
brandsliedes läßt ſich aber der hyperboliſche Stil des mhd. Volks⸗ 
epos) nicht direkt verknüpfen. Der Stil des altgermaniſchen Epos 
iſt hyperboliſch, aber nicht burlesk und grotesk wie die Spiel⸗ 
mannskunſt. Dieſe Entwicklung und Umfärbung des hyper⸗ 
boliſchen Stils iſt wahrſcheinlich auf den Einfluß der altfranzöſiſchen 
Chansons de geste zurückzuführen.“) Dieſes neue Element ent⸗ 
faltete ſich im volksepiſchen Stil raſch zur Blüte. Je lachluſtiger 
die Zuhörer wurden, deſto draſtiſcher und grotesker geſtaltete der 
Spielmann ſeinen Vortrag. Ein ſcharf in die Augen ſpringender 
Stilwandel vollzog ſich namentlich im 14. Jahrhundert und in der 
Zeit der erſten Drucke, wo die Heldenſage eine unerfreuliche 
Renaiſſance erlebte; „ohne jede feinere Durchführung, plump und 
zyniſch, verhunzen dieſe jüngſten Ausläufer die alten Dichtungen 
oft mit völligem Mißverſtand; zyniſche Witze und Anſpielungen 
auf die gröbſten Bedürfniſſe werden nicht mehr geſcheut.“?) Mit 
dieſer Entwicklung iſt auch das grotesk-hyperboliſche Element in 
Murners Stil verwandt. 


) Vgl. W. Scherer, Poetik S. 270. 

2) Vgl. R. Heinzel a. a. O. S. 32. 

) Vgl. L. Wolf, Der groteske und hyperboliſche Stil des mhd. Volksepos — 
Paläſtra 25 (1903), beſ. S. 157. 

) Vgl. Ehrismann, Z. f. d. Ph. 37, S. 422 f.; Lambel, Anz. f. d. A. 30, S. 184f. 

8) Wolf a. a. O. S. 161. 
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Murner übertrifft da Berthold und den Stil der altdeutſchen 
Predigt bei weitem, obſchon das hyperboliſche Element eine charak⸗ 
teriſtiſche Eigentümlichkeit jenes alten, volkstümlichen Predigt— 
ſtiles) iſt. Im ausgehenden Mittelalter nehmen wir im Stile 
der volkstümlichen Predigt dieſelbe Entwicklung wahr wie in 
der populären Literatur überhaupt. Die Derbheit und groteske 
Übertreibung iſt durch den Geiſt der Zeit bedingt. Unſer Satiriker 
hat aber das Stilmittel der Hyperbel, das von altersher ein weſent— 
liches Element des Stiles der freien Bettelmönchspredigt geweſen 
iſt, in ganz ungewöhnlichem Maße geſteigert. Sein Stil ſteht dem 
des grotesken Volkepos, das, wie gezeigt werden wird, Murner 
wohl bekannt war, in nichts nach. 

Das Erbe des Spielmanns war zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts im Elſaß voll erhalten. Dafür ſorgte die Poeſie der 
Fahrenden, der Bänkelſänger, Gaukler und Pfeifer, die 
ſich damals zu Hunderten im leichtlebigen und gaſtfreund⸗ 
lichen Elſäſſervollte herumtrieben. Unter den Straßburger 
Drucken aus dieſer Zeit befinden ſich mehrere volksmäßige Um- 
arbeitungen mhd. Volksepen. Hüpfuff druckte im Jahre 1500 
eine Bearbeitung des Roſengartens unter dem Titel „Dis büch- 
lin saget von dem rosengarten Künig laurin“, ein zweiter Druck 
erſchien 1509; 1503 kam in derſelben Druckerei „Ecken Ausfahrt“ 
heraus. Johann Knoblauch druckte 1509 „das heldenbüch mit 
synen figuren“, 1510 „Salomon und Morolf“. In demſelben 
Jahre veröffentlichte Bartholomäus Kiſtler ein Buch „Von dem 
aller künsten weygant herr Dietrich von Bern vnd von 
Fir; 


A. Hyperboliſche Elemente in Murners Stil. 
1. Adjektiva, Adverbia, Superlative. 


Das Beiwort groß ift in Murners Satiren überaus häufig 
zur Steigerung von Affekten, Eigenſchaften, Zahl⸗ und Maßbe⸗ 
griffen angewendet. Oft wird ein auf dieſe Weiſe geſteigertes Sub⸗ 


1) Vgl. W. Wackernagel, Altd. Pred., S. 401 f.; Halle a. a. O. S. 194. 
2) Vgl. Ch. Schmidt, Répertoire bibliographique Strasbourgeoise jusque 
vers 1530, Strasbourg 1897. 
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ſtantiv von vil abhängig gemacht und in den Genetiv geſetzt, z. B.: 
vil grosser biecher NB 2927; fill grosser klagen NB 68.) Stel⸗ 
lenweiſe iſt das Zahladjektiv mancher gehäuft, ſo in der Vorrede 
zu NB: manche nacht 1, manch hurnüß vnd manch bremmen 
stich 13, manch suren schweig 1, manches landt 1». Adjek⸗ 
tiva und Adverbia werden gern mit gantz, gar, lychnam ver⸗ 
ſtärkt: gantz einfältig NB 1; gantz überall NB 14s, S 12 67, 
GM 1128, 4263; gantz ein eben man NB 35ꝰ; gantz wider celüg 
NB 12 d; gantz frumm NB 152; gantz nüt NB 278, S2 202, 
32», MS 1570, GM 729; gantz kein GM 3659, LN 4454; gar 
weich NB 17; gar wenig NB 44 e; lychnam bitter NB 5 78; 
lychnam fry NB 6; lychnam güt gesell NB 78 2 uſw. In 
vielen Fällen dienen dieſe Wörtchen weniger der Steigerung als 
der Versfüllung. Gantz, gar und lychnam werden auch neben— 
einander verwendet, jo 3. B.: gantz ... gar MS 1414; gar 
lychnam wyt NB 42 a; gar lychnam übel NB 68 c. Bisweilen 
werden Adjektiva auch mit dem Zuſatz vß der massen geſteigert, 
io: vß der massen groß N 18 26; vß der massen kalt N 62 u. 

Bemerkenswert wegen ihrer Häufigkeit, Formelhaftigkeit oder 
volkstümlichen Art der Bildung find ſuperlativiſche Steigerungs⸗ 
formen von groß, hoch, lieb. Meyn höchster hort (MS 966, 
S 20 9, GM 3706, 3757) iſt im Volkslied formelhaft verwendet.“) 
Volksliedmäßig find auch Superlative wie: tusent schon NB 80, 
MS 733, GM 2424, 3515, LN 4242 (vgl. Spanier a. a. O. S. 211); 
die aller schonst GM 1885, 3280, 3492; die allerliebste meyn 
S 20 28s. Es finden ſich folgende Anredeformen: Du liebster 
müller myn MS 1602; ach liebster vetter, liebster LN 590; 
o vetter, liebster vetter mein LN 2668; ach mein liebste adel- 
heit LN 3980; ach liebster hußwirt LN 4255; hertz liebster 
vatter SZ 48 »s; hertz liebstes kindt SZ 48 5; hertz aller liebster 
NB9u; hertz aller liebste NB9» uſw. Ahnliche und gleiche 
Steigerungsformen ſind im Volkslied überaus häufig.“) Sehr oft 
verſtärkt Murner Superlative noch durch den Zuſatz vff erden, 
3. B.: der böst flüch vff erden LN 2512; die besten fründ vff 
erden LN 4524; die aller schönst vff erden GM 1885, 3280; die 


1) Vgl. E. Voß, Der Genetiv bei Thomas Murner, Diff. Leipzig 1895, S. 19f. 
2) Vgl. Daur a. a. O. S. 56; Spanier, Z. f. d. Ph. 26, S. 210. 
) Vgl. Daur a. a. O. S. 56f. 


höchste freyd vnd schönste kron, die gott vff erd hat werden 
jon GM 1901 f. Vgl. Schütze a. a. O. S. 14. 


2. Zahlen. 


Die Vorliebe für typiſche und runde Zahlen, die ſehr oft 
übertreibenden Charakter annehmen, läßt ſich in jedem volksepiſchen 
Stil nachweiſen.) Solche volkstümliche Zahlangaben ſind auch 
Murner ganz geläufig. Unſer Satiriker hält ſich aber keineswegs 
an eine beſtimmte Lieblingszahl. Er verwendet mit Vorliebe alte 
typiſche Zahlen,) fo die Zahl 3, die in der deutſchen Literatur 
ſehr häufig iſt und ſchon im alten Rechtsbrauch eine bedeutſame 
Rolle ſpielt, oder die Zahl 4, der als Zahl der Welt, Weltgegenden 
und Elemente eine tiefe Symbolik anhaftet, oder zur Angabe einer 
kleinen, in ſich geſchloſſenen Menge die Zahl 10 und 12, die Grund⸗ 
lage des Dezimal- und Duodezimalſyſtems, oder 20, die Grundzahl 
des vigeſimalen Syſtems. Die Zahl 30 iſt bibliſch und wurde von 
den Hebräern aus der babyloniſch-ägyptiſchen Rechnungsweiſe als 
Kalenderzahl übernommen. Als Beſtimmung der Trauerzeit iſt 
ſie in allen Ländern üblich. Im Spielmannsepos iſt ſie ſehr 
häufig verwendet als runde Bezeichnung einer größeren, an ſich 
ungewiſſen Zahl. Es iſt nicht viel mehr als eine Spielerei, wenn 
W. Uhl?) die Lieblingszahl „vier“ feſtſtellt und in der Anmerkung 
zu GM 33, wo die Zahl 1600 vorkommt, die Bemerkung macht: 
„ſechszehen hundert iſt gleich 4 X 400“. Die große Mannigfaltigkeit 
von Murners volkstümlichen Zahlangaben mag folgende Zuſam— 
menſtellung erweiſen. Ich beginne mit den kleineren runden Zahlen 
und ſteige zu den größeren, übertreibenden auf. 


dry Ng 65 27, MS 678, 917, GM 4591. 

drithalb NB 60 , MS 1037, LN 1408, 4261. 

vier NB 581, 21 c, 53 d, 58, 621, 70 42, GM 3539. 
fierdthalb MS 1043. 


) Vgl. Wiegand a. a. O. S. 79ff.; Vogt a. a. O. S. CLV; Z. f. d. Ph. 12, 
S. 395; Radke a. a. O. S. 41 ff.; Wolf a. a. O. S. 86 ff.; Jacobſohn a. a. O. S. 25. 

2) Vgl. zu der Verwendung von typiſchen Zahlen und ihrer Vielfachen in der 
deutſchen Literatur des Mittelalters: W. Knopf, Zur Geſchichte der typiſchen Zahlen 
in der deutſchen Literatur des Mittelalters, Diſſ. Leipzig 1902. 

) Vgl. feine Exkurſe zu GM S. 265; auch Bebermeyer a. a. O. S. 86 Anm. 
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zehen NB 5 , 315, 60 , 72 16, LN 2251. 
zwölff NB 2», 9d, 13», 277, 31 52, 46 28s, 603, SZ 18 32, 20 25, 

MS 1121, GM 3332, LN 1423, 2251. 
vierzehen NB 94 , GM 3463, LN 162. 
zweintzig NB 10, 19 6, 26, 27 88, 32”, 56 u, 602, SZ 28 , 441, 

MS 207, 530, GM 350, 3485, 3626, 4364, 5366, LN 4687. 
dryssig NB31»,s, 32», 42 6, 60 6, 67 58, 72 8, 77 22, 78 8, SZA4 10, 

MS 1152, 1566, GM 3739, 3883, LN 173, 4687. 
viertzig NB 8e, 487, 616, 94 22, S 44 46, GM 4592. 
hundert NB 10 , 32, 48 50, 66 u, 80 2s, 93 us, GM 2418, 5366, 

LN 309. | 
hundert fach NB 64 4%. 
hundert feltig NB 25 5, 64 ». 
vierhundert N 12 1, 39», 78 56, S 19 , MS 1104, GM 2212. 
tusend NB 228, 13 c, 56 8, 86, MS 123, 476, G M 142, 431, 479, 

1024, 1099, 1324, 1676, 2227, 2430, 5017, LN 529, 2409, 2614, 

2969; formelhaft gebraucht in Verbindungen wie: tusent eidt 

NR 77e, 92 48, 963; tusent guldin NB I u, 9:ı, 32 2, , 84 ar, 

S 46 u, GM 1281, LN 671, 3270, 4520; tusent iar NB 18 28, 

56 6, 72a, 75 27, 76», GM 90; tusent man MS 151, GM 2442, 

2550; dusent meyl SZ 18 2, LN 1065, 1129, 3745; tusent 

tüfel NB 1668, 85 58, 92 20, SZ 5 % GMf 3b, 1789, LN 859; 

tusent par NB3», 4»; tusent pfundt NB 85, LN 1128. 
manch tusent GM 837, 5023. 

vil tusendt GM 4158, L N 2343. 

tusent mal NB 34 , 51 6, 56 e, das tusenst mol N 62 20. 
tusendt falt GM 3492. 

dry tusent NB 4b, 44. 

vier tusent NB 8368, 86 ». 

zwölff tusent SZ 39 , LN 1604. 

viertzig tusent NB 10 , SZ 18 a. 

hundert tusent NB 53, 582, 85 , SZ2», 11 , entsch. d. z. 11, 

GM 3068, 5233, LN 138, 2144. 

Vereinzelt kommen noch folgende Zahlen vor: siben NB 31 K, 
acht GM 3374, elff LN 178, sechstzehen GM 3327, sechs vnd 
zwentzig LN 3989, vier vnd dryssig NB 3168, vier vnd vierzig 
NB 56 », siben vnd sibentzig NB 7, acht vnd sibtzig LN 4614, 
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achtzig GM 3479, nüntzig NB 25 6, sechszehen hundert GM 33, 
vier vnd zweintzig hundert NB 698, fünfftusent NB5ls; 
acht tusent LN 1708, fierhundert tusent GM 1751. 

Echt volkstümlich ſind Zugaben und Zuſchläge zu 
hyperboliſchen Zahlen.) Murner verwendet als Zuſätze Wen— 
dungen wie: mer dann NB3», 21, 26 6, 61 46, 93 6 MS 1121, 
1233, 1566, GM 350; vil me dann NB 53d; noch mer dann 
N 13 œ, LN 309; noch mer dazü NB 80 2e; noch mer GM 431; 
vnd noch me GM 2212; vnd etwas mer NB 93 w,; oder mere 
NB 2 28; noch vil mee NB 9s; vnd vil andre me GM 2925. 


3. Wert⸗ und Maßbeſtimmungen verſchiedener Art. 


Elle: eyn brett, das etwa drithalb elen hett NB 6uf.; 
dreissig elen lang LN 173; Fuder: Ich recht das vß ein gantzes 
jar Zwey füder fasset sy fürwar. NB 18 28 f.; Hals: den wyn 
in dem halß gryffen NB 18s; Korb: bringt ein korb vol 
nüwer mere NB 11»; Kragen: biß an kragen vol NB 18 88, so 
er die spyß griff in dem kragen NB 48 %, vgl. NB 79 ; Kübel: 
schit den wyn mit kiblen yn N 6360, vgl. Ms 991, S 46 67; 
yetz müß manß in küblen dar tragen MS 1072; Legion: ein 
legion GM83, zwölff legion NB 2, wol hundert legion 
Nh 93 us; Maß: vier maß wyns vnd etwas mer fasset NB 93% f.; 
der hafen hielt acht alter moß NB 1828, mer denn syben massen 
fassen MS 1023; Meile: Zwo myl dar hinder NB 21d; wol 
dryssig myl NB 788; dusent meyl weit SZ 18 2 vgl. LN 1065, 
1129, 2805; Roſenkranz: Der hat ertödt ein rosenkrantz NB 6 u 
(d. h. ſoviele Feinde als der Roſenkranz Kugeln hat, nämlich 50); 
Sack: etwa zwölff seck oder zehen von lügen füllen LN 22517. 


4. Subſtantiva. 

Ich nenne nur ſolche Elemente, die bei Murner ſehr häufig 
wiederkehren. Es ſind meiſt Übertreibungen mit groben und ſtarken 
Effekten. Damit trifft der Satiriker den derben Ton der Volks— 
ſprache, ſein Stil erhält eine grelle, volksmäßige Beleuchtung. 

Durch Nennung großer Hinderniſſe und Hemmniſſe werden 


) Bol. Knopf a. a. O. S. 3f.; Schütze a. a. O. S. 36. 
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geſteigerte Formen des Ausdrucks erzielt. Steine, Berge, Eiſen 
werden in dieſem Sinne oft angeführt, z. B. Stein: SZ Vor. 5, 
GM 724, 2430, MS 94, NB 968; Berg: NB 6, 56e, 56 a, 62%, 
SZ Vor. 5, GM 724, LN 383; Eiſen, Stahl: NB 6a, 566, 60% SZ 48162, 
GM 724, 1522, 2204, LN 927, BZ 149 (Bl. 3 b), BZ 150 (Bl. 3 b). 

Kräftige volkstümliche Töne werden ferner durch die Herein— 
beziehung von Gott, Teufel, Kaiſer, Tod und Mord angeſchlagen. 
Die Volksſprache iſt reich an ſolchen ſtarken Übertreibungen. Die 
vielen Erwähnungen des Teufels entſprechen ganz dem volkstüm⸗ 
lichen Geſchmack. Dieſe Geſchmacksrichtung zeigt ſich ſchon in den 
altdeutſchen Verwünſchungsformeln, im jüngeren Volksepos iſt ſie 
bis zum grotesken Übermaß geſteigert.) Murner bewegt ſich auf 
demſelben Boden; er zieht in hyperboliſchem Sinne heran: 

Gott: NB 29d, 42, 82 c, 8288, 74, SZ 12 28, MS 394, 
GMe1b, 2226, 3564, 3648, LN 348, 480, 2161; Himmel: NB 74, 
GM 992, 2420, LN 2162; Teufel: NB 19 u, 21, 35 78, 463, 81 40, 
83 b, 83 16, 95 , SZ 187, 20 , 22%, 39 1s, 326,0, 43 u, MS 1329, 
1548, GM 1631, 4015, 4018, 4020, 2803, LN 355, 573, 686, 3759, 
3762, 3793, 4230 f., 4636, BZ 167 (Bl. 3b); Hölle: GM 718, 1634; 
Kaiſer: NB 35 % MS 179, 586, GM 743, 2955, 3294, 3633, L N 4170; 
Kaiſertum: NB 58, GM 4606; das römiſche Reich: N 93 ur; 
Königreich: GM 2506; Mord: NB 31, 45 6, 46 as, 14 u, 80 1, 61, 
GM 3562, LN 452, 648, 589; Tod: NB 148, S 48 , MS 275, 
581, GM 899, 1080, LN 1856, 2552. 

Hierzu kommen zynifchderbe Bezeichnungen, die Murners 
Stil ganz den untemperierten Charakter der Volksſprache ver⸗ 
leihen, z. B.: 

arß: NB 39, 39 b, 39 6, 31 u, 10, 44d, 65 % 87 , SZ 3 u, 
20 26, 29 21, 32 2, 38, 382, 45 s, MS 165, GM 4632. bruntzuntzen: 
N 60 b. furtz: NB 77, 77 b, 22 58, LN 1161, 2570, 3471. furtz- 
faß: SZ 136. scheißhuß: LN 4413, 4444, 4447, GM 4864. 

Die Beiſpiele ließen ſich mehren. Murner läßt hier kein Maß 
walten. Im Spielmannsepos und Faſtnachtsſpiel finden ſich aber 
noch gröbere Effekte.) Unſere Volksſprache ſtrotzt heute noch von 
ſolchen zyniſchen und derben Redensarten. 


) Vgl. Wolf a. a. O. S. 124ff. 
2) Vgl. Wolf a. a. O. S. 142. 
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5. Verba. 


Murner verwendet mit Vorliebe folgende Verba in über— 
treibendem Sinne: 

erhängen, erſtechen, ermorden, ſterben, ertränken u. ä., z. B.: 
NB 95 b, GM 3070, NB 10 , MS 394, GM 3292, GM 702, 3670, 
NB 95a, MS 280, 510, GM 694, 3708, LN 575, 2552, GM 3071, 
SZ3s; biegen, krachen: LN66, NB6a, 10c, 1688, 21, 56 b, 
56 6, 75 2, SZ 21 , MS 1114, 165, GM 4146, LN 1395, 2128; 
zerlachen, verlachen: NB 288, MS 1298, LN 2693, 4714, MS 421, 
GM 1564, 4941; beladen, überladen, beſeſſen ſein: NB 13 6, SZ 245, 
GM 1451, NB 1», NB 11 v0, 935, GM 1094, 4715; ſchinden, 
ſchwitzen: NB 302, 33, N 14 , 80 26, SZ 39 8, GM 887, 1202, 
1160, 1028, vgl. Wolf a. a. O. S. 75; brunzen, ſcheißen: NB 16, 
S 23 2, NB 85 58, SZ , GM 3587, LN 482, 1449, 2759, 4311, 
4555; beſcheißen = beſchmutzen: NB 2 , 68 , 7, 89 , 8 41, 
GM 87, f 1b, LN 2026, 4009; beſcheißen = betrügen: NB 14, 15, 
29 2, 36 10, 388, 70, 78 2, SZ 7s, MS 190, GM 131, 682, 1348, 2966, 
4831, 5183. In dieſer übertragenen Bedeutung findet ſich das 
Wort erſt im 15. Jahrhundert im Heldenbuch von Kaſpar von der 
Roen (vgl. Wolf a. a. O. S. 142). 

Obſzöne Bedeutung, bzw. Nebenbedeutung (= coire) haben: 
bucken NB 25 6, 39 c, ſonſt in der Volksſprache von Hühnern ge— 
braucht; rumplen LN 4232 und rumplieren LN 999, 1487, 2563, 
4222 zunächſt vom Schweine, dann wie bucken auf Menſchen 
übertragen (DWB 8 ue); schaben LN 4580, 4598 und gerben 
LN 4597 find aus der Sphäre des Gerberhandwerks entlehnt. 


6. Abſolute Negation. 


Auch hier zeigt ſich des Dichters Freude an volkstümlicher 
Übertreibung. Starke Negationen, welche glattweg verneinen, ſind 
durchaus volkstümlich. Wie der gemeine Mann nimmt auch 
Murner den Mund voll und ſchränkt ſeine Verneinungen nicht vor— 
ſichtig ein. Hierfür einige Beiſpiele: 

ichs nit zelen mag NB 238; ich fandt irs liegens nie keyn 
end NB6»; der wyber hoffart ist kein endt N 44 ss; myn 
lebtag nie kein man NB 82; es würd kein dint im landt be- 


lyben NB56»; so wardt kein sachen nie so frumm, kein bry 
vff erden nie so güt SZ33»f.; kein zung vff disser erd vB 
spricht MS430; kein nacht war nie so finster duß GM 289; 
des glich ir vor nie sahen kein GM 533; kein katz wardt nie 
vff erd so reyn GM 722; des heischens, gylens ist kein endt 
GM 1043; kein ding vff erden macht mich irr GM 2108; es 
ist kein schwerer ding vff erden GM 2502; kein man, der ietz 
das leben hat, das selb erdichten möcht vff erden GM 191f.; 
mir würd kein witz im hirn beliben GM 199; nie kein grösere 
narren waren LN 182; vnd sonst vff erden niemans spart 
LN 2106; die nie kein mensch erzelen kan LN 2344; kein 
schönere creatur vff erden LN 3718: mir thet so we vff erd 
kein findt LN 2520. 


B. Typiſche Verwendungsformen der 
hyperboliſchen Elemente. 


1. Die Verwendung im einfachen Satz. 


Altes traditionelles Sprachgut haben wir in folgenden Frage: 
formen zu erblicken: 

Sitzt dir der tüfel vff der zungen? NB 211. Hat üch 
der tüfel her geschickt? NB 463. Hat vch der tüffel züsamen 
tragen? LN 471. Het sy der tüffel schwymmen leren? SZ 
ee e, een ee 


2. Die Verwendung im hypothetiſchen Satzgefüge. 


Eine große Anzahl von Hyperbeln beruht auf ungeheuerlichen 
Vorausſetzungen, die mit den oben angeführten Elementen ge- 
bildet werden. Dieſer Typus iſt alt und echt volksmäßig (vgl. 
Wolf a. a. O. S. 37). 


Ich gloub, kem gott yetz selb vff erdt, 
Er würd on gelt vns nymmer werdt. NB82sf.; 
vgl. NB42>ff., 4850 155 SZ 61 ff., 28 25 ff. 


Jetz lügt man durch ein stehelen berg, 
Wen schon dry legent vberzwerg. NB 6uf.; 
vgl. NB 56e d, 563, SZ Vor. 4ff. 


BEREITET SL, 


Seit ich tusent ıar dar von, 
Noch wil er nit von sünden ston. NB56ef.; 


vgl. BIP 28 ff. (Bl. 22), GM 191 ff 


Jo stünde das hymmel rich dar an: 
Noch blybt er ir gefangen man! GM 992f. 


Vnd schlieg der dunder gar daryn, 
So will das krütli han syn synn. MS 398f. 


Ja, brest in schon roß, karren, wagen, 
Sie wurdendt selb einander dragen. MS 1257f. 


Zu leid muß es in dinnen ston, 
Ja wan in brech der buch daruon. LN 1939f. 


Ich wolt wer zen vß brechen kundt, 
Vnd wen es schon der tüffel were, 
Das er sy nem vnd brecht nim here. BZ 166 ff. (Bl. 3 b). 


3. Hyperboliſche Folgerungen. 


Übertreibende Schlußfolgerungen ſind noch heute im Volks— 
mund gang und gäbe. Eine Menge volkstümlicher Redensarten 
trägt dieſen Charakter. Auch in dieſer Hinſicht ſteht Murners Stil 
der Volksſprache ganz nahe. Faſt jede Seite ſeiner Satiren weiſt 
eine Hyperbel in dieſem Sinne auf. Einige Satzverbindungen haben 
ſprichwörtliches Gepräge und kehren formelhaft wieder. 


gürten, das syn lenden krachen. NB 10d; 
vgl. GM 4146, MS 1114, LN 1395. 

Das dir die schwarten würden krachen. NB 21 u; 
vgl. Geiler, Bros. Io b, 2 ub. 

liegendt, das die baleken krachen. NB Gu; 
vgl. 56 b, 75 22, 16. 

Vnd laßt eyn reuptzen, das es kracht. SZ 21 =. 

hawen drein, das balcken biegen. LN 2820. 

Darumb müß ich myn buch zerlachen. NB2s; 
vgl. MS 1298, LN 2693, 4714. 

Mit solcher heisser starcker hitzen, 

Das sy jm schne vmblouffen schwitzen. GM 1159 f., 
vgl. GM 1200 ff., G M 886 ff. 
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Sy nement sich des gelts zü todt. NB14s; 
vgl. GM 1080, MS 275. 


Sie was so Iyß vnd zart gebachen, 

Das sie kundt mit dem arßloch krachen, 

Pfersich kernen, groß vnd klein. MS164 ff.; 
vgl. NB 44 a ff.; SZ45: ff. 

Als vil das ichs nit zelen mag. NB 258; 
vgl. LN 375 f., 2076, 2343 f. 

Solt ich die lugen all beschryben, 

Es würd kein dint im landt belyben. NB 56 6s f.; 
vgl. NB 70 uff., 80 f., MS 379 ff., 1084 ff., GM 
197 ff., 1014f. 


4. Übertreibende Gegenüberſtellungen. 


In dieſe beliebte Form des volkstümlichen Vergleichs ſind 
viele Hyperbeln eingekleidet, z. B.: 


Man vindt wol semlich böß prelaten, 

Die vil tüfelicher thaten, 

Den der tüfel vB der hellen. SZ 44» ff.; 
vgl. GM 4019f. 


Wenn Venus eym das bein thüt stellen, 
So ist doch in der dieffen hellen 
Grösser rüw vnd grösser rast. GM 1633 ff. 


O grose narren in meiner haut, 

Ja sröser dan der gothart ist. LN 382f. 
Vil gröber sind die selben all, 

Den vnser moren sindt im stall. NB 18 88f. 
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Wir wöln me mit einer seiten brumen 
Dan schlüg man sechs vnd zwentzig trumen. LN 3988 f. 


Dan ich ein spilfraw setzen wil, 
Die me vff einer seiten greifft, 
Dan des kaisers spilman pfeifft. LN 4168 ff. 


Ich wolt vil ee ein anboß schlucken 
Vnd zweintzig fierteil stein vertrucken 


RUE 


Vnd zwölff kißling stein verdouwen, 
Dann das ich solt myn eelich frowen 
Vmb ein wochen zyns verlyhen. NB60: ff. 


Ich wolt vil ee das römsch rych gwynnen, 
Dann syne narren farn von hinnen. NB 93 uuf. 


Ich wolt dem tüffel ee ab gwinnen, 
Dan seinen bösen listigen sinnen. LN 3421. 


Ich weiß, das sy sich ee ließ dödten, 
Ee sy mich stecken ließ in nöten. GM 36707. 


Der wüste wüst hat doch den grindt, 
Dicker dan ein suw hat spindt, 
Ja dicker dan ein mor hat speck. LN 4312 ff. 


Nit also blerren wie ein kü, 

Die stymm zerbrechen nach der kürtz, 

Wie der esel bricht die fürtz. NB22s ff.; 
vgl. LN 1160 f., 2569 f. 


Si stond so stiff jn mir dem beren 
AIß wen sy drin gegossen weren. BZ us f. (Bl. 3 b). 


Die volkstümliche Hyperbel iſt ein charakteriſtiſches Merkmal 
von Murners ſatiriſchem Stil. In dieſem Stilmittel wirkt ſich das 
leidenſchaftliche Temperament des Satirikers ungehemmt in wirk⸗ 
ſamen, derben und grotesken, volkstümlichen Formen aus. Was 
als verdammenswert erſcheint und lächerlich gemacht werden ſoll, 
wird maßlos geſteigert und verzerrt. Die Welt des Nichtigen und 
Verkehrten wird mit dem grellſten Licht beleuchtet und in einem 
Hohlſpiegel dem Volke gezeigt. Schatz) vergißt ganz, daß 
er einen ſatiriſchen Stil unterſucht, ſonſt hätte er das Neben— 
einander derſelben Hyperbeln für ſtarke und ſchwache Affekte 
nicht auf ein oberflächliches Empfinden des Dichters einzig und 
allein zurückführen können. Das Zunächſtliegende iſt doch wohl 
der Schluß auf das Gegenteil. Jedem leidenſchaftlichen Satiriker 
fehlt es bei ſtarken Affekten an entſprechenden Steigerungsmitteln, 
weil er bei ſchwachen Affekten ſchon ſeine Kraft verbraucht. Den 


) a. a. O. S. 119. 
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Beweis für ſeine inhaltsſchwere Behauptung, daß „meiſt nur eine 
äußerliche Übertreibung der Worte“ vorliege, iſt Sch. ſchuldig 
geblieben. 


IX. Die Ironie. 


Man kann ſagen: Wo Murner nicht übertreibt, iſt er ironiſch. 
Sehr oft trifft beides zuſammen. Es iſt nicht Murners Sache, sine 
ira et studio die nackte Wahrheit wiederzugeben. Seine leiden- 
ſchaftliche Natur macht ſich in maßloſen Übertreibungen und in 
ſtechender Ironie Luft. Innerer Groll und ſatiriſche, leidenſchaft⸗ 
liche Empfindung laſſen ihn kein Maß halten. Das Stilmittel 
der Ironie, das den mhd. Spruchdichtern) ſchon wohl ver- 
traut iſt, entwickelte ſich in der volkstümlichen Literatur des 
ausgehenden Mittelalters raſch zu voller Blüte. Berthold macht 
ſchon von dem Stilmittel der Ironie den ausgiebigſten Ge— 
brauch.?) Die Stimmung der unteren Volksſchichten, die um 1500 
in Totentänzen und auf Narrenblättern deutlich zum Ausdruck 
gelangte, war der fruchtbare Mutterboden der Ironie in 
Alemannien. In allen volkstümlichen Literaturerzeugniſſen kam 
damals dieſe ſchillernde Stimmungsfarbe zum Vorſchein. Nur 
Brants Dichten und Denken blieb nüchtern, lehrhaft und trocken, ſein 
Narrenſchiff enthält kaum Anſätze zu ironiſcher Tongebung. Dieſer 
Stubengelehrte vermochte eben den volkstümlichen Zeitgeiſt eines 
überſättigten, lebensfrohen Volkes nicht unmittelbar auf ſich ein⸗ 
wirken zu laſſen, während ſich Volksmänner wie Geiler und Murner 
ganz von der ironiſchen Strömung der Zeit fortreißen ließen. 


1. Ironiſche Beiwörter und Anredeformen. 


In Murners Satiren finden ſich überaus häufig Stellen, wo 
die Ironie in Beiwörtern und vertraulichen Anredeformen verſteckt 
iſt, ſo z. B. in Wendungen wie: liebe flesch NB 185, lieben geüch 
NB Gue, lieber narr NB 92, lieber schelm SZ 24 , o lieber 
narrenbeschwerer LN 260, gar frum begynen NB 77», ein 


) Vgl. Roethe, Reinmar S. 33. 
2) Vgl. R. Scheich a. a. O. S. 16 ff. 
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frumme dirn NB 78 w ir frummen büben, gütten gsellen 
NB 78a, gut, frum büb NB 78d, die armen kindt erfrieren 
schier! Dry röck hat yeder oder vier NB 25 uf., vgl. LN 131 ff., 
do bschutt sy mich mit dreck die schon GM 4849; Bald ant- 
wurt mir die süberlich: . . „Von grundt myns hertzen ich 
dirs gan, Das du jm schißhus mittel legst...“ GM 4859 ff., es 
ist ein eren fraw gesein, die yederman kundt dienen fein 
MS 152f.') 


2. Sätze mit ironiſchem Gedankeninhalt. 


Ganze Sätze und Satzgruppen, ja ganze Kapitel ſind oft 
ironiſch gehalten. Von verbuhlten, liederlichen Frauen heißt es z. B.: 

Sy suchen weder gelt noch güt, Allein ein fründtelichen 
müt, Als ein frum küsches hertzly thüt. Sie griffendt nach 
dem seckel nit Vnd thünt geflissen wie man sy bit, Vnd 
lassendt alß was man jn weret; Ein yede ouch nit mer be- 
geret, Denn allein ein lieb zü han, Begert ouch sunst keins 
andren man. Ein yede sturb ee vff der erdt, Ee sy eins andren 
mans begert; So küsch vnd reyn sind wyplich berd! Ouch 
handt sy acht vff vnseren lyb, Es ist ein trüws thier vmb ein 
wyb. Schlecht man sy vnd stosts do mit: — Noch lond sy 
von der lieben nit! Sy gendt kein widerwertigs wort, Wenn 
man sy schon ietzund ermordt; Vil mer gedultig sindts denn 
Job. GM 685 ff. In dieſem Tone geht es noch das ganze Kapitel 
hindurch weiter. Es hat keinen Zweck, hier weitere ironiſche Par— 
tien aus den Satiren anzuführen, es ſei nur noch auf die „geschwo— 
renen artickel“ der GM hingewieſen, welche wahre Meiſterſtücke 
der Ironie ſind. Bisweilen ſucht unſer Satiriker in witziger Weiſe 
einer ernſten Auffaſſung vorzubeugen, ſo an folgenden Stellen: 
Ettlich sind gewillig arm, — Hy! das ist war das gott erbarm, 
Hinderm offen ist es warm. NB 820 ff.; So werendt sich die 
armen kindt, Das all ir kleyd zerrissen sindt. Sy werendt 
sich das gott erbarm! Hinderm offen — stond die holtzschüh! 
GM 4301 ff. Hier erhöht der ausbleibende Reim die Wirkung noch 
bedeutend. 


) Gemeint iſt die liederliche Gredt Müllerin. 
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3. Volkstümliche Ironie im Beiſpiel. 


Murners Stil weiſt die Ironie auch in einer ganz volksmäßigen 
Form auf, die Spanier‘) mit dem Namen „volkstümliche Ironie 
im Beiſpiel“ bezeichnet und eine ſtiliſtiſche Eigenart Murners 
nennt. Volksſprache und volkstümliches Schrifttum ſind durchweg 
von dieſer Art Ironie durchſetzt. K. Ott!) belegt dieſes Stilmittel 
mit drei Beiſpielen aus Geilers „Brösamlin“, Uhl“) führt 
Belege aus einem Faſtnachtsſpiel des 15. Jahrhunderts und aus 
den von Schade herausgegebenen Satiren und Pasquillen des 
16. Jahrhunderts an. Ich verweiſe noch auf Frommanns Deutſche 
Mundarten IV, S. 465. Die elſäſſiſche Mundart iſt reich an 
ſolchen ironiſchen Ausdrucksformen.“ 

Volkstümliche Ironie im Beiſpiel liegt an folgenden Stellen 
von Murners Satiren vor: 

Der heiligen gschrift sindt wir so froh, Als wen du küwtest 
bonenstro. NB3» vgl. 5 f. Vnd stondt dem christen menschen 
by Wie der fuchs der cancelly NB5isf. (Vor vnküscheit) 
ir üch alzyt hietten, Wie der esel thüt im meyen. NB 5 33 f. 
Der kirchgang ist üch eben suß, Als wann ich küwet entzian. 
NB 5 ui f., vgl. SZ If. Vnd wert sich vor im mit gewalt, Als 
wann dem esel ein sack entpfalt. NB 9 f., vgl. NB 265 f., 
MS 874 ff., GM 4297, LN 672 f., 1928 ff. Vnd schlecht syn ougen 
eben nider, Wie der hundt zü metzig stat. NB II uf., vgl. 
MS 640 f. Vnd ist der wyn im also gsundt, Wie das graß ist 
vnserm hundt. NB 18 c f., vgl. NB 38 6. Sy wissen des rechten 
also vil, Als wen ein blinder schüßt zum zil. NB 29 f. Mich 
hat verlangt den gantzen tag! Ja, wie den esel nach dem 
sack! NB 602 f. Doch schickt er sich, als ers vermagk, Wie 
der dryspitz thüt im sack. NB72»f. Wie wol sy yetz ein- 
feltig sindt, Als man larer zibel findt. NB79»f.) Der stot 


) Vgl. feine Anm. zu NB 5118. 

2) 0.0.0212, 

e) Zu GM 4297. 

) Vgl. meine Anm. zu Arnolds „Pfingſtmontag“ —= Jahresgaben der Geſell⸗ 
ſchaft für Elſäſſiſche Literatur II (1914), S. 213. 

5) Nach Spanier „wohl ein ironiſcher Vergleich“; es liegt ganz ſicher ein ſolcher 
vor. Die Zwiebel iſt „mehrfältig“, hat viele Häute. Spanier zitiert das Kinderrätſel: 
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steiff, wie der wint da wegt. LN 196. So kan man al ir 
rip erzelen, Wie mestschwein, die wir metzgen wollen. 
LN 1327 f. 


4. Die Selbſtironie. 


Durch Selbſtironie und Selbſtperſiflage ſucht ſich der Dichter 
ſeinen Perſonen zu nähern und ſich mit ihnen auf die gleiche Stufe 
zu ſtellen, indem er ſich ſelbſt in der Dichtung Fehler und tolle 
Streiche zuſchreibt. Das darf dann aber doch nicht ernſt aufgefaßt 
werden, wie manche es getan haben. „Der Dichter erlebt den In— 
halt der Dichtung als Dichter d. h. als eine ideale Perſönlichkeit, 
nicht als dieſer beſtimmte Menſch, ſondern als ideeller Repräſentant 
des Menſchen.) Das Ideal war zu Murners Zeiten der leicht⸗ 
ſinnige, leichtlebige Narr, die Narrenmaske, eine Verkleinerung 
und Vermenſchlichung der Schuld und Sünde. Der Satiriker, der 
auf ſolche Narren wirken wollte, mußte ſich im Narrenkleid zu 
ihnen geſellen und mit ihnen — wenigſtens in der Dichtung — 
Narrheiten verüben. Er mußte die volkstümliche Narrenſprache 
reden. Brant bezeichnet ſich ſelbſt als Narren und Scheidt miſcht 
ſich unter ſeine Grobianer wie Murner unter ſeine Narren, Schelme, 
Gäuche und Schwindelsheimer. Geiler tut dergleichen nicht. 

In MS gipfelt der ganze Abſchnitt „Ein rohen narren 
fressen“ (V. 517 ff.) in geiſtreicher Selbſtironie. Während fich die 
Schwindelsheimer zum Eſſen niederſetzen, erzählt ihnen der Dichter, 
er habe ſelbſt auch einmal von einem rohen Narren ein wenig ge— 
geſſen und ſei infolgedeſſen mit allerlei Fehlern und Untugenden 
behaftet. Es heißt da: Je gelerter ich von künsten byn, ye 
verkerter werden mir die syn. So wolt ich gern vffs brettly 
sitzen, mein mül kan ich nach pfennig spitzen, Ich machs 
als vff den nuwen schlag vnd bül stetts vmb den pfennig sack. 
Ich züh jung wölff, lach mich zü todt, wo ein groß schiff 
vndergodt. MS 575 ff. In dieſer Art erzählt der Satiriker fein 
eigenes Sündenregiſter bis Vers 608. In SZ hält er ſich für 


„Hat viele Häute, beißt alle Leute“. Murners Redensart wird durch eine Stelle in 
Scheidts Grobianus (Neudruck S. 26) aufgehellt: „Einfältig wie ein Lorer zwibel, 
hat neun heut“. 


) Th. Lipps, Komik und Humor, Hamburg und Leipzig 1898, S. 224. 
Lefftz, Stilelemente in Murners Satiren. 5 
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würdig, Schreiber der Zunft zu werden: Do ich dennocht was 
noch kleyn Vnd kurtzelichen erst erboren, Hatt ich den schalk 
kinder meyn oren: Des sitz ich ietzundt vornan dran Vnd 
schreib der schelmen nammen an (SZ Vor. 10ff.). In GM 
iſt Murner der oberſte der Gäuche und beſorgt die Geſchäfte eines 
Kanzlers: Wer vil weißt von geuchery, Dem gibt man billich 
die cantzely; Das ich ietzund sitz cantzler hie, Das thüt min 

arbeit vnd min mie. Het ich mich in der heyligen gschrifft, 
Vnd was min orden antrifft, So vill geubt als geuchmats 
tandt: Man geb mir nit den ersten standt! (GM 223 ff.). Wenn 
Murner dann in GM 4836 ff. als erſter der Gäuche ſolchen „geuch- 
mats tandt“ von ſich erzählt, jo iſt das natürlich nichts anderes als 
Selbſtironie, ähnlich wie die vielen anderen ſelbſtperſiflierenden 
Partien in ſeinen Satiren. G. Balke“) und E. Martin?) glauben 
aber, ohne Bedenken jene Stelle biographiſch verwerten zu dürfen. 
In denſelben Fehler verfiel neuerdings wieder der Murnerbiograph 
Th. von Liebenau, der behauptet, Murner geſtehe kleinere Dieb- 
ſtähle zu, wenn er in LN 489 ff.) ſchreibt: Wie ich die enten ge- 
stolen hab, Vnd kirsen brach von beumen ab, Vnd das ich 
gieng an dem bettel stab, das grö wet mich nit vmb ein hor, 
Vnd kümert mich doch auch nie vor, Nit vmb ein nestelnadel 
zwor. Ein paar Zeilen weiter unten (V. 505 ff.) folgt gleich eine 
Stelle, welche auf den ſelbſtperſiflierenden Charakter des Ganzen 
hätte aufmerkſam machen müſſen. Es heißt dort: Ich bin als 
wol ein nar als sy, Vnd wont mir nit ein witzlin by. Wer 
ich gesotten vnd gebraten, Geröstet, wie es möcht geraten, 
Finden ir der weißheit nit ein meit, Solch speck so gar kein 
Witzen geit, Er hat den riten in der hüt. Hier liegt ſicher Selbſt⸗ 
ironie vor, den Witz wird niemand Murner abſprechen wollen.“) 


5. Verſchmelzung von Ironie und Hyperbel. 


Nicht ſelten werden Ironie und Hyperbel vereinigt. Mit dieſer 
Verſchmelzung erzielt Murner die kräftigſten Effekte. Dieſe 
Miſchung iſt ſo recht das geeignete Ventil für den überſprudelnden 


) Vgl. J. Kürſchners Deutſche Nationalliteratur 17. Bd., S. L. 

2) Vgl. ADB. Bd. 23 (1886), S. 75. 

) L. zitiert nach Balkes ſchlechter Ausgabe ohne genaue Angabe der Stelle. 
) Vgl. Th. v. Liebenau, Der Franziskaner Dr. Thomas Murner a. a. O. S. 12f. 
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und beißenden Witz unſeres derben Satirikers. Zwei Stellen 
ſollen als Beiſpiele dienen: Manche ist so katzen rein, Hett sy 
boum nuß zwischen bein, So weißt sy solchen zarten bschiß, 
Daß sy sy mit dem arß vffbiß NB44a-d, vgl. S 452 ff., 
MS164ff. Der drit artickel: Das ein yeder gouch sol sin 
frouw in so grossen eren halten, das er ir alles gloub was 
sy sagt, vnd sol ouch nit wyter ire wörter rechtfertigen, vnd 
ob schon got dar wider redte, so soltu diner frouwen glouben, 
vnd gott nit, denn ein yeder gouch sol wissen das die weyber 
nit liegen, do behüt sy gott für. (GMelb). 


X. Euphemismus und Wortſpiel. 


Euphemismen, die lediglich nur zur Abſchwächung des 
Ausdrucks dienen, enthalten Murners Satiren nicht. Unſer Dichter 
übertreibt ja gefliſſentlich ins Derbe, er ſcheut ſich keineswegs, das 
Kind beim rechten Namen zu nennen, mag es auch noch ſo roh und 
unzart klingen. Murner will mit ſeinen Euphemismen die Aus⸗ 
drucksweiſe nicht mildern, er will nur Witze machen und ſo die Auf⸗ 
merkſamkeit des Leſers auf die betreffende Stelle konzentrieren. 
Dadurch wird aber der Gedanke nachdrücklich zum Ausdruck ge- 
bracht. Es liegt z. B. durchaus keine Abſchwächung, ſondern ein 
ganz derber Witz vor, wenn der Satiriker den Hinteren mit dem 
Geſicht vergleicht und von dem Wiſchen der Hemder an den Zähnen 
ſpricht.) Spanier?) glaubt, daß die Zähne wirklich an dem Hemd 
gewiſcht wurden. Die abweichende Lesart den hinderen für die 
zen in der von ihm eingeſehenen Ausgabe Wickrams hätte ihm 
den unſauberen Witz Murners aufhellen können. Dieſer Witz 
findet ſich auch in den Faſtnachtſpielen.) Witze liegen auch an 
anderen euphemiſtiſchen Stellen vor; fo GM 3429, wo von dem 
hinder thor geſprochen wird, oder GM fla, wo es heißt: dem 
hembd andre farb anstreichen, gel ferben uſw. Ferner MS 1169: 
So sie im kußmonadt seindt. Auch an zwei Stellen, wo der 
Reim unterdrückt wird, iſt eine Milderung der Ausdrucksweiſe nicht 
beabſichtigt. Es wird gerade die entgegengeſetzte Wirkung erzielt. 


) Vgl. NB 1256 ff, 80 38 f., GM ef 1a, 3286, 3297. 
) Vgl. feine Anm. zu NB 12 60. 
) Vgl. Uhl zu GM ef 1a. 


Es war Murner nur um den Witz zu tun. Dieſe Abſicht ſpricht 
ganz deutlich aus dem Reimerſatz: Sechstzehen ior trug er die 
schnür, Dennoch was sy ein grosse hem hem. GM 3327f. 
Der fült sich worlich mit keim schleck, Er eß dann ein grossen 
— ich darffs nit sagen! GM 4791f. 

Das Reformationszeitalter iſt die Blütezeit des volkstümlichen 
Wortſpiels. Wortdeutungen, Wortverdrehungen und Wort— 
verbildungen ſpiegeln den kräftigen Willen und das geſteigerte, 
intenſive Innenleben jener kraftſtrotzenden Menſchen wieder. Über 
Wortſpiele und Wortverdrehungen polemiſchen Charakters wie: 
pfaffen vnd affen, entencrist, Lother, Murnar u. a. wird weiter 
unten im Abſchnitt „Schimpfwörter“ gehandelt. Hier ſeien nur 
volksetymologiſche Deutungen und witzige Wortſpiele angeführt. 
Solche liebt auch Berthold.) Unſere Satiren enthalten eine be- 
trächtliche Anzahl volkstümlicher Wortſpiele und Wortumdeutungen. 
Abſolvieren (S von Sünden losſprechen) wird z. B. in atzelfieren 
(NB S) umgebildet, aus Monte Fiaskone wird in NB 88» ein 
monte flaschkon. Der ferne portugieſiſche Hafenplatz Kalikut in 
Malabar gibt Anlaß zu einer witzigen volksetymologiſchen Aus⸗ 
drucksform in MS 1122 ff., wo es von einem Kleidernarren heißt: 
Von wunder müß den fragen ich, Ob er von allen kutten 
kumb. Aus dem Algäuer (= algeyer) Land ift in GM 788 mit An⸗ 
ſpielung auf locken ein lackeyer landt geworden. Weiter oben 
(GMe 3b, f 20 finden ſich Wortſpiele mit den Orten Überlingen und 
Offenburg. In SZ 22 » ff. werden die Titulaturen durchlüchtig und 
hochgeboren in volksetymologiſcher Weiſe erklärt: Ouch wie man 
sol eyn titel geben: Durch lüchtig, hoch geboren eben, So er 
doch lüchtet hür alß fern Wie eyn dreck in der lutzern, In 
der geburt ist vff gestiegen, Hoch oben, do die fesser ligen. 
In höchſt witziger Art legt Murner das Recipe aus, das der 
kelber artzet verordnet: Dann gibt er dir ein Recipe; Der 
apotecker wol verstat Vnd nymmet, was syn krancker hat: 
Recipe heißt: nemendt hin — In galgite wer ouch ein sin! 
NB 30 s ff. Dieſe ſatiriſche Erklärung des Rezeptes erinnert an 


) Vgl. die Zuſammenſtellung bei R. Scheich a. a. O. S. 19f.; ferner E. Bern⸗ 
hardt a. a. O. S. 15 und Th. Wieſer, Bruder Berthold von Regensburg, Brixen 1889 
(Progr.), S. 9. 
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die boshaft-launige Auslegung, welche Moſcheroſch im vierten 
Geſicht („Das Todten-Heer“) des Philander von Sittewald gibt.“) 
Einen witzigen Doppelſinn verknüpft Murner mit den Worten 
flesch, gendt und ita. Im 18. Kapitel von NB kehrt flesch 
bald in der eigentlichen Bedeutung, bald wortſpielend für Säuferin 
wieder. Die Form gendt kann ſowohl als Imperativ von gehen 
wie von geben aufgefaßt werden. Beide Bedeutungen ſchillern 
an folgender Stelle: Sol ich gon zum sacrament, So spricht 
man zü mir: „hie her gendt!“ NB 42 6 f. Im Kapitel 72 der 
NB „Ein esel latyn leren“ bringt es der Eſel nicht über ſeinen 
Ruf ita. Ita iſt aber auch ein Dirnenname. Beide Bedeutungen 
klingen in NB 61 a—d an: Ich hab eins mals ein schüsack fressen, 
Das ichs latyns nit kan vergessen Vnd weiß me, dann ein 
ander christ: Ita gredt müllerin tochter ist. Der verrufenen 
Müllerin gelten die wortſpielenden Verſe:?) Bestia sag ich für 
war, freylich die best in allen war, Insingnis meretrix 
auch do mit, yasingen nach dem meister drytt. (MS 154 ff.) 
Geiler fügte häufig Buchſtabenſpiele in feine Predigten ein. Im Jahre 
1488 hielt er ſogar in Augsburg Kanzelvorträge über das ABC.) Die 
Buchſtabenſymbolik war im Laufe des 15. Jahrhunderts echt volks⸗ 
tümlich geworden. Man nähte damals Buchſtaben auf die neuen 
Modekleider; L bedeutete z. B. Liebe, S staete, T Treue uſw. 
Der Elſäſſer Meiſter Altſwert weiß in ſeinem Gedicht „Der 
tugenden schatz“ eine lange Reihe ſolcher ſymboliſcher Buchſtaben 
aufzuzählen, welche auf Kleider aufgenäht wurden. Es iſt an- 
zunehmen, daß der gemeine Mann ohne weiteres Murners Buch— 
ſtabenſpiele verſtehen konnte, ſo die Stellen: VII lieber ist im 
allein das e, Dann manchem das gantz abe. So dann ein x 
wirt vß dem e, Dann thüt es nit mer also we (NR 4720 ff.) 
oder: Das ist die größte sünd vff erden, Wann vß dem e ein x 
Wil werden (NB 80 »f.). 

9 Pgl. E. Holländer, Die Karikatur und Satire in der Medizin, Stuttgart 
1905, S. 70. 

2) Es iſt möglich, aber keineswegs ſicher, wie Rieß (a. a. O. S. 35) annimmt, 
daß Murner zu der Spielerei mit dem Schimpfwort bestia durch die Stelle in 
Hartliebs Quaestio fabulosa de fide meretricum angeregt wurde, wo es heißt: 
„O bestia“, interrupit illa e vestigio, „o frylich bin ich die best“. Neu iſt 
Murners witzige Anſpielung auf singen in insingnis. 

og Ott a a 8, S 71. 


Drittes Kapitel. 


Dramatiſche Lebendigkeit und Gegenſtändlichkeit 
der Darſtellungsweiſe. 


Alles Lebendige braucht um ſich eine Atmoſphäre. Eine ſolche 
war im ausgehenden Mittelalter reichlich über dem volkstümlichen 
Boden gelagert, jo daß ſich hier friſches und geſundes Leben ent⸗ 
wickeln konnte. Die Intenſität des ſozialpſychiſchen Lebens der 
unteren Volksſchichten teilte ſich notwendigerweiſe auch dem Stil 
mit. Wir merken in der volkstümlichen Literaturſprache dieſer 
Zeit das raſchpulſierende Leben und atemloſe Haſten ruheloſer 
Kraftmenſchen. Die Versmelodik iſt meiſt ſehr bewegt, einzelne 
Haupthebungen ſpringen über die mittlere Stimmlage hinaus, die 
gepaarten Reime ſind ungleich hoch gelegt, ſo daß das Ganze auch 
rhythmiſch den Eindruck der Haſt und Unruhe erweckt. Die Lite⸗ 
ratur dient ganz den Zeittendenzen, ſie ſteigt in die Tiefen des 
Volkslebens hinab und empfängt von ihm lebendige Kraft und 
überſprudelnde Lebensfülle. Die Schilderung gleitet haſtig und 
ſprunghaft dahin und geht nicht in die Tiefe, nur Kernpunkte 
werden ſtark akzentuiert und in behaglicher Breite ausgemalt. 
Den unruhigen Sinn feſſeln ſtets wieder neue Gedanken, neue 
Gefühle, neue Situationen und neue Einfälle. Alle Seelenkräfte 
drängen vereint zum Ausdruck, der ohne Umſchweife und Re⸗ 
flerionen Schlag auf Schlag erfolgt. Lyriſche und dramatiſche 
Stilelemente miſchen ſich unter epiſche. Dieſe Miſchung iſt ein 
charakteriſtiſches Merkmal des volkstümlichen Stils. In der Kunſt⸗ 
poeſie bleiben dieſe Elemente mehr geſondert. Im ſatiriſchen Stil 
wirken ſich vor allem die impulſiven Erregungen und Stimmungen 
der Zeit ungehemmt und leidenſchaftlich aus. Murners Satirenſtil 
iſt reich an dramatiſchen Elementen. 


I. Einiges zur Syntax. 


Epiſche Stilmittel wie Parallelismus, Wiederholung und 
Häufung fordern und fördern aſyndetiſche Verbindung. Jede Seite 
von Murners Satiren bietet Beiſpiele für unverbundene Sätze und 
Satzteile. Der Stil wird dadurch lebhaft. Der volkstümlich⸗naiven 
Ausdrucksweiſe entſpricht die Anwendung weniger ſchlichter und 
einfacher Beiwörter.) Die Sätze werden am liebſten parataktiſch 
nebeneinander oder hintereinander geſtellt. Hie und da finden 
ſich priamelartige Satzgebilde. Fortlaufende logiſche Gedanken— 
und Satzreihen bildet unſer Satiriker bei ſeiner volkstümlichen, 
improviſatoriſchen Schaffensart nicht. Die Zbwiſchenglieder 
fehlen oft, Anakoluthe?) treten ein, Parentheſe und and 
Ko,¾ob kommen dazu. Ein ſtreng logiſches ſyntaktiſches Abhängig— 
keitsverhältnis der Sätze wird nicht erſtrebt. Dieſes Sichgehen— 
laſſen und Zurücktreten des logiſchen Denkens iſt ein charakteriſti— 
ſches Merkmal der Volkstümlichkeit von Murners Stil. Zwiſchen 
kurzen, aneinandergereihten Hauptſätzen tauchen faſt nur konſe— 
kutive und hypothetiſche Satzkormen in einem Abhängigkeitsver— 
hältnis auf. Letztere überwiegen ſtark. Sie find wie im Volks— 
lied, das ſeine Gedanken und Schlüſſe an beſtimmte Vorausſetzungen 
zu knüpfen pflegt, die häufigſte Form der hypotaktiſchen Sätze 
und werden hier wie dort mit Inverſion oder einleitendem „wer“, 
ſelten mit „wenn“ gebildet. Kauſale Nebenſätze liebt Murner 
nicht. Dieſe find auch viel jünger als die konſekutive und hypo- 
thetiſche Redeweiſe und weniger volkstümlich.) All das macht die 
Sprache unſeres Satirikers leicht und fließend und nähert ſie der 
friſchen, lebendigen Volksſprache. Da Murner leidenſchaftlich und 


) Murner hat nicht die bewußte künſtleriſche Abſicht zu charakteriſieren, wenn 
er ein Epitheton ſetzt. Wie der gemeine Mann verwendet er nur eine geringe Zahl 
von Adjektiven, meiſt nur ganz allgemeine. Auffallend häufig kehren wieder: arm, bös, 
erber, frum, fründtlich, groß, güt, lieb, öde, rein, süberlich, zart. Etliche werden 
als ſtehende Epitheta feſtgehalten, ſo arm und frum bei man. Hierfür nur einige 
Belege aus NB: frummer man 4148 621 13 28,74 1537 1872 3628 Ads 7262 7365 801156 
822; armer man NB 214 2337 33 60,8 3968 5326. 5928,51 672: 694 701 7634,44 

) Zu Berthold vgl. Haſſe a. a. O. S. 182 f. 

) Vgl. K. Burdach, Reinmar S. 57. 
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mit innerer Erregung dichtet und lebhaft zu geſtalten ſucht, ver- 
wendet er oft, namentlich in Partien mit direkter Rede, Ausrufe⸗, 
Wunſch⸗ und Frageſätze auch dort, wo er in ſchlichtem, ruhigem 
Ton in Musfage- und Behauptungsſätzen hätte erzählen können. 
Oft wird ein Subſtantiv, das bei ſtarker Betonung den Satz er- 
öffnet, nach ganz kurzer Pauſe wieder durch ein rückweiſendes 
Pronomen aufgenommen. Dieſe ſtiliſtiſche Erſcheinung findet ſich 
hie und da auch in der Kunſtdichtung; häufiger tritt ſie in der 
Predigt, in der Spruchdichtung und im Volkslied auf.“) Der 
lebendigen Umgangsſprache iſt die plaſtiſche Hervorhebung durch 
Prolepſe durchaus geläufig. Die häufige Verwendung dieſer Rede⸗ 
form entſpricht ganz dem volkstümlichen Gepräge von Murners 
Stil. Einige Beiſpiele mögen folgen: Der drit der schwindlet 
mit dem mul NB 12 0; der selb vicary, den er setzt, den hab 
ich für ein pferdt geschetzt NB 54 28; vwer liegen das nimpt 
kychen NB 568; myn mutter, herr, die müß ich schlagen 
Ng 95 u; myn elß die antwurt NB 86»; die böck die dulden 
kein im stall MS 661; die mat die müß geschoren syn MS 397; 
Eua die etzet GM 1327; Paris der sücht ein kurtze freyd 
GM 1710; der tüffel, gouch, der sy dyn kindt GM 3700; wolhyn, 
myn zorn den wil ich zwingen GM 3799; alle ding die haben 
ein maß LN 92; die man die hetten auch gern weib LN 1344; 
die zol die müsen ab am rein LN 3091. Murner gibt jedem 
Satz möglichſt fein eigenes Subjekt und Objekt. Uhls Anmerkung 
zu GM 1618 „M. ſcheint mit Vorliebe beim Verbum das Subjekt 
auszulaſſen“, iſt unrichtig. Uhls Belege beweiſen gar nichts. In 
Wirklichkeit iſt an allen dieſen Stellen ein Subjekt oder Objekt 
vorhanden.“) 


II. Die dramatiſch-gegenſtändliche Vorführung 
von Perſonen und Haustieren. 


Einem Volksmann wie Murner, der mitten im bewegten Leben 
ſteht und es leidenſchaftlich zu erfaſſen ſucht, genügt das Reden 


) Vgl. Haſſe a. a. O. S. 25; Roethe, Reinmar S. 294; Höber, Acta Ger- 
manica VII, 1, S. 77; Paul, Mhd. Gram. 6. Aufl. § 325, S. 147. 
2) Vgl. Spanier, Z. f. d. Ph. 29, ©. 421. 


über die Gegner und Narren in der Art Brants nicht. Er be- 
obachtet die Menſchen nicht von der Gelehrtenſtube aus, ſondern 
miſcht ſich ſelbſt unter das gemeine Volk und greift die Geſtalten 
unmittelbar aus dem vollen Leben heraus, um ſie lebend und 
handelnd wie dort in ſeine Satiren hineinzuſtellen. Holzſchnitte 
prägen die Geſtalten der vorgenommenen Perſonen der hungrigen 
Phantaſie des gemeinen Mannes ſcharf ein, ſo daß ſie lebendig und 
leibhaftig vor ſeinem geiſtigen Auge ſtehen.) Vertreter aller mög- 
lichen Stände und Lebensberufe vom Kaiſer und Papſt bis zum 
Bettler und Bettelmönch herab werden in dramatiſcher Revueform 
vorgeführt. Dieſe Technik der ſucceſſiven Vorführung verſchieden— 
artiger Perſonen war beſonders in den Faſtnachtaufzügen und 
Faſtnachtſpielen jener Zeit ſtark entwickelt. Unter ihrem Einfluß 
haben Brant und Murner ſicher geſtanden. Bei Murner kommt 
noch das Erbe der franziskaniſchen Predigtweiſe hinzu. Die volks— 
tümliche, freie Sittenpredigt der Bettelmönche richtete ſich an ein- 
zelne Sünder unter ſteter Bezugnahme auf das praktiſche Leben. 
Schon Berthold?) führte mit Vorliebe die einzelnen Arten der 
Sünder nacheinander vor und trat gleichſam mit jedem von ihnen 
in eine perſönliche Unterredung. Ein Zug zu konkreter, drama— 
tiſcher Lebensgeſtaltung macht ſich bei den meiſten volkstümlichen 
Schriftſtellern des ausgehenden Mittelalters bemerkbar. Man 
fühlt das Bedürfnis, alles in eine fingierte Wirklichkeit und in ein 
echt volkstümliches Milieu zu rücken. Volkstümliche Schriftſteller 
wie Murner ſteigen in die Tiefen kleinbürgerlichen und bäuerlichen 
Lebens hinab, reden die Sprache des gemeinen Mannes und ſtellen 
lich abſichtlich auf fein Niveau, um auf ihn als ihresgleichen ein- 
dringlicher wirken zu können. Brants Verhältnis zu den vorge— 
führten Narren iſt recht ſteif und äußerlich. Er macht ſich zwar 
auch zum Narren, verſchmäht es aber, mit der Kappe mitten unter 
ſeine Narren hinzutreten und in der derben Narrenſprache mit 
ihnen hin und her zu disputieren. Bei Brant ſpricht, wie Ott“ 


) Dem volkstümlichen Schrifttum jener Zeit durften Holzſchnitte nicht fehlen. 
Ihre gegenſtändliche Sprache konnten alle verſtehen, auch die des Leſens Unkundigen. 
Vgl. NS Ein vorred V. 24 ff. 

2) Vgl. Haſſe a. a. O. S. 186. 

3) d. a. O. S. 69. 
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richtig hervorhebt, der gelehrte Dichter, bei Murner die handelnde 
Perſon wie im Drama. Im NS hat der Leſer oder Hörer die 
Geſtalt des mahnenden Moralpredigers lebhaft vor Augen, in 
Murners Satiren aber die bunte Geſellſchaft der Narren, Schelme, 
Gäuche und Schwindelsheimer. In der Mitte ſteht, wenig auf⸗ 
fallend, der Dichter, der Mönchskutte und Doktorbarett unter dem 
Narrenkleid verſteckt. Er bewegt ſich unerſchrocken in der Geſell⸗ 
ſchaftsſphäre des Publikums und dichtet ganz aus der Stimmung 
der Menge heraus.“) 

Wie in Volksliedereingängen die Perſonen gleich mit Namen 
genannt oder deutlich charakteriſiert werden, ſo werden auch die 
in den Satiren auftretenden Perſonen in gegenſtändliche Erſchei⸗ 
nung gerückt. Sehr oft geſchieht es durch volkstümliche Appellativ⸗ 
namen. Solche verwendet auch Brant im NS. 

Dirnen erhalten folgende Namen: adelheit NB 32 30, LN 1371, 
3980, 4172, 4234, vgl. W. Arndt, Die Perſonennamen der deutſchen 
mittelalterlichen Schauſpiele, Diſſ. Marburg 1904, S. 53; W. Wacker⸗ 
nagel, Kleine Schriften III, S. 157; elß NB 86 , elßlin NB 50, 
gredt NB 44 , GM 1452, gredt müllerin NB 5 ue, 6 11, 11.100, 12 28, 
SZ1s u. ö. in MS, foltzen gredt SZ 1», foultzen diebolt, 
wickers gredten NB 20», gredten fürdüch GM 2810, 4337, 
gredtlin NB 50%, , GMf Ib, LN 1524, margredt NB80s, alle 
gredtschen, wibschen man GM 157; vgl. hierzu Wackernagel, Kl. 
Schr. III, S. 132, 137; katheryn NB 18, GM 4363, ketterlin 
Ng 65 «, 73 48, 80 2, GM 3484, 3596, LN 1524, 4233; vgl. J. Boltes 
Index zu ſeiner Ausgabe von J. Freys Gartengeſellſchaft, Stuttg. 
lit. Ver., Bd. 209 unter ketterle; Wackernagel, Kl. Schr. III, S. 148, 
trin NB 77, trinchen GM 3757; metz NB 18 iſt Koſename für 
Mechtild und Appellativum für Hure, vgl. metzen gschefft NB 20, 
GM 4441; Wackernagel, Kl. Schr. III, S. 166; Arndt a. a. O. S. 55; 
vrmeltrut, yrmeltrütlin NB 25 ½, 47 40, 12. 

Lotterbuben und faule Menſchen tragen die Gattungsnamen: 
henßlin NB 25 , 60», 88 2, SZ 12 , GM e2b, 799; vgl. NB 86 x, 
Zarncke zu NS 268, 272, Wackernagel, Kl. Schr. III, S. 132, Arndt 
a. a. O. S. 21; lorentz NB 48, auf Schlemmer geiſtlichen Standes 


) Eine ähnliche enge Verbindung mit dem Publikum haben auch die Lieder- 
dichter des 14. und 15. Jahrhunderts. Vgl. Fr. Jacobſohn a. a. O. ©. 62 f. 
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angewendet: NB 11 5, 3, s; lentz NB 65 9 , vgl. Wackernagel, 
Kl. Schr. III, S. 165. 

Törichte, einfältige und ſchläfrige Menſchen erhalten die Ap⸗ 
pellativnamen: jecklin NB 5 , 78 38, SZ1», LN 216; vgl. Wacker⸗ 
nagel, Kl. Schr. III, S. 162; Boltes Ausgabe von Freys Garten: 
geſellſchaft S. 398; lauwels lauwel von bernstetten NB 202. 
Lauwel iſt vielleicht aus Nikolaus mit Angleichung an lauen, 
laueln träge, ſchläfrig ſein umgebildet. Bolte (vgl. den Index 
zu der Ausgabe von Freys Gartengeſellſchaft) macht darauf auf⸗ 
merkſam, daß in der Königshofer Chronik (Chroniken deutſcher 
Städte 9 10) bei dem Namen Lawelin noch der Anklang an laueln 
vorhanden iſt. Vgl. auch Boltes Ausgabe des Wegkürzers des 
Montanus, Stuttg. lit. Ver., Bd. 207, S. 3812; Wackernagel, Kl. 
Schr. III, S. 102. 

Prahler und Großſprecher werden mit dem Appellativnamen 
hans benannt: hansen N 626, iunckherr hans N 6458, marter- 
hansen SZ 4», hanßmann NB 9682; vgl. Wackernagel, Kl. 
Schr. III, S. 133 ff. Zu dieſem Namen können charakteriſierende 
Zuſätze verſchiedenſter Art hinzutreten, welche dem Appellativum 
dann beſondere Bedeutung verleihen: hans rier NB 35 , hans 
narr N 64 58s; vgl. NS 5 (Holzſchnitt); hans acht MS 589; vgl. 
NS 85 2; hans mist LN 3274; vgl. NS 768, vgl. Zarnke zu 
NS 768; karsthanß!) LN I8, 36, 3344, 4741 u. ö. 

Geſchäftige, eifrige Leute, insbeſondere Knechte heißen: heint⸗ 
NB 226, SZ 9», heynßmann GM 1415, NB 194. Vgl. DWb. 
4, 2:0; Boltes Ausgabe von Montanus' Wegkürzer ©. 359 5, 
wo heintzmann als Katzennamen verwendet iſt. 

Hierzu kommen Appellativa aus dem Bereiche der Sage. 
Aus der Tierſage iſt der appellativiſche Name ysengryn (NB 590% 


) Dieſer Spottname für Bauern, die den Karſt führen, findet ſich bereits in 
Geilers Predigten über Brants Narrenſchiff (Scheibles Kloſter Bd. 1, S. 512). Vor 
dem Erſcheinen des „Karſthanſen“ (1521) verwendet Murner dieſe Bezeichnung 
zweimal in der Form „hanß karst“: An den Großmechtigsten adel tütscher 
nation, hsg. von Voß, Neudr. Nr. 153, Halle 1899, S. 5; Von dem babstenthum 
G 2 b. Zur Geſchichte des Wortes karsthans (DW b. 5282) vgl. Herbert Burckhardts 
Einleitung zu ſeiner Ausgabe des Karſthans, Flugſchriften aus den erſten Jahren 
der Reformation Bd. 4 (1910), Heft 1, S. 37 ff. 
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entlehnt. Das Wort iſt an dieſer Stelle Mannsnamen. Eisengrein 
findet ſich auch in den Faſtnachtſpielen, im „Ring“ und in „Metzens 
Hochzeit“ als Appellativum für einen grimmig haſſenden Bauern. 
Vgl. D Wb. 3%; Arndt a. a. O. S. 42. Aus der in ſpäten 
Volksepen gepflegten Sage wurden im ausgehenden Mittelalter 
die bekannteſten Namen zu appellativiſchen Bezeich⸗ 
nungen entnommen. In Murners Satiren kommen folgende 
Stellen in Betracht: Münch ylsan, wa hastu es gelert, Das 
man die narren wyß beschwert NB 2 f.; Wenn frowery m- 
hilt kummet gan NB 17 ; Frawkrimhilt wecken vß dem 
bett MS 71; Fraw kriemhilt hat den sack gespunnen 
MS 1082; die bildung sollent manen mich, An die sindt in 
dem hymelrych, So sindts von bern herr dietherych 
NB74»ff.; So wer mir worlich wol geholfen, Das ich trüg 
ein solchen marckolffen, Dich vnflat trüg in mynem 
hertzen GM 3720 ff. 

Dieſe Namen waren zu Murners Zeit durchaus volkstümlich. 
In den unterſten Schichten der Bevölkerung lebte die alte Sage 
verroht und vergröbert bis in die Neuzeit fort. Noch im Jahre 
1488 ließ Kaiſer Friedrich III. auf dem Friedhof zu Worms ein 
Grab öffnen, wo der Tradition nach die Gebeine des „hürnen 
Risen Sifridus“ ruhen ſollten.) Die appellativiſche Bedeutung 
der Namen entſpricht dem Stande der Sage im ausgehenden 
Mittelalter. Die erſten Drucke ſorgten für die weite Verbreitung 
im Volke und führten ein ſeltſames Blühen der alten Heldenſage 
herauf.“) Die groteske Figur des ſtreitbaren Mönches Ian?) war 
aus dem Roſengarten, der mehrfach aufgelegt wurde, bekannt. 
Aus dem Roſengarten war auch Kriemhild populär geworden. 
Bei Murner iſt fie das Bild einer ſittlich leichtfertigen, ſtolzen und 
weltlich⸗eitlen Frau. F. Lauchert“ will die Bedeutung ſittlicher 


) Vgl. K. Dreſcher, Studien zu Hans Sachs I, Acta Germanica II (1890), 
S. 2. 

) Vgl. über die Straßburger Drucke oben ©. 51. 

) Über die Rolle dieſes Mönches im mhd. Volksepos 1 Wolf a. a. O. 
S. 64 ff.; vgl. auch Zarncke zu NS 722. 

) Vgl. Alemannia 18 (1890), ©. 158. 
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Leichtfertigkeit ausſchließen. Daß dieſe Bedeutung, die Zarncke) 
vermutete, tatſächlich mit dem Namen Kriemhild in Verbindung 
und in Umlauf war, beweiſt folgende Stelle aus einer altdeutſchen 
Predigt: „pejor quam Jezabel, quam Atalia, Herodias, Venus, 
Diana, Semiramis, dicitur quod Crimhilt omnino mala fuerit, 
sed nihil est.“) Damit ſoll offenbar gejagt werden: Die in 
üblem Ruf ſtehende Kriemhild war nicht ſo ſchlecht, wie man ſie 
macht. Dietrich von Bern iſt bei Murner wie bei Geiler und 
Luther der Repräſentant des Irdiſchen, Weltlichen und Nichtigen.“) 
Die Schlauheit des ungeſchlachten Bauern Markolf klingt in 
GM 3721 nicht mit an, nur die Häßlichkeit und Unflätigkeit iſt noch 
in Erinnerung geblieben. 

Murner gebraucht auch witzig erfundene charakteriſierende 
Perſonennamen. Imperativiſch gebildet find: friß den pfennig 
NB 8288, hans acht syn nit MS589, vgl. NS85r, schmacken 
brettly SZ 16. Dieſer Name ſcheint urſprünglich schmack den 
braten, schmackenbraten gelautet zu haben, wovon die anorga- 
niſche Deminutivbildung schmacken brettly hergeleitet werden 
kann. Vgl. Wackernagel, Kl. Schr. III, S. 108 f., ferner Zarncke 
zu NS 85 und 1102. Hierzu kommen witzige und ſatiriſche 
Bezeichnungen wie: kraw ganß gagack NB 17», seltenfridt 
SZ 18, junckherr dörflinger NB 12, junckherr roßdreck 
NB 37 5, herr grobian SZ 21. An die wüſten Namen in den 
Faſtnachtſpielen“) erinnert der obſzöne Mädchenname junckfraw 
hebnegel LN 4622. Meister peter von hochen synnen NB 57, 
GM 1788 (vgl. NB G6 we) iſt kein gemachter Name für ſich klug 
dünkende Narren, ſondern der bekannte magister sententiarum 
Petrus Lombardus de Alta Siena (ogl. J. Meier, Z. f. d. Ph. 27, 
S. 551 gegenüber Spaniers Anm. zu NB 5). Von hohen synnen 
iſt die volkstümliche Bezeichnung für die berühmte Hochſchule von 
Siena. Geiler (das irrig schaf D5a) führt Petrus Lombardus 
mit derſelben volkstümlichen Bezeichnung an. 

) Vgl. feine Anm. zu NS 4412; ferner F. Schultz, Das Narrenſchiff und ſeine 
Holzſchnitte (Nachwort zum NS), Jahresgaben der Geſellſchaft für Elſäſſiſche Lite- 
ratur I (Straßburg 1913), S. LI. 

2) Jänicke, Zeugniſſe und Exkurſe zur deutſchen Heldenſage, Z. f. d. A. 15, S. 316. 


2) Vgl. W. Grimm, die deutſche Heldenſage, 2. Aufl., Berlin 1867, S. 313. 
9) Vgl. Arndt a. a. O. S. 71 f. 
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Auch Haustiere pflegt Murner in ſeinen Satiren gegenſtänd⸗ 
lich mit Namen vorzuführen. Der Fuhrmann ruft ſeinem Roß 
„liebs brünnlin“ zu (NB 878). Grauſchimmel tragen die Namen 
griß oder gromen: griß, du alter gul SZ 3728; Mein güter 
gromen starb daran LN 917; Also kennt griß den gromen 
NB 19 . Gromen bedeutet keineswegs, wie Spanier“ behauptet, 
ſoviel wie altes Pferd, ſondern bezieht ſich wie brünnlin und 
griß nur auf die Farbe. In dem ergötzlichen Kapitel NB 31 
(Der hundt, der das leder fraß) redet Murner das arme Hündlein 
mehrmals mit dem Namen weckerlin an (NB 31, 2s, es, so). 
Dieſen Hundenamen kennt auch Hans Sachs; wir finden ihn auch 
noch im 18. Jahrhundert. In MS 72 wird die Kapitelüberſchrift 
von NB 31 mit den Worten mein betzly um das leder schlagen 
umſchrieben. Der Hundenamen betzly findet ſich auch bei Geiler 
(Sünden des munds 81a) und in Freys Gartengeſellſchaft, Stuttg. 
lit. Ver. Bd. 209, S. 33 >. 


III. Das Geſpräch und ſeine Einführung. 


In Murners Satiren iſt ſehr viel direkte Rede enthalten. 
Indirekte Rede iſt nur ſehr ſpärlich eingeſtreut. Es ſind nur kürzere 
Sätzchen wie etwa NB 23 2: er sy zu arm. Vereinzelt ſteht fol⸗ 
gendes Beiſpiel von drei Verſen: Ich solt das schriben zu latin, 
Vnd nit dütsche rymen machen; Es syendt nit eyns doctors 
sachen! (GM 5295 ff.). Murner disputiert mit ſeinen Perſonen 
in der volltönenden Volksſprache. Die Rede in der erſten Perſon 
iſt in ſeinen Satiren wie ſchon in der Lehrdichtung und Predigt 
des 13. Jahrhunderts ein beliebtes, häufig verwendetes Mittel, 
um den Kontakt mit dem Publikum herzuſtellen.) Die Narren 
machen Einwürfe, ſtellen Fragen und antworten. Es entſpinnt ſich 
bisweilen ein dramatiſches Unterhaltungsgeſpräch.“) Selbſt wenn 
der Dichter Vergangenes berichtet, wählt er gern die volkstümlich⸗ 
9) Anm. zu NB 1910. 

) Vgl. Goedekes Ausgabe der NB, Anm. zu 311. 

) Vgl. Ranke a. a. O. S. 106, zu Berthold Haſſe a. a. O. S. 185. 

) Vgl. z. B.: NB 1, NB 5, NB 39, NB 50, NB 93. über das dramatiſche 
Element, das in Bertholds Predigten beſonders in die Augen ſticht, vgl. M. Scheinert 


a. a. O. S. 30 f.; E. Bernhardt a. a. O. S. 24 f.; H. Greeven a. a. O. S. 6 ff.; Haſſe 
a. a. O. S. 186 ff.; Wackernagel, Altd. Pred. S. 367. 
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friſche Erzählungsweiſe mit direkter Rede. Man vergleiche etwa 
die längere Stelle GM 4846 ff. Brant erteilt feinen Narren in 
ruhigem Ton nützliche Ratſchläge und hält lange, gelehrte Mahn⸗ 
reden, ſeine Darſtellung iſt ſteif und ſchwerfällig. Murners Mus: 
führungen dagegen ſind gewandt und fließend, voll Leben und 
Friſche. Geilers lebendige und volkstümliche Art iſt mit der 
dramatiſchen Beweglichkeit der Murnerſchen Sprache nahe verwandt. 

Sehr oft ſetzt die direkte Rede bei Murner wie im Volkslied 
ohne jede Einführung plötzlich ein, ſo z. B.: An syn hals bindt 
ers geschwindt Vnd treits, wa vil gesellen sindt: „Ju über iu! 
sy gab mir das! Gott grieß sy, do sy by mir was!“ (NB 9ss ff.). 
Verba des Sagens und Antwortens werden manchmal nur ange: 
deutet in Wendungen wie: Die nerrin an syn hals anfelt: „Hertz 
aller liebster .. . NB 92 f.; So weint er dann so innigklich: 
„Ach gott... NB 9s f.; Noch londt sy nit von irem bitten: 
„Ach lieber gsell..... NB 18af.; Facht mit irem man an 
strytten: „Lieber hans.... MS 1433 ff. 

Wird die direkte Rede eingeleitet, jo geſchieht es in der Regel 
mit dem Verbum sprechen. Selten werden die Verba sagen 
und iehen gebraucht. 


IV. Formen der Anrede und Begrüßung. 


In Murners Satiren verkehren die Perſonen in einfach— 
herzlichen, volkstümlichen Anrede- und Begrüßungsformen mit⸗ 
einander. Auch der Dichter gebraucht ſie, wenn er ſich an ſeine 
Narren, Schelme, Gäuche und Schwindelsheimer richtet. Selbſt 
in der giftigen Satire LN treffen wir eine große Menge volks— 
tümlich⸗treuherziger Anreden und Begrüßungen. In Brants NS 
iſt das Verhältsnis der Perſonen kalt und veräußerlicht. Noch 
viel mehr gilt dies von dem Verhältnis des Dichters zu ſeinen Per- 
ſonen. Brants Darſtellung wird dadurch trocken und nüchtern. 
Murners Stil dagegen trägt den Stempel volkstümlicher Bered⸗ 
ſamkeit. Wie der Prediger“ wendet ſich unſer Satiriker nicht an 


) Häufige Aufrufe und Anreden an einzelne Sünder find für Bertholds Stil 
beſonders charakteriſtiſch. Damit ſucht der Bettelmönch auf das Gewiſſen des ein⸗ 
zelnen einzuwirken. Während ſein Blick prüfend über die Menge ſchweift, ſteigt dem 
einen oder anderen die Schamröte ins Geſicht, er glaubt, der Prediger könne nur 
ihn meinen, und es iſt ihm, als ob ihn die Nachbarn höhniſch anblickten. Vgl. 
H. Greeven a. a. O. S. 4f.; M. Scheinert a. a. O. S. 34f. 
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die Allgemeinheit der Sünder, ſondern greift gern durch perſön⸗ 
lichen Anruf und Aufruf denjenigen, den es gerade betrifft, aus 
der Geſamtheit heraus. Dadurch wird der Stil friſch und lebendig 
und erhält durch die vielen lyriſchen Anredeformen den einſchmei⸗ 
chelnden Ton und volkstümlichen Ausdruck warmer Anteilnahme 
und inniger Zutraulichkeit. Seine lyriſchen, volksmäßigen Formen 
der Anrede und des Grußes find oft ganz formelhaft wie im Volks⸗ 
lied,) wecken aber doch ſtets Gefühl. Nicht nur Perſonen, auch 
Tiere werden in dieſer volkstümlichen Weiſe apoſtrophiert. Man 
wird an des hl. Franziskus Lied von den Kreaturen erinnert, wenn 
man in Murners NB auf den Abſchnitt 31 ſtößt, wo ein tiefes 
Mitgefühl für das arme, geplagte Hündlein zum Ausdruck kommt, 
namentlich in Verſen wie: Sesse! sich, weckerlin, kumm her 
Vnd sag mir dise seltzam mer, Warumb man dich zü todt 
wil schlagen, Weckerlin, das soltu sagen! — liebs weckerlin, 
lyde dich, Du kompst in der hundt hymelrych! Zu todt ge- 
schlagen vnd geschunden, den lon die welt gibt allen hunden. 
(V. 1ff., 68 ff.) In Bertholds Predigten finden ſich Parallelen, 
jo etwa: Röselin, dir tüt din meister unrehte, kündest du ez, 
gemerken unde gemelden, swenne er dich des rüwetages 
arbeitet, wan du soltest rüwen.’) 

Ich beginne nun mit Beiſpielen für einfache Anredeformen 
und ſetze die Zuſammenſtellung in aufſteigender Linie fort: Landt- 
schelm SZ 5, landtßmann NB 88», schelm SZ 33, würt 
SZ 7», buntgnossen LN 3623 u. ö., Herr NB 24, 57 so, 58 «, 
95 98, 127, 194, 170, 13, S 48 1, herr domine N 95 , herr grobian 
SZ 21, herr narren bschwerer NB 20:, 39:ı, herr offizial 
NB 20e, 20s, herr schryber NB 23, herr vatter SZ48s; ach 
herr GM 3903, ach gredtlin GM 3706, ach herzly GM 4872, 
ach hertz GM 3693, ach weckerlin NB31s; o müller MS 711, 
o junckfraw adelheit LN 1371, o münch SZ 212, o Murner 
LN 3952, o schäffer NB 50 65, , o schelmen zunfft SZ Vor. 86; 
ir döchter GM 1967, ir frumen LN 4087, ir katzen LN 4479, 
4486, ir wyber GM 59, 1467, 4909, ir zunfftgenossen GM 4927, 


) Vgl. Daur a. a. O. S. 56f. 


) Fr. Pfeiffer, Berthold von Regensburg. Vollſtändige Ausgabe ſeiner Pre⸗ 
digten 1 (Wien 1862), S. 288. 
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ir betzly BT 103 (Bl. 3a); genedige künegin GM 546, gnedig 
frouwen GM 5126, zart vogly GM 1506, güt gsel NB 7865 
süter frindt LN 4032, guten fründt LN 3623, güt weckerlyn 
NB 31 n; ach gnedige frow MS 652, ach gnediger herr 
GM 3455; o groser nar LN 475, o wyplich gschlecht GM 1918, 
o falsche zung SZ Vor. 81, o starcke biß LN 721, du grosser 
gouch GM 4801, du alter, douber gouch GM 4793, du falscher 
man SZ15», du vil öder man NB50s, du unmüssiger man 
MS 711, du omechtig man SZ3s, du armer tropff SZ31», du 
arme christenheit NB 42. 

Am häufigsten verwendet Murner Anreden mit den Zuſätzen 
lieb und myn, wozu oft noch die Interjektionen ach und o treten: 
Lieber dochtermann LN 3952, lieb elßB NB S6, liebe flesch 
NB 1855, 3, lieben frindt MS 517, GM 4562, LN 4124, lieber 
gesell NB 18 e, lieben geuch NB 6, lieben gsellen NB 35 ss, 
92 , LN 3245, lieber guatter NB 19, lieben guattern NB 18a, 
lieber hans NB 86, MS 1434, lieber herr NB 148, 93», 95 6, 
1, 18, 17 GM 5285, lieben herren SZ 2226, lieber herr domine 
NB II s, lieber herr der aduocat NB 21 ss, liebes kindt GM 3596, 
4872, lieber luther LN 3721, lieber man N 602, LN 4255, 
4259, lieben mann MS 685, lieber narr NB 920, 12 8, 81 e, lieber 
schelm SZ 24 , liebs vögle GM 1503, liebs weckerlin NB 3168; 
— ach lieber NB 804, SZ Vor. 21, ach liebe dirn NB 22 10, ach 
liebes geuchlin GM 4806, ach lieber gsell NB IS e, ach lieben 
heiligen NB 354, ach lieber herr NB 148, 93 c, 95 1%, GM 1081, 
ach lieber pur NB 33 68, ach lieben knecht LN 3262, ach lieber 
vetter LN 387, 2565, 2676, 4620, 4643, ach lieben kind BT 260 
(Bl. 5 b); o liebe flesch NB 1888, o lieber narrenbeschwerer 
LN 260, o lieber vetter LN 775; myn döchter GM 2086, myn 
gott SZ 48 ur, myn herr der aduocat NB 237, mein kindt 
S 48 e, mein luther LN 3939, myn nachpur NB 57 u, myn sun 
NB 87 u, mein vetter LN 2483, myn zü versicht GM 1641, myn 
hoffnung GM 1642, myn trost GM 1643, o Murner mein 
LN 4316, o groser nar vnd vetter mein LN 475, mein schönes 
wyb MS1146, gnedige frouwe myn GM 3855, zart vögly myn 
GM 1242; — lieber myn NB 63 u, lieber dyltap myn GM 4875, 
mein lieben fründ LN 3333, myn lieber gouch GM 1240, 1245, 
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3630, liebs myn henßlin NB 25 %, meyn lieber her Sz 315, 
myn lieber herr decan NB 19 68, myn lieber herr fiscal NB 3228, 
myn lieber herr vnd guatter dechen NB 19 , myn liebes kindt 
N 65 , GM 3313, 3507, myn lieben kindt NB 45 26, myn lieber 
sun NB 45 , SZ 48 c, myn lieber vetter LN 4516, min lieben 
betzly BT 125 (Bl. 3b); — ach liebster hußwirt LN 4255, ach 
liebster vetter liebster LN 590, mein liebster dochterman 
LN 4084, liebster vetter mein LN 2668, ach mein liebste adel- 
heit LN 3980, du liebster müller myn MS 1602, hertz liebstes 
kindt SZ 48 c, hertz aller liebster NB 9u, 2c, hertz liebster 
vatter SZ 48 2, hertz liebster vatter meyn SZ 48 *, ach aller 
liebster vetter mein LN 2710, du aller liebste kranckheit myn 
GM 1640; mein höchster frindt LN 4259, meyn ‚hoghatez hort 
S 20 , GM 3706, 3757, MS 966. 

Hie und da find zwei oder mehr ſolcher Ahe mit⸗ 
einander verbunden, ſo: herr lorentz, lieber herr domine 
NB II s, lieber herr, herr domine N 95 2, o falsche zung, 
du bitters krut SZ Vor. 81, weinrieffer, du omechtig man 
SZ3s, o schäffer, du vil öder man NB 508, o müller, du un- 
müssiger mann MS 711, lieber myn, du grosser gouch GM 4801, 
lieber man, mein höchster frindt LN 4259, o Murner, lieber 
dochterman LN 3952, o groser nar vnd vetter mein LN 475, 
o vetter, liebster vetter mein LN 2668, ach gredtlin, du myn 
höchster hort GM 3706, ach trinchen, du myn höchster hort 
GM 3757, ach hertz, myn kindt GM 369, ach hertzly, liebes 
kindt GM 4872, ach liebster hußwirt, lieber man LN 4255; 


ach liebster vetter, liebster LN 590; o ir min betzly, junge 


kind BT 51 (Bl. 2 b); o ir Walleser, lieben frindt BT 233 
(Bl. 5 a). 

Nicht ſo mannigfaltig und zahlreich, aber alt und volkstüm⸗ 
lich ſind die Formen der Begrüßung und des Abſchieds: Nun grüß 
dich gott GM 541; Mein lieber vetter, grüß dich got, Wie gat 
es dir? was ist dir not? LN 4516 f.; Gott grieß sy NB «Ss, vgl. 
Daur a. a. O. S. 58; bei alemanniſchen Dichtern iſt dieſe Grußformel 


mit Vorliebe als Gruß im Liebesbrief gebraucht. Siehe W. Bol⸗ 


höfer, Gruß und Abſchied in ahd. und mhd. Zeit. Diſſ. Göttingen 
1912, S. 39. Sindt gott wilkumm, her ir frummen! N 462; 


— 383 an 


Ach sein got wilkum LN 1518; got wilkum sagen LN 1376; 
Sein mir got wilkum her, ir frumen, Al die mir zü eren sein 
kumen! Sein noch ein mal got wilkum schon LN 4087 ff. 
Vgl. Bolhöfer a. a. O. S. 31—38, Haupt zum Erek 5093; Vogt zu 
Salman und Morolf 56 ». 

Hierzu geſellen ſich Begrüßungsformeln geijtlich-gelehrten 
Charakters, die aber im ausgehenden Mittelalter volkstümlich ge- 
worden waren: Domine johannes, kumpt heryn NB 6IS; Gar 
bald wynscht ir ein bona dies Vnd fragt, wa ir vffricht ein 
quies NB 11 22 f.; wynschen deo gracias NB11«; Beneueneritis 
pater abraham NB 61 Beneueneritis nobis, herr grobian 
SZ 21. Mit dieſen Grußformen waren zu Murners Zeiten auch 
die des Lateins unkundigen Perſonen vertraut. Vgl. J. Wickram 
im Losbuch, Werke Bd. 4, Stuttg. lit. Ver. Bd. 230, S. 55; R. Köhler, 
Vier Dialoge von Hans Sachs, Weimar 1858, S. 81; Belege aus 
Schade, Satiren und Pasquille ſtellt Edert a. a. O. S. 42 zu⸗ 
ſammen. Der erſte Dialog von Hans Sachs) beginnt z. B. mit 
den Begrüßungen: S. Bonus dies, köchin! — K. Semper quies! 
seit wilkum meister hans! — S. Gott dank euch! — K. Bene- 
veneritis, meister hans! — S. Deo gratias! Weitere Belege aus 
Hans Sachs bei Edert.?) Ott) führt Beiſpiele aus Geilers 
Predigten an. — Eine launige, witzige Begrüßung in gemachtem 
Latein iſt: Sich, herr lorentz, gnadeatis NB 11 Is. Vgl. hierzu 
das „Monopolium des Lichtschiffs“ bei Zarncke, Die deutſchen 
Univerſitäten des Mittelalters, S. 60 ». 

Die Abſchiedsformeln ade und alde haben einen volks⸗ 
liedmäßigen, lyriſchen Charakter.) Folgende Stellen kommen in 
Betracht: Ade! so mag ich nüm belyben By solchen o den, 
bösen wyben. GM 459f.; Alde! ich far in in hymels thron, 
Do ich Mariam hab gelon. GM 461 f.; All dee! all dee! ich 
far do hyn. GM 317; Alde, far hin, du öde welt! LN 4436; 
Alde, alde, ich far dahin! LN 4659. Dieje Wendungen fehren 


) Keller⸗Goetze 22. Bd., ©. 65 ff. 

2) a. a. O. S. 44. 

ee 

) Vgl. Spanier, Z. f. d. Ph. 26, S. 213. Siehe auch Bolhöfer a. a. O. S. 79. 
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im Volkslied) häufig wieder. Mit den drei Belegen aus GM, 
wo die klagende Frau Scham ſpricht, iſt zu vergleichen: Der scham 
sagen sie alde, alde (Geiler, Brös. lab). In der Schwank⸗ 
literatur werden ähnliche Abſchiedsformeln häufig verwendet.“) 


V. Deminutiva. 


Murners Sprache iſt überaus reich an Deminutivbildungen. 
Alemanniſche Treuherzigkeit und Vertraulichkeit, innige Zuneigung 
und lachende Freude gelangen in dieſem Stilelement zum Ausdruck. 
Von jeher war dieſe ſtiliſtiſche Erſcheinung in unſerer Volksſprache 
heimiſch. „Ihren eigentlichen Boden hat ſie überall in der ver⸗ 
trauten Verkehrsſprache, würdevoller Rede, ernſter Betrachtung, 
kalter Geſchäftsſprache iſt fie fremd.“) In der Literatur werden 
die Verkleinerungsformen erſt um die Zeit des ſpäteren Umlauts 
gebräuchlich und treten von da ab immer häufiger auf. Der 
Dichtung der Kleriker und der Predigtliteratur ſind ſie nicht ſehr 
geläufig; nur Berthold hat ſeine volkstümliche Sprache auch in 
dieſer Hinſicht dem Volksempfinden angepaßt. Sie iſt wie die 
Sprache der volkstümlichen weltlichen Literaturgattungen deminu⸗ 
tivreich. Der Befund der mhd. Denkmäler ſpricht durchaus gegen 
Polzins Anſicht, nach der Predigt und Unterricht die dem Germa⸗ 
niſchen urſprünglich nicht eigentümlichen Deminutiva in die Lite⸗ 
ratur eingeführt und in weiteren Kreiſen verbreitet haben ſollen. 
In der mhd. Zeit iſt in der Literatur der einzelnen Landſchaften 
im allgemeinen ein quantitativ verſchiedener Deminutivgebrauch 
nicht feſtzuſtellen, obſchon die öſterreichiſch⸗-bayeriſchen und ſchwä⸗ 

1) Daur a. a. O. S. 68f. 

) Vgl. Pauli, Schimpff und Ernſt, Stuttg. lit. Ver. Bd. 85, S. 3597s; Eulen⸗ 
ſpiegel, Braunes Neudr. Nr. 55/56, S. 13018. 

3) Wilmanns, Deutſche Gram. II, $ 294; vgl. auch Z. f. d. A. 47, 174 ff. Polzins 
Theorie vom lateiniſchen Urſprung der germaniſchen und deutſchen Diminution (vgl. 
Q F 88) iſt verworfen worden. Wrede (Deutſche Dialektgeographie 1) ſuchte zu er⸗ 
weiſen, daß die deutſchen Deminutiva von hypokoriſtiſchen Namensformen ausgegangen 
find. Gegen Polzin richtet ſich auch Fritz Haſtenpflug in feiner Diſſertation „Das 
Diminutiv in der deutſchen Originalliteratur des 12. und 13. Jahrhunderts“ (Marburg 


1914); vgl. beſonders S. 43 ff., wo u. a. mit Beziehung auf den volkstümlichen 


Prediger Berthold darauf hingewieſen wird, daß gerade dem Volke die Deminution 
geläufig war. 
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biſch⸗alemanniſchen Mundarten dem Volkscharakter entſprechend 
ſchon damals auffallend deminutivreich waren. Im ausgehenden 
Mittelalter fließt aber der ganze Reichtum an Deminutivbildungen 
mit der alemanniſchen Volksſprache in die Literatur über. In 
Murners Satiren beſitzen die Verkleinerungsformen meiſt den 
Charakter von naiv- vertraulichen oder ironiſchen Koſeformen, in 
verächtlichem Sinne hat ſie unſer Satiriker nur ſelten verwendet. 
Trotz aller Schärfe erhalten die Satiren dadurch einen warmen 
Einſchlag herzlicher Teilnahme, die uns im Volkslied ſo ſehr 
anheimelt. 

Bei Murner iſt die große Mehrzahl der Deminutiva auf —lin 
(-Hlyn) und ly gebildet (3. B. ElBlin, gredtlin NB 50s, krentzlin 
GM 3334, menlyn GM 1432; henßly SZ 12 l, drütly NB 1428, 
betzly BIT 57 (Bl. 2 b), hertzly GM 356, sparnößly*) LN 3991 ff. 
Daneben finden ſich hie und da Bildungen auf —le (z. B. ripple 
GM 145, küchle GM 175) oder auf —il (—el) (z. B. bersingil, 
schnadvischil u. a. MS 671 f., hertzil GM 94a, bendel GM 1747). 
Die Belege aus GM, der deminutivreichſten Satire, hat Beber- 
meyer?) zuſammengeſtellt. Es ſind 58 verſchiedene Deminutiva, 
die an 122 Stellen verwendet ſind. 


VI. Interjektionen und Exklamationen. 


Interjektionen und Exklamationen finden ſich in Murners 
Satiren zahlreich. Dieſer Reichtum iſt ein charakteriſtiſches Merk⸗ 
mal des volkstümlichen, ſtark akzentuierten Stils. Der Ruf iſt als 
das primitioſte Zeichen einer ſeeliſchen Erregung oder eines Ge- 
fühlsübermaßes das urſprünglichſte poetiſche Ausdrucksmittel. 
Das Volk gibt ſeiner Trauer und Freude unwillkürlich in kräftigen 
Exklamationen, in frohen Jauchzern und lauten Klagerufen Aus⸗ 
druck. Der Naturmenſch iſt nicht imſtande, ſeine Gefühle in wohl 
geordnete, ſyntaktiſch feſtgefügte Sätze einzuzwängen, ſondern be- 
kundet ſie in Ausrufen, die das Satzganze durchbrechen, lebendig, 
kräftig und frei. Stark erregte, nach unmittelbarem Ausdruck 
9 Vgl. unten S. 93. 

) a. a. O. S. 60. Der für den männlichen Sperber verwendete Vogelname 


sprentzerling (GM 1606) iſt hier zu Unrecht unter die Belege aufgenommen. Bei 
dieſem Worte wurde die Deminutivbildung längſt nicht mehr empfunden. 
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ringende Empfindung iſt alſo das Element, das dem volkstümlichen 
Stil die große Menge von Interjektionen zuführt. Dasſelbe Ele⸗ 
ment miſchte auch dem Stil der Stürmer und Dränger) eine ganz 
beträchtliche Anzahl von Empfindungswörtern ein. Im Volkslied!) 
finden wir einen ähnlichen Reichtum an Interjektionen wie in der 
volkstümlichen Predigt. Heil⸗ und Wehrufe gehören ſchon zum tradi⸗ 
tionellen Stilgut der altdeutſchen Predigt.) Berthold“) iſt mit Inter⸗ 
jektionen außerordentlich freigebig, ebenſo Murner. Bei ihm finden 
ſich folgende Empfindungswörter und Exklamationen: ab ab 
LN 1041; ach NB 354, 77 ee, 8», 93 c, SZ 14 30, 38 28, G M 1081, 
1083, 1506, 2564, 3455, 4445, 4805, 4806, LN 689, 1127, 3806, 
3332 u. 5. beſonders in Verbindung mit Anreden; ach gott 
NB 5 108, 6 100, 75, 95, 9 26, 12 96, 26 32, 40 os, 42 95, 55 215 5622, 5703, 
67 2, 68 2d, 80, 81», SZ 42 MS 937, GM 813, 2313, 2548, 3660, 
LN 576, 2714, 2923; ach leider gott NB 35; achen ia NB 85 57; 
ach leyder NB 35, 80, 81», GM 2160; ach nein GM 3636; 
aàch nein, ach nein N 9310; drutz (interq. minantis) NB 195 
265, 26 ; ey GM 3650; frisch dran, frisch dran NB 93 uu; 
gelt GM 4299; gott geb (bei Murner überaus häufig, iſt mit 
Ausnahme von wenigen Fällen wie NB 93 zur Partikel erſtarrt. 
Vgl. Zarncke zu NS 57 u.) einerlei, es ſei dem, wie ihm wolle: 
NB 62, 39 c, 41», 51, 60 u, 62», 83 8, 91 6, 95 1, SZ 68, GM 1907, 
3734, LN 105, 607, 844, 1051, 1789, 2323, 3196, 3593, 4778; 
gott geb, gott grieß NB 5a, 32», 54 5, G M 1048, LN 2184 hat 
die gleiche Bedeutung wie gott geb;') ha MS 1130; hem hem 
GM 3328, 4852, hem hyn GM 4853, vgl. DWb. 4, 278; her, 
her NB 93 06; her her, frisch dran LN 2265; here wol here 
NBS un; ho hoch NB 4 u; hot hunder (Fuhrmannsruf) NB 35 ı»; 
hy NB9», 56 86, 78 6, 82 *, 9215; hy leider NB 46 16; ia NB 29 d, 

) Vgl. R. Philipp a. a. O. S. 13. 

) Vgl. Höber a. a. O. S. 75f. 

) Vgl. Haß a. a. O. S. 74. 

) Vgl. Haſſe a. a. O. S. 188 f. 

5) Als gott er spreche NB 4468 ift eine erftarrte ſyntaktiſche Formel, aus 
„als ob gott geb wer spreche“ entſtanden. Heute iſt die Formel im elſäſſiſchen 
Volksmund zu „gottersprich“ und „gottwersprich“ verſteinert. Aus „gott geb 
wer seit“ iſt die Formel „gotterkeit“ entſtanden, die in der unterelſäſſiſchen Mund⸗ 


art heute noch gang und gäbe iſt. Das Wörterbuch der elſäſſiſchen Mundarten 
(bearb. von E. Martin und H. Lienhart) kennt dieſe Formel nicht. 


. 


35 ee, 56 d, 787, 83 6, 91 u, 93 18, 95 87, SZ 35 22, MS 1312 u. ö.; ia ia 
LN 1559; jo SZ 5, MS 952, 957, GM 4542, 4801, 4875; ja wol 
NB22:, S2 60, LN183, 193, 515; jo wol, io wol GM 1003; 
juch GM 3484; iu über iu NB 9»; juch heya ho LN 4109; morde 
jo NB S5 a, vgl. Pauli, Schimpf und Ernſt, Stuttg. lit. Ver., Bd. 85, 
S. 162, 442, 153 2, 158 2; dibio: ebenda S. 69 feur io: NS 86 a;) 
nein NB66.s, 92108, 93 6, MS 789, GM 3666; nein ich SZ Entsch. 72; 
neyn nit GM 3646; nichtz, nichtz LN 141; nüt nüt LN 2015; 
O NB 35 1e, 59 26, 91 62, 92 , MS108, GM 4799, LN 714, 721, 2760, 
häufig vor Anreden; och GM 1821, och och NB 5 183; verſtärkt 
mit à zu ocha NB 27 26, 60 2; vch NB 26 6; o got LN 202, 341, 
MS 494 u. ö.; o gott o gott NB 46 20; o we NB 94 ss, SZ 27 27 O we 
vnd o we LN 4633; pfuch (pfui!) LN 2660; sich NB 1118, 252, 315, 
84 1 u. ö.; sesse NB 31, ein Lockruf, vgl. J. Grimm, Deutſche 
Gram., n. Abdr. III, S. 304; we NB 222, 40», MS 538, 874; we 
aber SZ 33e; we vnd o we LN 251; we yemer we GM 325, 2492; 
wol aber MS 1528; wol aber her GM 1789; wol an NB 31s, 95 u, 
GM 213, 4062; wol an wol an SZ 44 s, GM 884; wol her LN 157; 
wolher, wolher NB 108, LN 3240; wol hin NB 553, GM 163, 
3799, LN 363; wol hin, wol hin NB 3978, GM 2235; wol ynher 
NB 592: wol vff LN 4242; wol vß NB 678, 16 58, 36 b, 44», 82»; 
wol vß, wol vß LN 4278 (vgl. NB 19 0: vß); zü her NB 9210. 
Hieran ließen ſich noch Ausrufe reihen wie: do von nit NB86 *, 
93 14; wyt von mir NB 3661 u. ä. 


VII. Schimpfwörter, Beteuerungs- und Ver⸗ 
wünſchungs formeln. 


Neben der Fülle der Empfindungswörter und Exklamationen 
ſteht in Murners Satiren dem dramatiſch⸗lebendigen Verhältnis 
der Perſonen und ihrem voltstümlich-derben Wortwechſel ent⸗ 
ſprechend eine große Anzahl von kräftigen Schimpfwörtern, Be⸗ 
teuerungen, Flüchen und Verwünſchungen. In dieſen Stil⸗ 
elementen kommt die beſondere Lebhaftigkeit, mit der ein Gefühl 
betont werden ſoll, und die Wucht, mit der Behauptungen geſtützt 
werden ſollen, ungedämpft zum Ausdruck. Brant wendet dieſe 


) Über dieſe Notſchreie ſiehe Kluge, Z. f. d. Wortf. 2 (1902), S. 48. 
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Stilmittel ganz ſelten an, Murner übertrifft Geiler, Roſenblüt 
und Hans Sachs um vieles. Nur Folz ſtreut eine Menge ähnlicher 
derber und grober Verwünſchungen und Flüche in das Geſpräch 
ein.) Unſer Satiriker verrät die intimſte Kenntnis der niederen 
Volksſprache. Damals war eine erſtaunliche Fülle von Schimpf⸗ 
wörtern und fluchartigen Formeln in Umlauf, die jenes zornige, 
grobe und kraftſtrotzende Zeitalter aus innerem Drang heraus 
prägte.) Am meiſten waren die Kochersberger Bauern, die 
Landsknechte und beſonders die ſchweizeriſchen Reisläufer wegen 
ihrer gottloſen Flüche berüchtigt. Vgl. NB 95 0, 6 50 f., Geiler, 
Navicula 676 NB 95 ff., LN 1805 ff., Geiler, Sünden des 
munds, fol. 38. In Ratsprotokollen werden dieſe Schimpfwörter 
und Flüche oft als gottlos und ſtraffällig erwähnt. R. Brand⸗ 
ſtetter) hat in zwei Arbeiten aus den Luzerner Ratsprotokollen 
lehrreiches Material zuſammengetragen. Weiteres Quellenmaterial 
veröffentlichte G. Bing.) Viele dieſer blasphemiae finden ſich in 
Murners Satiren. Im Gegenſatz zu Hans Sachs u. a., die Schelt⸗ 
worte und Flüche meiſt nur anderen in den Mund legen, miſcht 
ſich unſer Satiriker ſelbſt ſchimpfend und ſchwörend mit der 
Narrenkappe unter ſeine verdorbene Narrengeſellſchaft, deren 
Sprache er abſichtlich redet. Ein gewiſſes Maß von Zorn und 
Derbheit dürfen wir dem heißblütigen, ſtreitbaren Murner in jener 
Zeit ohnehin ſchon zutrauen. Ausdrücke wie oͤder böser man 
und Appellativnamen, die zu Schimpfwörtern herabgeſunken find, 
werden in der folgenden Zuſammenſtellung nicht berückſichtigt. 


Schimpfwörter. 


Affe, häufig gebraucht z. B. NB 8068, 95 1, vgl. DWb. 1 163; 
Belege aus älterer Zeit ſiehe bei Zarncke NS XLVIIf.; 


) Vgl. Michels, F 77, S. 22 ff. 

) Vgl. zur Derbheit und Rohheit der alemanniſch⸗ſchweizeriſchen Volksſprache 
des Reformationszeitalters: A. Blatter, Schmähungen, Scheltreden, Drohungen. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Volksſtimmung zur Zeit der ſchweizeriſchen Reformation. 
(Progr.) Baſel 1911. 

) Blasphemiae accusatae, Z. f. d. A. 30, S. 399 ff.; Prolegomena zu einer 
urkundlichen Geſchichte der Luzerner Mundart. Einſiedeln 1890, S. 44 ff. 

) Basler Schimpfwörter aus dem 15. Jahrhundert, Z. f. d. Wortf. 8 (1906/07), 
S. 161 ff. 


— pfaffen vnd ouch affen LN 1475, ein volkstümliches Wort: 
ipiel, vgl. Murners Gots hl. Meß B4b; Schade, Satiren und Pas⸗ 
quille I, S. 8; — banckharten BT 198 (Bl. 4b), uneheliche 
Kinder; — begyn NB 25», 59», LN 4076, 4536, 4553 u. ö. 
Dieſer Name für Laienſchweſtern war zu Murners Zeit zu einem 
volksläufigen, viel gebrauchten Schimpfwort herabgeſunken, vgl. 
DWb. 1 e. Dieſes Wort kehrt in obſzönen Wendungen 
mehrfach wieder: beginen gerben LN 4597, vgl. LN 4571 f.; 
beginen schaben LN 4580; vgl. Zarncke zum NS 102%; zur Be⸗ 
ginenfrage J. Greven, Die Anfänge der Beginen, Münſter i. W. 
1912; Vorreformationsgeſchichtliche Forſchungen H. 8; über die 
Straßburger Beginenhäuſer Ch. Schmidt in Stöbers „Alſatia“ 
1858—61, S. 149 ff., — blotzbrüder NB 25 , ein Schimpfname 
für Laienbrüder. Zarncke bringt das Wort mit „blottern“ 
(S Blattern) in Zuſammenhang; vgl. die Anm. zu NS 102 K; 
— bestia MS 154, ein Schimpfwort, das auf Frauen bezogen 
wurde, vgl. die Zimmeriſche Chronik, hsg. von Barack, Freiburg 
und Tübingen 1881, Bd. 2, S. 434 und 464, ferner DW b. 126; 
— bößwicht NB S802, GM 4320, LN 2361, 3402; fleisch bob wicht 
3M 3690, vgl. Brandſtetter, 3. f. d. A. 30, S. 403; — die alte 
brecken NB 67, ein wüſtes Schimpfwort für eine alte, unſitt⸗ 
liche Perſon, eigentlich = alte Hündin, vgl. Geiler, Emeis 17 b, 
Simplicianiſche Schriften II, Stuttg. lit. Ver. Bd. 34, S. 840. 
Über das Schimpfwort Hund ſiehe Brandſtetter, Z. f. d. A. 30, 
S. 408; — bübe NB 19 u, 36», 41 es, 45 2, 8, 56 , 80 17, 632, 
MS 752, LN 668, 2137, 4308, ein Schimpfwort für unſittliche, 
nichtsnutzige junge Männer, häufig in der Verbindung hürn vnd 
büben, z. B.: NB 19 u, LN 4308, Geiler, Brös. 1 5 b, vgl. Brand⸗ 
ſtetter, Z. f. d. A. 30, S. 408; — burenmetz LN 1779 = Hure, 
vgl. metz vnmüß SZ 2u, metz katheryn NB 18; — dyltap 
GM 4875 = Tölpel, alberner Menſch, häufig in Faſtnachtſpielen, 
vgl. Uhl zu GM 4875, Hans Sachs bei Keller-Goetze Bd. 9, S. 420 =, 
Bd. 21, S. 323 2 — enderist (LN 1850) heißt der Papſt. LN 3764 
lautet das Schimpfwort entencrist. Dieſe Formen find wort— 
ſpielende, volkstümliche Umbildungen von Antichriſt; vgl. E. Preuß, 
Vorſtellungen vom Antichriſt im ſpäteren Mittelalter, Diſſ. Leipzig 
1906; — entendieb LN 3340 = unehrlicher Menſch. Dieb iſt nach 


BERN IT Wort 


Brandſtetter, Z. f. d. A. 30, S. 403, ein beliebtes Schimpfwort, 
das oft ſpezialiſiert wird, z. B. zu Hahnendieb, Entendieb uſw.; 
— esel NB 10 44, 38, o, 81, , 6, LN 1863, GMe 2b, BZ 80 (Bl. 2 b) 
u. ö.; esels kopff NB 10»; eselßköpffer nennt Luther (LN 1874), 
die alten ſcholaſtiſchen Hochſchulen zu Paris und Köln; esels or 
NB 10s, ogl. Zarncke NS XLVII; — galgenkindt SZ 48 u; 
galgen schwenckel SZ 26; — gouch NB 28, 6a, 59 26, 86 4 C0, „e, 
MS 117 u. ö. in GM = Tor, Weibernarr, entſprechend geuchin = 
Buhlerin, vgl. Zarncke NS XLVIIIf.; —geffels mul NB11s, SZ 38, 
MS 1206 = Maulaffe, abgeleitet von geffeln = gaffen; — gecken 
NB IVA, 9d; NB1» = Armagnaken, die im Volksmund „arme 
Gecken“ hießen, vgl. zu der Namensverdrehung Eck = Geck in 
LN 1875 Z. f. d. Ph. 37, S. 108. In LN 1852 iſt der Name in 
Gickus geckus verdreht; im Karſthans lautet er Geckius; 
gickenheintzen LN 2715, vgl. giekenschweiß GM 5244; — 
— grobian NB10», 18% SZ 21, vgl. Zarncke zu NS 721; 
Hauffen, QF 66, S. 22; — grintbutz LN 4283; gugelbüben 
LN 1867, gugel fritz LN 899, Schimpfnamen für Mönche, vgl. 
Kurz, Gloſſar zu LN, S. 220; neben gugelfritz kommt auch gugel- 
franz vor; gugelfrenzin iſt ein Schimpfwort für Nonne, vgl. 
H. Klenz, Schelten⸗Wörterbuch, Straßburg 1910, S. 40; — hippen 
bub NB 169, SZ 1 , SZ 13, SZ 13, LN 1290, 3719 = Spitzbube, 

Läſtermaul, eigentlich ein Bube, der Hippen (Backwerk) feilbietet; 
— holtz bock NB 708 = ungeſchickte Menſchen; — hür NB 19 300, 
45 2, 67 3, , GM 5129, BT 205 (Bl. 4 b) u. ö.; öde münchshür 
LN 4272; hürn kinder SZ 2 u; vgl. Brandſtetter, Z. f. d. A. 30, 
S. 405; — katze LN 1855. Die Gegner pflegen Murners Namen 
in Beziehung zu Kater und Katze zu bringen. In Streitſchriften 
wird er nicht anders als mit einem Katzenkopf abgebildet. So 
läßt er ſich auch ſelbſt auf den Holzſchnitten im LN darſtellen. 
Die Führer der Parteien wurden in der Reformationszeit hüben 
und drüben in Tiergeſtalt abgebildet und verhöhnt. Hans Wolf 
wird z. B. von Nas als wilder Wolf verſpottet, ſeine Predigt wird 
als Wolfsgeheul hingeſtellt. Vgl. Hauffen, Z. f. d. Ph. 36, S. 468 f. 
Weitere Beiſpiele ſiehe bei Fr. Lepp, Schlagwörter des Refor⸗ 
mationszeitalters Quellen und Darſtellungen aus der Geſchichte 
des Reformationsjahrhunderts 8 (1908), S. 5; — keib NB 41 u, 


e 


LN 442, 4415, 4447, GM 4221 u. ö., ein rohes Schimpfwort, das 
urſprünglich eine Viehſeuche, dann das an der Seuche verendete 
Tier und ſchließlich einen Ekel erregenden Gegenſtand von tiefſter 
Verachtung bedeutet, vgl. D Wb. 5%, Stöbers Alfatia 1856, S. 73, 
Anm. 2; — köppels knaben NB 320, nach Zarnde (Anm. zu 
NS 1700 = Baderknecht; Spanier (Gloſſar zu NB, S. 359) denkt 
an koppen, köppeln = kaſtrieren; — nasse knaben NB 60 8, 
827, SZ 6e, 14 u, 23, 23, nasser kunde NB 81 v, ironiſch: 
trucken knab Sz 484, es find dies Namen für Trunkenbolde und 
Schlemmer; — kotze N 31 2, 80 10, MS 473, 478, 1324 = Hure, 
oft in Verbindung mit „lunge“, vgl. DWb. 5 10 — kregen 
speyß S 26 2 — lecker NB 26, 36, 66» u. ö., böser lecker 
NB 45 , 82 2, S 48 ⁸, GMf 2b, leckers bößwicht GM 3687 = 
Lump, Schlemmer, unſittlicher Menſch; dieſes Schimpfwort iſt un⸗ 
gefähr gleichbedeutend mit bübe, mit dem es oft verbunden iſt, 
vgl. Geiler, Emeis 76a, Brös. 15a, 152 b; Brandſtetter, Prole- 
gomena S. 41; — leichnam LN 3345 = keib; — löffel NB 275, 
8%, 46 U. ö., eine Weiterbildung von laffe (vgl. lappen LN 2760) 
— einfältiger Tölpel; — Lother LN 3463, eine Verdrehung von 
Luthers Namen, an lotter und lotterbüb erinnernd, vgl. Lepp 
a. a. O. S. 5; — lumpen lüt LN 3530; — lunge N 80108, 128, 
MS 473, 1324 u. ö. = Hure, vgl. Brandſtetter, Z. f. d. A. 30, S. 405, 
Bing a. a. O. S. 163; luren BT 199 (Bl. 4 b), als volkstümliches 
Schelt⸗ und Schimpfwort für ſchlaue, verſchmitzte Menſchen, Lügner, 
Schelme und Spitzbuben ſchon um 1327 in der Literatur gebräuch⸗ 
lich. In dieſer Bedeutung lebt das Wort heute noch in der ale- 
manniſchen Mundart weiter. Das Wort lür iſt eigentlich eine 
Bezeichnung für elbiſche Weſen und bedeutet ſoviel wie „der 
Blinzelnde“. Vgl. das ſchweizeriſche Idiotikon Bd. III, 1376, 
ferner W. Hertz in den Sitzungsber. d. Münch. Akad. d. Wiſſ., 
phil.⸗hiſt. Klaſſe 1886, S. 238 ff., — mertzen kalb NB 18», 
mertzen kinder SZ 262, 41, LN 3887, Schimpfwörter für Nichts⸗ 
nutzige und für Ungezogene, die nicht zu gebrauchen und deshalb 
„auszumerzen“ ſind. Spanier leitet im Gloſſar zu NB S. 362 die 
Bedeutung von der Sitte ab, im März Schafe und Kälber aus der 
Herde auszuſondern. Dieſe Erklärung verdient vor R. M. Meyers 
Deutung (mertzen kinder = Kinder des Mars) den Vorzug. Vgl. 


u MD Urne 


Z. f. d. Ph. 27, ©. 352; — mulaffen LN 2135, hier ein Schimpfwort 
für die Geiſtlichen; — murnar LN 1855 iſt eine Verunſtaltung 
von Murners Namen, vgl. Lepp a. a. O. S. 5; — murwaw 
LN 3515, murmeierin LN 4282; — narr, ein ganz gelindes 
Scheltwort, das in jener lebensfreudigen Zeit der Faſtnachtluſtbar⸗ 
keiten in Alemannien ganz allgemein auf Menſchen, die mit 
Laſtern, Gebrechen und üblen Eigenſchaften behaftet waren, an⸗ 
gewendet wurde. Die Sünde erſcheint verkleinert und vermenſch⸗ 
licht als Narrheit. Das Wort „Narr“ ſpielt in der alemanniſchen 
Literatur eine ähnliche Rolle wie der Teufel in der mitteldeutſchen 
Teufelsliteratur. Murner verwendet das Scheltwort „narr“ 
überaus häufig. In NB und LN gibt es das Einkleidungsmotiv 
für die Satire ab. — nolharten NB 25, ein Schimpfname für 
ſchlechte Laienbrüder und Mönche, nollen = futuere DWb. 78, 
vielleicht liegt aber auch ein Wortſpiel vor: Paternoſter: Pater⸗ 
noller, nollenbeten, vgl. H. Klenz, Schelten⸗Wörterbuch S. 42 — 
olgötzen LN 1863 = ſteifer, dummer Menſch, im Munde der 
Lutheraner ein Schimpfwort für Prieſter, vgl. DWb. 7 us ff., 
G. Kawerau, Caſpar Güttel, Halle 1882, S. 11, Anm. 2 und 
Ch. Schweitzer in den Hans⸗Sachs⸗Forſchungen, hrsg. von A. L. 
Stiefel, Nürnberg 1894, S. 369; — relling LN 1857, 3377 = un: 
flätiger, unſittlicher Menſch, eigentlich = brünftiger Kater; — 
rypp, rypply, ripple MS 299, 301, 303, 309, 319, GM 145, 3108, 
3072, 3074, 4217 = böſes, ſtolzes Weib. Es iſt wunderlich, daß 
Uhl im Gloſſar zu GM 145 eine Anſpielung auf penis und „adams 
gerte“ vermutet; — sack NB 13, 13a d, 13, 22, 22 68, 65 , 
LN 4272 u. ö., bseichter sack NB 17 c, 22, 22 a, MS 54, dreck- 
sack MS 1369, schlepseck MS 1369, 1431, BT 207 (Bl. 4 b), über: 
aus derbe Schimpfwörter für Dirnen und Huren, das letzte 
eigentlich für ſolche, die einen ſchleppenden Gang haben. Plautus 
(bei Gellius III 3, 6) nennt fie nach ihrem Gange serupedae. 
Vgl. Zarncke zu NS 6ë; Brandſtetter, Z. f. d. A. 30, S. 405; Binz 
a. a. O. S. 163; H. Klenz, Schelten⸗Wörterbuch S. 34. — schalck 
NB 63, 63a be, 63 2, s, e, 1, , U. 6. — schelm NR 15 , 28, 185 
36 28, 46 a, 66 58 U. 5., in SZ überaus häufig, ein Schimpfwort, wenn 
auch die alte Bedeutung schelm = cadaver im 16. Jahrhundert ver: 
blaßt war, ogl. Spanier, PBB 18, S. 51 ff.; schmutz kolb 


BT99 (Bl. 3 a), hier ein Schimpfwort für abgefallene Geiſtliche; 
kolbe = Kopf, Haupthaar, Tonſur; — schwindelßheimer 
(knaben) MS 60, 132, 405 u. 6. = Schwindler, Narren, insbe- 
ſondere meint der Dichter Liebesnarren. Schwindelßheim iſt eine 
witzige Verdrehung von Schwingelsheim = Schwindratzheim. — 
sparnößlv. LN 3991 ff., nach Martin, Allg. deutſch. Biogr. 23, 
(1886), ©. 76 „ein ganz gemeines Schimpfwort“, eigentlich = 
Sparhäfchen (vasculum). Goedeke, Gengenbach S. 697 deutet 
dagegen das Wort als Lämmchen, junges Mädchen, Liebchen. 
Vgl. hierzu DWb. 10, I, Enders, Eberlin von Günzburg Bd. 3 
(Halle 1902), S. 377. — fuler tropff NB 65 6 — vnflat NB 18 5, 
SZ 212, GM 3722, LN 4301 = unflätiger, grober Menſch; — 
wein rieffer NB 36, SZ3s (vgl. SZ 3, GM 3791) = Läſtermaul, 
vgl. Spaniers Anm. zu NB 36 u. 


Beteuerungs- und Fluchformeln. 


1. Offene und verſteckte Anſpielungen auf Gott und die 
Heiligen. 

Harmloſe Beteuerungen find: by gott NB 4 us, 350, 5652, 
60 6, 80 155, 66 as, 67 21, 73 2, 75 a, 787, 92 0, 93 15, 95 100, SZ Entsch. 72, 
GM 3311, 4533, 5269 u. 6.; in gotz nammen GM 652, vmb gots 
willen GMf la, blüts willen NB 56, bei gott vnd heiligen 
LN 4571, vff myn göllen NB 26, heiliges erütz NB 44, 61 6, 
84, vmb den werden got LN 4269. Schwüre und Flüche: Wie 
man schwört am kochersperg: Götz luß, götz dreck, götz 
darm, götz schweiß! Vnd flüch als, das ich yendert weiß. 
Stat es nit wohl in mynem huß, die byl vnd hinsch müß auch 
heruß. NB9aff.; Wie man schwert am kochersperg: Götz 
byl, götz hinsch, götz treck, götz kröß, Die flüch tü ich, wan 
ich bin böß. LN 1805 ff.; Ich schwier botz darm vnd ouch 
botz lung SZ I=; heyliger leichnam vnd botz darm SZ19:;; 
Vnd kan die grossen schwier nit recht: Gotz marter, wunden, 
velten, küreyn SZ4s; So er (Gott) nit nach dym willen thüt, 
dann flüchstu synem fleisch vnd blüt Vnd hebst im vff syn 
marter, wunden. NB SIe ff., vgl. NB Go f.; — botz buch 
NB 93 e, botz ferden blüt NB 10, verdenblüt N 6e, 48 61, 
93 , GM 4839, LN 3720 u. ö., botz lychnam NB 102, lychnam 
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NB 290, 95 , gotz marter LN 3649, gotz iudas LN 1732, gotz 
ıudas vnd fier elament LN 1738, gotz marter vnd gotz iudas 
UN 1755; — Noch sein der andern heiligen mer, Die bruch 
ich, so ich schwer, Sant veltlin vnd sant kürin beid, Sant 
veit sein dantz mit anderm leid, Sant huprecht vnd cornelius 
auch, Sant deng mit feüer vnd auch mit rauch Vnd gotz 
marter auch damit: Die heiligen mag ich lassen nit LN 179 ff.; 
deren fründtelichster grüß Ist allzeyt aller heyligen büß: 
Huprecht, velten, sant kürein Vnd sant vit im hollen stein 
NBG ff. | 
Verwünſchungen: Das gotts marter schendt SZ 4, vgl. LN 
1730, 1810, das üch gott schendt NB 88 38, SZ 39 , gott gesegns 
im wie dem hundt das graß NB 38 6, gott geseg den geuchen 
disses bad GM 1026, das gott dem münch den ritten gebe 
8Z 41s, wolt gott, das sie der ritten schit LN 1813, wolt got, 
das alle wybschen man. .. der moß zü schüttren müsten gon 
GM 1811 ff., wolt got, das er im ryn duß lag MS 555, vgl. 
IN 2523, das in gott schend den öden man LN 3401, got. 
schend den selben allefantz LN 1360. Dieſen Verwünſchungen 
ſtehen auch einige fromme Wünſche gegenüber: Hilff got GM 165, 
3686, ach helff jm got GM 1090, nun helff gott MS 1457, nun 
helff dir gott NB93», nun dank dir gott GM 4856, Gott danck 
vch vwer güttadt all Vnd bhiet veh gott vor vngefal BT 281 
(Bl. 6a); vor allem leidt Behiet vch gott, der vch bewar 
BT 297 ff. (Bl. 6a). Zu dieſen Abſchiedsſegen vgl. Bolhöfer a. a. O. 
S. 69 ff. 


2. Anſpielungen auf den Teufel. 


Beteuerungsformeln: ins tüffels namen NB 18 6, 92 «, 92 KE, 
S4 1828, 29 u, 47», Entsch. 74, MS 192, 1366, LN 1192, euphe⸗ 
miſtiſch: ins baders namen NB 4 ue; in tusent tüfel namen 
NB 1668, 92:4, SZ 5%, GM f 4a, H 4b, 1789, 3710, LN 4270, in 
hundert tusent tüfel namen SZ entsch. d. z. 11; in aller tüfel 
namen SZ 31 25⁵, NB 69 8, 79, LN 1943, 2088; in aller tusent 
tüffel namen LN 859. Verwünſchungen: Der tüfel hol mich 
GM 3552, der tüffel brech mir ab ein beyn GM 4380, das der 
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tüffel dar jn schlag GM 3650, der tüffel, gouch, der sy dyn 
kindt GM 3700, der tüfel beschwer üch me GM 99, Ich wolt, 
das in der tüfel nem NB 95 ue, do schlag der liplich deüffel zü 
SZ 28, das mirs der teüffel geseg MS 556, das vch der 
teüffel schend NB6», vgl. 10 ; der tüfel mieß üch den hasen 
gesegen NB23., das im die seiff der tüfel gseg NB 56 72, das 
mich tusent tüfel nemen NB 85 58, do schlieg der tüfel lieber 
dryn NB 88 2, hy, do schlieg der tüfel dryn NB78e, vgl. 
LN 3944, 502, der tüffel hol dich mit dem kindt LN 4303, ich 
wolt, das ein der tüffel schent LN 1739. 


3. Anſpielungen auf Blitz, Donner und Hagel. 


Verwünſchungen: Das der dunder dreyn schlag SZ 7, das 
üch der plix, der dunder schlag! SZ 35 16, hey, nun schlag der 
dunder dreyn, das boese zungen sindt so gemeyn, der blix, 
der hagel vnd der schne SZ Vor. 67 ff., das dich drum der hagel 
schendt MS 789, der dunder schlag mich NB 6s, der dunder 
schlach in bettel sack NB 25 5, vgl. SZ 36 5, LN 1185, das üch 
der hagel schend NB 44», das der dunder schlag NB 56, 
das der dunder in hymel schlag NB 59 , das dich der dunder 
schlag NB 65 », ach gott, schlieg nun der dunder dryn N 67 2, 
schwebel, hagel, dunder dryn NB 70685, Der hagel, blix vnd 
ouch der dunder Setze yeden gouch besunder GM 2558 f., das 
üch der geuchisch dunder schlag GM 4743, das in der blitz, 
das wetter schlag LN 3319, das dich der dunder schlack LN 4279. 

Bekräftigungen und Beteuerungen: Vnd schlieg der dunder 
gar daryn MS 398, Vnd schlieg der dunder, blix daryn 
GM 2505, ob der dunder schlieg Häfen, kanten, alle krieg 
NB 93 uf., vgl. NB 18 f., Vnd solt der dunder darzü schlagen 
NR 5 bo. 


4. Anſpielungen auf Krankheit und Tod. 


Verwünſchungen: Das gott dem münch den ritten gebe 
SZ 41 ss, hie ließ man in den ritten han SZ 1628, das dich der 
rytten schyt MS 1448, NB 31 e f., 82», 86 48, SZ 36 28, Wolt gott, 
das sy der ritte schit LN 1813, das dich der hertz ior ritten 


schitt SZ Vor. 87, 5 , NB 95 40, 95 8, LN 3640, Lügk, das dich 
tusendt bül an kum! GM 3603, Das dich die bül erwürgen 
müß, Die hünsch vnd ouch domit die drieß GM 3610 f. Wolt 
got, das du legst in dem rein Vnd schwimst ins niderland 
dahin LN 2523 f., Sy wolt, das er dieff leg im reyn GM 1502, 
Wolt got, das er im ryn duß leg MS555, Ach legens in dem 
bodensee LN 3806, vgl. LN 689, 1127, Ach legstu in dem dieffen 
see GM 4805, Ach legend wir all beyd im ryn SZ 14», vgl. 
MS108, Ach leg er tusend meil im grunt LN 3332, NB33sf. 
Über die Verwendung des Rheins in Verwünſchungen, vgl. 
DWb. S sss f. 


5. Beteuerungen und Verwünſchungen verſchiedener Art. 


bei aller narren oren LN 181, bei brüder eberhart seinem 
bart LN 253; Ach, werent sy zü portugall, Ach, werents an 
der selben statt, Do der pfeffer gewachsen hatt. NB 77 eff.; 
wer der im pfeffer landt NB 55 , vgl. 77 % Ach weren sy 
im mören landt BZ 171 (Bl. 3b); Das du jm schißhuß mittel 
legst GM 4863 f., vgl. LN 4447, 4413, so wel er die rechten 
grollen sagen, das schopff den galgen rüren müß vnd bett 
gott wer sy jm nit gynn, das es jm syn hertz abstoß GM 4a. 


VIII. Aufforderungen zur Aufmerkſamkeit, 
Wahrheitsbeteuerungen und Quellenberufungen. 


Im Mittelalter waren die Beziehungen eines Dichters zu 
ſeinem Publikum viel enger als heute. Dies gilt beſonders von 
volkstümlichen Dichtern, die mit ihrem Denken und Fühlen, ihrer 
Bildung und ihrem Wiſſen wenig aus dem Publikum hervorragen 
wollten. Die Rückſichtnahme auf die Leſer oder Zuhörer kommt 
in mancherlei Stileigenheiten zum Ausdruck, vor allem in An⸗ 
reden, Ermahnungen, Wahrheitsbeteuerungen und Quellenbe- 
rufungen. Spielmannsdichtung und Volkslied ſind mit ſolchen 
Elementen durchſetzt.) Wenn der Kunſtſtil auch von ſolchen Ele⸗ 
menten durchdrungen iſt, jo haben wir das Eindringen volkstüm⸗ 


) Vgl. Vogt a. a. O. S. CXXXVII, Daur a. a. O. S. 65, 77 ff. 


lichen Gutes zu konſtatieren, nicht etwa das Beſtreben, den Ein- 
druck des gewiſſenhaften Hiſtorikers und Menſchenkenners zu er⸗ 
wecken. Der Stil Konrads von Würzburg und ſeiner Nachahmer 
zeigt dieſen volkstümlichen Einſchlag. In der Lügendichtung, im 
Lehrſpruch und in der Didaktik waren Wahrheitsbeteuerungen, 
Zitate, Berufungen auf die Weiſen wohl angebracht.) Auch die 
Schwankliteratur weiſt derartige Beziehungen des Dichters zu 
ſeinem Publikum auf.) Der ſatiriſch-hyperboliſche Stil Murners 
bedarf notwendigerweiſe einer Anzahl von Wahrheitsbeteuerungen 
und Quellenberufungen. Auch der gemeine Mann greift unwill⸗ 
kürlich zu Wahrheitsbeteuerungen, wenn er beim Erzählen den 
Mund recht voll nimmt. Er vermag kaum anders als in dieſem 
kräftigen Ton zu erzählen. So erzählen und reden die Per— 
ſonen in Murners Satiren. Der Dichter ſelber verleugnet auch 
hier ſeine volkstümliche Predigernatur nicht und ſucht wie ein 
Volksprediger durch allerlei Wendungen Intereſſe und Aufmerk- 
ſamkeit der Leſer zu wecken und wach zu halten, ſo namentlich 
durch: 


Ermahnungen zur Aufmerkſamkeit. 


Wißt ir, in der alten zyt. . NB 5, Wißt ir, wann ir 
hatten gladen... NB 23», Jetz sag ich üch von gütten 
schwenken NB 27a, Nun will ich yetzundt weiter sagen 
MS134, Nun müß ich weyter mich versprechen MS 1421, Nun 
kum ich auch das dritt zu sagen LN 2446, Sag an, wer wolt... 
NB 26 20, Sag mir, was ist yetz nit feil NB42», Hört, was ein 
junger löffel tnüt NB8», Hört, wie es dem gütten man er- 
gieng NB 19 2, vgl. NB 38, Hör noch eins LN 3598, Hört bunt- 
gnossen LN 3623, Hört, hört jetz jedermann LN 2925, Hört mir 
zu, ich wils üch leren NB 24 u, Nun hören, was sy wytter 
thaten NB 15 5% Nun hör, ob die nit narren sindt NB 51 2s, Nun 
hör zu, wie er es heimlich halt MS 206, Nun hören all des 
narren frünt LN 4721, Nun hört, von sym verdienst ich sag 
GM 3265, Ir alten geuch, nun hört myn klag GM 4741, Nun 


) Vgl. Roethe, Reinmar ©. 259. 
2) Vgl. z. B. von der Hagens Geſamtabenteuer Nr. 28 ff. 
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hört ir Eydtgnossen kläglich meere BT8 (Bl. 22), Do sit 
die wurtzel, merck das recht NB 4, merck das eben LN 3716, 
wih das wol LN 598, Dan merck mich eben LN 4387, Merck, 
das ich nun die bösen meyn GM 3076, diß buch, ir Baßler, 
merckt mich eben, das hab...GM 5418, Das selbig wusch er 
all zyt vor (Du mercksts wol!) vor dem hinder thor GM 34281. 
Rückdeutungen: Ich habs doch in dem anfang gseit, das ich 
auch steck im narren kleidt NB S0 f., Ich sag es noch, habs 
vor auch gseit, Mein lerer ist die eristenheit LN 2436f., Doch, 
wie ich vormals hab geredt: Diß dicht kein frum frouw by 
zm hett. GM 4697. 


Wahrheitsbeteuerungen. 


Das ist war NB 4, 82 , LN 4615, das ist leider zü vil 
wor NR 72 2, es ist war NB 50 u, 72 6, MS 1366, 1580, ich sags 
für war NB 5a, 172, MS 154, 1403, 1409, Lüg ich oder sag ich 
wor? NB 50, Frylich ist das ein worlich red GM 103; die 
warheit sag ich dir LN 2347, das selb ich euch die warheit 
nen LN 2241, mich das dunckt ein worheit syn GM 1169, Kein 
warheit wil ich daran sparen NB29», Dann ichs in gantzer 
warheit weiß NB 47», Ich weiß, das ich die warheit sag 
NB56 s, Ich mags wol mit der warheit sagen LN 2027, vgl. 2039, 
GM 3435, Man hat in warheit mir geseit LN 1200, vgl. NB58 >, 
GM 5131, 5364, Wann ichs in aller warheit tracht NB 7921; 
— Gloub mir NB 26, 62 28, », 66 2s, MS 997, 1221, LN 641, 1761, 
GM 1989, 4603, Gloubt mir SZ entsch. d. z. 30, GM 285, 647, 
2235, glouben mir LN 3686, das magstu frolich glouben mir 
NB35 uo, das gloub sicherlich NB41:s, gloubt daran LN 2891; 
— Ich gloubs vff mynen eydt NB 14, GM 1079, Ich müß das 
vff myn eidt veriehen NB 188, vgl. NB 95 ı», SZ 19 8, MS 1277, 
GM 2422, 5351, LN 4217, Ich sag das vff myn höchsten eydt 
GM 3188, vgl. NB 97e, by gschwornem eydt NBS, GM 5280, 
by eidt NB 758, 85, MS 1181, by eidt vnd ere SZ39», by 
eidt vnd vff myn ere SZ 17 , GM 5260, So schwor ich das ein 
hohen eidt NB 58, Ich hab gethon eyn eidt, das SZ 32 6, ich 
schwier dusent eyd dorum Sz 29%; — Der tüffel hol mich, 


ists nit wor GM 3552, Ists nit war, so bschir mich gar NB 4s, 
Der tüffel brech mir ab ein beyn, Wenn ir an gott gedencket 
eyn GM 4380 f., Des wett ich vmb ein summen kron GM 4638; 
— Gott zu lob, der sy myn züg, Das ich in dieser red nüt lüg 
NB 97 5 f., Strafft mich frelich, ists erlogen MS 1119, Ich lüg 
gantz nüt in disen dingen NB 278, Ich habs nit vß den fingern 
gsogen MS 308, GM 3084. 

Viele dieſer Wahrheitsbeteuerungen dienen nur zur Vers— 
füllung. Dies gilt faſt ausnahmslos von den beteuernden Ad— 
verbien zwor, fürwar, warlich, warlichen. Murner hat eine 
ausgeſprochene Vorliebe für ſolche Wörtchen. Zwor (= mhd. ze 
wäre) iſt jelten verwendet, überaus häufig dagegen kürwar, war- 
lich und warlichen. Vgl. Bebermeyer a. a. O. ©. 64. 


Quellenberufungen. 


Berufungen auf die eigene Meinung, meiſt bei ganz ſelbſtver— 
ſtändlichen Behauptungen angewendet: Ich gloubs, das NB 74, 
79 u, LN 359, Ich gloub, es beschehe noch hüt betag MS 411, 
Mich dunkt, ich hab... GM 5357, 5399, Mich dunkt,...das... 
GM 4365, 4370, So hab ich, dunckt mich, wol geredt GM 5323. 

Berufungen auf das Hörenſagen: Man sagt NB9;, 24 u, 45 26, 
man sagt mir SZ 19s, 39, GM 208, B 149 (Bl. 4a), Sy sagen 
NB 83 , Die alten, die das gsehen handt, Sagent... NB 1 27 f., 
ns sagt all landes mer NB S5, nach alter sag NB 14 u, Darumb 
seit mans NB 29, Ich habs gehort SZ 30, So hör ich wol 
NB 38%, Das ich hab von den alten gehort NB 68 , Ich habs 
gehört vor langen zytten NB 74, 83», Ich habs vor manchem 
jar gehört NB 64, Die alten hondt das lang geredt NB 7Ia, 
Dann mine vordren handt mich gelort BT 65 (Bl. 2 b); 
Ich habs doch on das gehört also NB 33 8, Von dem ich das 
hab grundtlich gehört SZ 402, Ich hab wol gehòret zü Lutzern 
BZ 120 (Bl. 3 a), Also hab ich mich berichten lan GM 1577, 
Als ich der sach berichtet bynn GM 4601, Als ichs hab ver- 
nummen NB 28 a, Als man mir seit LN 4509, GM 1401, BT 166 
(Bl. 4a), Wie man mir seyt MS 1580, Wie man dar von seyt 
GM 2775. 
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Berufungen auf Selbſterfahrung und Selbſterlebtes: Ich hab 
so manche nacht gewacht Vnd alle ständt der welt betracht 
NBIif.; vgl. Brants Vorwort zum NS; Gloub mir fürwar, ich 
habs erfaren NB 263, Das red ich vß erfarenheit GM 204, 
Ich redte vß erfarenheit GM 4554, vgl. GM 3191, Das hab ich 
erlebt vff erden NB 17s, Ich bin nit alt, noch denckt mir, 
das... LN 270, Ich selber gdenck eins künigs tag NB 27 , 
Als ob ich nit verstünd die sachen MS 1383, Als ich verstandt 
N 50 , Ich kant sy all mit irem namen NB 13 , Ich wolt sy 
üch mit namen nennen GM 5172, Ein nerrin hab ich ein 
mal kandt NB II n, Ich kant eins mals ein eng begyn 
Ng 77, wie ich sie vormals hab erkent MS 133, Ich was erst 
gestern by eim man, Der selb ist ouch gestorben dran NB 2 f.; 
Ich hatt ein mal ein grossen sack (Dirne) NB13«; Ich dingt 
ein mal ein liebe flesch NB 18 u, Ich weiß ein pfaffen NB 32 b, 
Der ryter hab ich ein gewißt NB 74 2, Mich fragt eins mals 
ein grosser narr NB 813, Als mir der einer selber that 
NB 85s, Ich hab jn selber weschen sehen GM 3434, Ich 
truwte selbs eim schonen B GM 4836, Ich fraß selbs ouch ein 
mal ein stick MS 528. Das ſind natürlich fingierte Selbſterleb— 
niſſe; biographiſchen Wert darf man keiner dieſer Stellen zumeſſen. 
E. Martin‘) iſt inkonſequent, wenn er einmal geſteht, daß auf 
ſolche Geſtändniſſe und Bekenntniſſe kein Gewicht gelegt werden 
kann, und trotzdem die Stelle: Ich truwte selbs eim schonen B 
(GM 4836 ff.), biographiſch verwerten will. 

Berufungen auf Bücher: Wer diß buch gedichtet hett, Der 
hatt mer denn ein buch gesehen GM 5373, Wie ich denn in den 
büchern fandt GM 15, Die ich in gschrifften böß erfandt 
GM 3801, An manchem ort ich gschriben find NB35;, Das 
hab ich aber wol gelesen NB62s, Von...stat geschriben 
NB48s, Gezwungen ding, find ich geschriben, Sindt...GM1f,, 
Ich liß vnd habs ouch selbs ergrindt NB 75», Als vns die selb 
history seydt GM 2727, Darumb das Aristoteles lert MS 434, 
Wie vns das Esopus schribt GM 4883, Als mich bericht das 
erste büch Der heiligen bibel NB 416 f., Salomon spricht NB I u, 
Salomon hat das selb geredt GM 1248, Salomon schrybt vnd 


) Vgl. ADB Bd. 26, S. 75. 
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lernet mich NB2s, Als mir das sant iheronimus seit NB 5 io, 
Als paulus seit LN 2291, Als christus selb thut leren dich 
NB 39, Dann Christus sagt GM 5084, In allem das vns 
Christus spricht GM 5164, Ist es war, was Christus seyt 
GM 3190, Wir hant von Christo das gelört BZ5 (Bl. 1 b). 
In ſolchen Wendungen bricht in den Satiren hie und da die 
Zitierluſt des Predigers durch. Ohne Autorität konnte auch unſer 
Dichter in jenem autoritätsgläubigen Zeitalter nicht auskommen. 


IX. Anſpielungen auf lokale Verhältniſſe und 
Zeitereigniſſe. 


Hier liegt ein weiteres Symptom für Murners Streben nach 
konkreter Gegenſtändlichkeit der Darſtellung vor. Beſonders häufig 
werden alemanniſche, vor allem elſäſſiſche und ſpeziell Straßburger 
Verhältniſſe erwähnt. 

Lokalen, elſäſſiſch⸗ſchweizeriſchen Charakter tragen ſchon die 
Überſchriften der beiden Satiren „Die Mülle von Schwyndelß- 
heim vnd Gredt Müllerin Jarzeit“, „Die geuchmatt zü straff 
allen wybschen mannen durch den hochgelerten herren 
Thoman Murner der heiligen geschrifft doctor, beyder rechten 
Licentiaten, vnd der hohen schül Basel des Keyserlichen 
rechtens ordentlicher lerer erdichtet, vnnd eyner frummen 
gemeyn der löblichen statt Basel in freyden zü eyner letz 
beschriben vnd verlassen“ und die beiden Streitſchriften „Des 
alten Christlichen beeren Testament“ und „Von des jungen 
Beren zen we im mundt“. 

Schwindelsheim iſt eine witzige Verdrehung des mundart- 
lichen Dorfnamens Schwingelsheim. Gemeint iſt das elſäſſiſche 
Dorf Schwindratzheim bei Brumath, das zu Murners Zeit Gegen- 
ſtand des Volkswitzes war. Man gab dem wüſten Grobian den 
guten Rat, ſich bei dem Schwingelsheimer Müller taufen zu laſſen.“ 


) Wenn Murner in dieſer Satire die zufälligen und beruflichen Verrichtungen 
des Müllers für ſeine ſatiriſchen Zwecke verwertet und allegoriſch ausdeutet, ſo folgt 
er einer alten literariſchen und künſtleriſchen Tradition. Über das volkstümliche 
Mühlenmotiv vgl. E. Egli's Ausführungen zu Zwinglis „Göttliche Mühle“ (Zwing⸗ 
liana 1910, S. 363 ff.), ſowie W. Köhlers Nachtrag über die Verwendung dieſes 
Motives in der Kunſt (ebenda S. 36ö ff.). 
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Den Titel der Gäuchmatt hat Murner Gegenbachs gleichbetiteltem 
Faſtnachtſpiel nachweislich nicht entlehnt.) Uhl”) behauptet, daß 
beide Dichter, wohl anknüpfend an einen Baſeler Lokalſcherz, durch 
die Gauchmatten bei Baſel zu ihren Dichtungen angeregt wurden. 
Murners Gedicht, das 1519 zu Baſel erſchien, iſt eine Umarbeitung 
der vier Jahre vor dem Baſeler Aufenthalt entſtandenen „geuch- 
matt“, deren Drucklegung bei Hüpfuff der Straßburger Rat unter⸗ 
drückte. Daß es bei Baſel einmal eine Lokalität „Gäuchmatt“ ge⸗ 
geben habe, iſt nicht nachweisbar.“) Ich glaube, daß Murner in 
dieſer gleichzeitig mit MS entſtandenen Satire auf die mitten im 
Elſaß liegenden „Gauchmatten“ im Schäfertal bei Sulzmatt anſpielt. 
Man hat bis jetzt noch nicht daran gedacht, die Entſtehung von 
Murners Plan zu einer Gäuchmatt auf dieſe elſäſſiſche Örtlichkeit 
zu beziehen Dieſes Gauchfeld bei Sulzmatt war jedenfalls damals 
im Elſaß weit bekannt. Traditionen aus heidniſcher Zeit waren 
ſicher im abergläubiſchen Volke zu Murners Zeit noch nicht aus⸗ 
geſtorben. So wird man auch allerlei von den Gauchmatten bei 
Sulzmatt erzählt haben, wo die Kelten in alter Zeit eine Opfer— 
ſtätte hatten und wo noch ein 3 Meter langer Menhir im Ge— 
büſch verſteckt liegt. In chriſtlicher Zeit wurde an dieſer heid- 
niſchen Kultſtätte eine Kapelle errichtet, zu der die Bewohner der 
Umgegend heutzutage noch wallfahren. Heute umwebt die Sage 
von den weißen Frauen dieſe feuchten Matten, vielleicht ein letzter 
Reſt alten Wunderglaubens, der ſich leicht an dieſe Opferſtätte 
knüpfen konnte. Die Protokolle der „vergichte“ aus der Zeit von 
1585—1627 im Rufacher Stadtarchiv erwähnen bereits dieſe Gauch⸗ 
matten im Schäfertel, die alſo ſchon viel früher nachzuweiſen find 
als das topographiſche Lexikon „Das Reichsland Elſaß-Lothringen“ 
ill, S. 325 angibt. In den beiden Streitſchriften erſcheint Bern, 
das ſatiriſche Objekt, unter dem Bilde eines „beren“. Murner geht 
hier von der volkstümlichen ſchweizeriſchen Städte- und Länder⸗ 
bezeichnung aus, die ſehr oft an die Wappentiere angeknüpft iſt. 
Zwiſchen den fechtenden Waldſtättern und Bernern flog der Reiz⸗ 


) Vgl. J. Bächtold, Geſchichte der deutſchen Lit. in der Schweiz, Frauenfeld 
1892, S. 278 ff.; Spanier, PBB 18, S. 51. 

) Vgl. ſeine Ausgabe der GM, S. 2. 

) Vgl. A. Socin, Literaturblatt für germ. und rom. Philologie 19 (1898), S. 324. 
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ruf Hie küdräck — hie bärendräck !!) hin und her. Überaus 
häufig wird in den hiſtoriſchen Volksliedern des 14. und 15. Jahr- 
hunderts Bern als „ber“ bezeichnet. In ganzen Liedern iſt dies 
Bild beibehalten; dem Bären wird ſogar ein Jäger gegen— 
übergejtellt.’) 

Mehrmals (NB 34 116, 95 22, SZ all LN 1805, GM 4588) 
werden die Kochersberger Bauern erwähnt, die wegen ihrer Flüche, 
ihrer Grobheit und ihres konſervativen Sinnes im Elſaß weit: 
bekannt waren. Von den Bewohnern des Kochersbergerlandes 
(2 Stunden weſtlich von Straßburg) ſagt Bernhard Hertzog 
(Chronicon Alsatiae 1592, Buch III, S. 20): „Das Volk am 
Kohelsperg gebraucht sich nach alter kleidung und sprachen, 
daher man sie auch zu einem gemeynen sprüchwort führet, 
wann man einen groben, bäurischen, vnerfahrenen menschen 
wil anzeigen.“ Vgl. ferner die zahlreichen Belege, die Bolte in 
ſeiner Ausgabe von Freys Gartengeſellſchaft zu ©. 116 » aus Pauli, 
Wickram, Hans Sachs, Moſcheroſch und Arnolds Pfingſtmontag 
beibringt, dsgl. Spaniers Hinweiſe im Gloſſar zu NB S. 359. 

Auf elſäſſiſche, meiſt ſprichwörtlich bekannte Ortſchaften wird 
an folgenden Stellen angeſpielt: Ich für nit wyter den gen Barr 
GM 4846. Barr iſt am Fuß des Odilienberges gelegen. — Das 
heißt zu gerspach: hinder sich! GM 4578. Gerspach iſt ein 
Weiler bei Steinſulz im Kreis Altkirch. — Ein solcher buntschüh 
was Vff dem hungers berg vereint LN 761 f. Der Ungersberg, 
auf dem ſich im Jahre 1490 die aufſtändiſchen Bauern verſammelten, 
liegt zwiſchen Barr und Schlettſtadt. — Ich wolt in fragen, wie 
weyt were Zwischen schnerßheim gon ferrere SZ31»f. Das 
Dorf Schnersheim liegt im Landkreis Straßburg. — Ich darff 
in gar nüt widersprechen Als von wangen thet der dechen 
NB19»f.; Die von wangen sindt ir fyndt, Hondt sy schier 
all sampt erblindt NB 25%, vgl. 828, LN 1326. Gemeint ift 
hier wohl das Dorf Wangen (Kreis Molsheim). — Gon widertz- 

) Chronik des Hans Salat, Archiv für Schweiz. Reformationsgeſchichte Bd. 1 
(Solothurn 1868), S. 365. Vgl. auch A. Blatter a. a. O. S. 28. 

2) Vgl. Liliencron, Die hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen. Leipzig 1865 ff., 
Nr. 8, 19, 112, 138. Belege für die Ausmalung des Bildes vom grimmen stier 


(Uri), vom steinbock (Chur), von der krei (Tirol) und der Schwizer kü mit ihren 
kelblin ſiehe bei Jacobſohn a. a. O. S. 51 f. 
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dorff sant Anstet fieren LN55, vgl. NB15». Zu Wittersdorf 
bei Altkirch befand ſich eine Wallfahrtskapelle, die dem heiligen 
Anaſtaſius, dem Patron der Beſeſſenen, geweiht war. Vgl. Spanier, 
zu NB 15 ; Johannis Georgii Scherzii Glossarium Germa- 
nicum medii aevi... ed. Oberlin I (Argent. 1781) p. 52. Mit 
dem im Elſaß häufig vorkommenden Flurnamen „Lüsbühl“ ſpielt 
Murner in NB 962; zur Deutung dieſes Wortes ſiehe Aug. Stöber, 
Revue d'Alsace 1872, p. 516. 

Straßburg und Straßburger örtliche Verhältniſſe erwähnt 
Murner recht oft. Die Roßäpfel kommen auf dem Rhein „von 
straßburg har geschwummen“ (NB 37d). Auf die jtadtbefannte 
Inſchrift: Audiatur altera pars, die im Straßburger Rathaus 
mit goldenen Lettern prangte, wird in NB91aff. hingewieſen.“) 
In NB 77s ff. iſt von Leuten die Rede, die wiſſen, was jeder in 
der ganzen Stadt Straßburg tut, und böſer find als die „kupplerin 
im dummenloch“. Im ausgehenden Mittelalter war dies der 
Name einer verrufenen Gaſſe in Straßburg.) Spanier faßt 
„Dume“ als Vulgärform von „Thomas“, Ch. Schmidt als mund⸗ 
artlich entſtelltes „Ddomherrn“ auf. Beide Deutungen ſind möglich. 
In dem vorliegenden Falle hat Ch. Schmidt wohl das Richtige 
getroffen. Die Form „Dume“ für Domherr iſt im ausgehenden 
Mittelalter durchaus gewöhnlich und volksläufig; in den Berg⸗ 
reihen °) findet ſie ſich bereits. In einen ſchlechten Ruf kam die Gaſſe 
erſt um 1450, als die Domherren ſchon faſt 200 Jahre in der Stadt 
zerſtreut wohnen durften. 1505 wird in Hartliebs „De fide mere- 
tricum“ eine Dirne „Elsa, ein Fürstin schön im Dummenloch“ 
genannt. — Auf die Ruderpartien vergnügungsluſtiger junger 
Leute nach dem Straßburger, auch von Brant (NS 768) erwähnten 
Vorort Ruprechtsau bezieht ſich die Stelle NB 94 osf.: Vnd farent 
ouch in rüprechts ow, Das man die nerrin aneschow.“) ihn: 

) Hierüber und über ähnliche Inſchriften vgl. A. Schultz, Deutſches Leben im 
14. und 15. Jahrhundert. Wien 1892, S. 37. 

) Vgl. Ch. Schmidt, Straßburger Gaſſen- und Häuſernamen, 2. Aufl. Straß⸗ 
burg 1888, S. 60 ff.; Spanier, Gloſſar zu NB, S. 347f. 

) Vgl. J. Meier, Z. f. d. Ph. 27, S. 552. In dem elſäſſiſchen Dorfe Börſch, 


das früher dem Straßburger Domkapitel zugehörte, führt heute noch eine Gaſſe den 


Namen „Domloch“. 
) Vgl. Zarncke zu NS 7648, ferner Le Roy de Sainte-Croix, L'Alsace en 
lète. Strasbourg 1880, p. L, LI. 
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liche Ausflüge wurden auch nach dem Kloſter St. Arbogaſt unter— 
nommen: Noch ist ein anders wasser ouch, Das treit vil 
manchen grossen gouch Zu sant arbogast vnd herumb 
Ng 94 s ff.; Vıl besser ist es, sie gon zum dantz, Vnd helffen 
vnß ein reyen springen, Vnd ein hübsches liedlein singen, 
Gen sant Arbogast faren hyn LN 1361ff. In üblem Ruf 
ſtanden die in LN 488 genannten „metziger auwen“, wo ſich heute 
der Metzgerplatz befindet.) In einer Straßburger Kirche war um 
1490 ein Bild zu ſehen, an welches folgende Stelle erinnert: Wir 
(Geiſtlichen) wysent dich den rechten weg Vnd louffent wir 
den affensteg. Der selbig weg die hymel stroß, Jetz ist er 
eng, dann ist er groß, Jetz ist er lang, yetz ist er wyt, Nach 
dem ein yeder opffer gyt NB3»ff. (vgl. Spaniers Anm. zu 
dieſen Verſen). Auf das ſtadtbekannte große Heiligenbild im 
Straßburger Spital bezieht ſich auch der Vers: So groß Oristoffel 
in dem spittal ist (LN 172). Roraff, bretstel und pfaw 
(LN 3665 ff.) ſind Namen berühmter Straßburger Kanonen. 

Zu dieſen Anſpielungen auf elſäſſiſche Ortlichkeiten kommen 
noch zahlreiche Hinweiſe und Andeutungen auf fremde Länder 
und Städte, die dem Volke bekannt waren, wenigſtens vom Hören— 
ſagen. Viele Elſäſſer griffen in jener Zeit, wo das Wallfahrtsweſen 
blühte, zum Pilgerſtab und zogen in ferne Länder. Wenn ſie zurück— 
gekehrt waren, erzählten ſie von den heiligen Orten und von allerlei 
Abenteuern, die ſie auf der Reiſe erlebten. Murner wurde ſicher 
verſtanden, wenn er in ſeinen Satiren Örtlichfeiten anzog, die der 
mittelalterliche Paläſtinapilger zu beſuchen pflegte, ſo Damaskus 
NB 420 f., Hebron NB4off. Auch die Büßerfahrten nach Rom 
und St. Jacob de Compostella werden genannt: Ich wil von 
aller findschafft ston, Gen rom, gen och sant jacob gon 
LN 3725 f., vgl. NB 1 *. Letzteres war ſchon im 9. Jahrhundert 
ein vielbeſuchter Wallfahrtsort, der das ganze Mittelalter hindurch 
jeine Berühmtheit und Popularität beibehielt.) Murner erwähnt 
auch ferne Städte wie Ferrara, Paris, Siena, die berühmte Hoch— 


) Vgl. die von Kurz LN S. 236 zitierte Stelle aus Fiſcharts Gargantua; 
ferner Jörg Wickram, Werke 7. Bd. (Stuttg. lit. Ver.), S. 264. 
2) Vgl. Euling, Die Jakobsbrüder von Kunz Kiſtener, Germ. Abhandl. 16 
(1899) S. 42 ff. 
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ichulen beſaßen, die erſtere Stadt einmal (82 31 f.), die beiden 
andern dreimal (NB 47 , 47 , 94 uf.; NB 5, 61», GM 2400f.). 

Die Entdeckungen neuer Inſeln und Länder begleitete das Volk 
mit regem Intereſſe; Büchlein verbreiteten die Kunde im ganzen 
Lande. Zu Straßburg druckte Hüpfuff z. B. im Jahre 1506 „Von 
den nüwen insulen vnd landen so yetz kürtzlichen erfunden 
synt durch den Künig von Portugal“; 1509 folgte eine ähnliche 
Schrift mit dem Titel: „Diß büchlin saget wie die zwen durch- 
lüchtigsten herren her Fernandus K. zu Castilien vnd her 
Emanuel K. zu Portugal haben das weyte mör ersücht vnd 
kunden vil Insulen vnd ein Nüwe welt“. In dieſem Ent⸗ 
deckungszeitalter wurde die ſprichwörtliche Bedeutung des fernen 
Pfefferlandes Portugal auf das portugieſiſche Kalikut übertragen. 
So heißt der Ort Indiens, den die Portugieſen in Malabar zuerſt 
kennen lernten und zu einem Hafenplatz machten. Land und Leute 
beſchrieb ſchon Sebaſtian Münſter in feiner Kosmographie.') Kali- 
kut erſcheint bei Murner ſprichwörtlich für ein fernes Wunderland. 
In MS 1122 ff. wird der Name volksetymologiſch erklärt. Der 
Dichter fragt ſich angeſichts eines Modenarren, der in übertriebener 
Kleiderpracht einherſtolziert, ob er von allen kutten kumb. In 
Kalikut läßt Murner auch den Pfeffer wachſen, vgl. LN 4131f. 
Aber auch Portugal ſelbſt gilt ihm daneben noch als Pfefferland: 
Ach, werent sie zü portugall! Ach werents an der selben statt, 
Do der pfeffer gewachsen hat. NB77eff., vgl. 55 . Da man 
das neuentdeckte Amerika anfangs für Weſtindien hielt, ſetzte man 
es mit Kalikut in Beziehung. Auch Murner tut dies: Man seit 
von künig ferinandt, Wie er vil nüwer inselen fandt, By dem 
caleeutter landt (NB 24 ff.)?) Ungarn wird nach dem DWb. 
4, 21% verächtlich für ein armes Land geſagt. In NB 88 
ſteht die witzige Redensart „hungerisch sterben“, vgl. NB 34 5. 
Mit dem Wortſpiel lackeyer landt (GM 788) meint Murner das 
Algäuer Land, nicht Algier, wie Uhl?) vermutet. 

Berühmte Handelsplätze waren um 1500 im verkehrsreichen 


) Baſel 1561, S. 1415 ff. Über Kalikut vgl. Hauffen, Z. f. d. Ph. 27, S. 428 f. 
2) Vgl. Ott, a. a. O. S. 75. 
) Vgl. die Anm. zu GM 788. 
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Elſaß vielfach Gegenſtand des Tagesgeſpräches. Allerlei Orts— 
neckereien wurden von ſolchen Städten erzählt, ſo z. B. von Nürn⸗ 
berg, vgl. NB 33 2, LN 1018, NB 79 1, SZ 16 27. Auf dem Meß⸗ 
ort Frankfurt nimmt Murner in NB67 eff., SZ 25 0, GM 1082 
Bezug. Die Handelsſtädte Baſel und Bingen werden in NB 92 1 
ſprichwörtlich verwendet. In NB 14 wird die Sehenswürdigkeit 
Heidelbergs, der Affe mit der ſcherzhaften Inſchrift auf dem 
Hindern, erwähnt.“) Im Volke umgehende Neckereien haben unſern 
Satiriker wohl auch zur Erwähnung von Butzbach und Eßlingen?) 
veranlaßt: SZ 14 0, LN 2575. „Monte flaschkon“ (NB 88 32) iſt 
eine witzige Umbildung der italieniſchen Stadt Monte Fiascone, 
deren Weine weltberühmt waren (vgl. Zarncke zu NS 108). 
„Rynfal“ (NB 94 ) iſt nach Spanier (Gloſſar zu NB, S. 365) ein 
berühmter Südwein, vinum rivale, aus Rivoglio, Rivoli oder 
Rivallo. 

Um der Darſtellung den Charakter der Gegenſtändlichkeit volks— 
tümlichen Geſprächs zu verleihen, webt der Dichter auch zahlreiche 
Anſpielungen und Andeutungen auf die Zeitgeſchichte ein. Die 
Landsknechte z. B., die beim Weine ſitzen und große Reden führen, 
können vil von naplos liegen, Von gellern vnd vom niderlandt, 
Wie sy mit schwytzern gfochten handt (NB 6s ff.). Die Geiſt⸗ 
lichen, die zerſtreut im Chor ſtehen und gar nicht bei der Sache 
ſind, denken an die Tagesereigniſſe draußen in der Welt und 
möchten gern Kunde haben vom venediger krieg, Was der künig 
zu meilandt dieg? Oder wie der kriegs louff standt Zü veron 
im welschen landt? Ob padua sy gewunnen schier (NB 11» ff.). 
In NB 32 2 ff. kommt bei der Charakteriſierung von Aufſchneidern, 
Schlemmern und Schürzenjägern gelegentlich die Türkengefahr zum 
Ausdruck, die in der Literatur jener Zeit eine nicht unbedeutende 
Rolle ſpielt.“) Die Erinnerung an die Streifzüge der armen Gecken 

) Vgl. Zarnde zu NS 602, derſ., Die Univerſitäten des Mittelalters S. 10134. 

) Eßlingen findet ſich ſprichwörtlich in der Redensart zwischen pfingsten vnd 
eßlingen, vgl. De fide concubinarum bei Zarncke, Die Univerſitäten des Mittel⸗ 
alters S. 96 30. 

) Der Kampf gegen die Türken wurde von den Humaniſten gefordert. Vgl. 
Wimpfelings „De bello Thurcico“, Lochers Tragödie „De Thurcis et Suldano“ 
(1497) und Brants „Thurcorum terror et potentia“ (1498). Männer wie Hutten, 


Luther, Aventin, Roſenblüt riefen den kaiſerlichen Adler gegen die Türken auf. Es 
ſei auch hingewieſen auf Dürers Stich „Die große Kanone“ vom Jahre 1518. 
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(Armagnaken) klingt in NB 1 ff. und GMf3a nach. Weitere 
Anſpielungen auf Zeitereigniſſe ließen ſich leicht zuſammenſtellen.“ 


X. Einbeziehung volkskundlicher Elemente. 


Um die Wende des Mittelalters zur Neuzeit hat die deutſche 
Volkskunde einen mächtigen Aufſchwung genommen. Mit ſchärferem 
Blick ſchaut der Menſch auf einmal ins Leben, das ihn ſo friſch, ſo 
vielgeſtaltig und ſo kraftvoll umwogt. Der demokratiſche Zeitgeiſt 
drängt allenthalben zu liebevoller Beobachtung des Volkslebens, 
der Volksſitten und der Volksſprache. Die Schriften Konrad Celtis', 
Enea Sylvios, Geilers, Luthers u. a. find reich an volkstümlichen 
und volkskundlichen Elementen. Murners Satiren bilden keine 
Ausnahme, auch ſie entſtammen jener lebensfreudigen Zeit, wo 
Humaniſten und Volksmänner in gleicher Weiſe die ganze Fülle 
volkstümlicher Realien in ihre Schriften, Dichtungen und Moral- 
predigten einflochten, um ihnen denſelben friſchen, lebensvollen 
Zug einzuhauchen, der ihnen aus den Schichten des aufſtrebenden 
Volkes derb und herb entgegenwehte. Unſer Bettelmönch kennt das 
Leben des Volkes, ſeine Anſchauungen, Sitten und Redewendungen 
wie kaum ein anderer ſeiner Zeit. Wie Bruder Berthold hat er 
ein ungewöhnlich ſcharfes, offenes Auge für alle Verhältniſſe des 
Lebens; er iſt ein gründlicher Menſchenkenner und kann wie jener’) 
ſeinen Darſtellungen durch Einbeziehung volkstümlicher Elemente 
den Charakter lebendiger Volksmäßigkeit und friſcher Gegenjtänd- 
lichkeit verleihen, welcher der volkstümlichen franziskaniſchen Sitten⸗ 
predigt von jeher eigen war. Das Sammeln volkstümlicher Ma⸗ 
terialien, das ſpäter Fiſchart und andere als Selbſtzweck betrieben, 
kennen Geiler, Murner und Luther noch nicht. Sie weben aus didak⸗ 
tiſchen und auch aus ſtiliſtiſchen Gründen volkskundliche Elemente 
zur gegenſtändlichen Ausmalung der Darſtellung in ihre Schriften 
ein. Freude am Volkstümlichen führt ihnen allen die Feder, 


) Siehe R. Iſcher im „Neuen Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1902“, S. 78f. 

2) Vgl. A. E. Schönbach, Studien zur Geſchichte der altdeutſchen Predigt. 
Zweites Stück: Zeugniſſe Bertholds von Regensburg zur Volkskunde, Wien 1900 
— Sitzungsber. d. Kaiſ. Akad. d. Wiſſ. in Wien phil.⸗hiſt. Klaſſe, Bd. 142; H. Gilde⸗ 
meiſter, Das deutſche Volksleben im 13. Jahrhundert nach den deutſchen Predigten 
Bertholds von Regensburg, Diſſ. Jena 1889. 
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wenn es gilt, mit dieſem Reizmittel die Darſtellung zu ſpicken und 
dem Volksgeſchmack anzupaſſen. 


1. Tanz und Lied. 


Hierüber hat Spanier) bereits ausführlich gehandelt. Ich 
ſtelle trotzdem das bemerkenswerteſte Material zuſammen, um von 
Murners volkstümlicher Eigenart, ſoweit ſie ſich im Stil ausprägt, 
ein möglichſt vollſtändiges Bild zeichnen zu können. Im 50. Kapitel 
der NB nimmt der Satiriker Stellung gegen die unſittlichen Tänze, 
bei denen „gredtlin sich hoch ynher bricht, Das man ir weiß 
nit wa hin sicht“ (NB 5028 f.). Murner ſpricht nicht in allge— 
meinen Redensarten über ausgelaſſene Tänze, ſondern nennt be— 
ſtimmte üppige Tänze, die jedermann kennt, den „dranranran“ 
(NB 50) und den „schäffer von der nüwen statt“ (NB 50 b), 
der ſchon manches Mädchen in das Frauenhaus gebracht habe. 
Dieſer üppige Tanz (eine Art Kußpolonaiſe) iſt nach dem dabei ge- 
ſungenen Lied benannt. In den Dunkelmännerbriefen wird ſeiner 
Erwähnung getan mit folgenden Worten: „Nuper chorisavi in 
chorea serotinali in domo sculteti; tune fistulator fistulavit 
cantilenam de pastore de nova civitate et statim omnes chori- 
santes amplexabantur suas virgines, sicut mos est.“ ) Tanz und 
Lied waren damals eng miteinander verknüpft. Ein ähnliches 
Tanzlied erwähnt der Dichter in dem Kapitel „Der beseicht sack“ 
(NB 22: Es heißt ein liedt: der pfouwen schwantz, Das 
hört vil baß an puren dantz, Den das man das zü kirch sol 
singen. Murner meint hier eine geiſtliche Kontrafaktur. Als welt- 
erfahrener Bettelmönch weiß er auch von Einzelheiten und Heim— 
lichkeiten beim Tanzen zu berichten: Das eritzen krammen in der 
hendt, Das winckel louffen, heimlich fragen, Fründtlich grieß 
her wider sagen Als ich verstandt (NB 50 uff.) . Die Hochzeits- 
tänze werden in LN 4165 ff. in dem Abſchnitt „wie vff des 
murners hochzeit gedantzet ward“ beſchrieben und gegenſtänd— 


) Vgl. Z. f. d. Ph. 26, S. 201 ff., über das Tanzen im ausgehenden Mittel⸗ 
alter ſiehe auch A. Schultz, Deutſches Leben im 14. und 15. Jahrhundert, Wien 
1892, S. 488 ff. 

2) Epistolae obsc. virorum (ed. Böcking) 33, p. 50. 
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lich angeführt. Der Mönch ſoll mit Luthers Tochter den Reigen 
eröffnen, weigert ſich aber bei der Hochzeit zu tanzen, weil man es 
ihm auf geiſtlicher Seite übel genommen habe, daß er ſchon bei 
anderer Gelegenheit den „kochers perger geschwantzt“ und „den 
grossen dran ran ran“ getanzt habe (LN 4186 ff.). Nach einigem 
Zureden Luthers erklärt er ſich bereit zu tanzen mit den Worten: 
Muß es dan ie gerumplet sein, So far doch her, mein ketterlein, 
Schlag vff, schlag vff, liebe adelheit, Vnd mach vnß mit der 
luten freidt. Kum her, Du schön vnd wol geboren, Ich dantz 
mit dir den denteloren, Vnd geb vmbs predigen nit ein heller, 
Den paduaner, westerweller. Es ist so güt ind hell gesprungen, 
Als mit rütschen drein gerungen (LN 4232 ff.). In LN 3699 ff. 
wird auch ein kloster dentzlin erwähnt, das den Namen „ihesus 
genglin“ hat. 

Spanier ſtellt verſchiedene Grade der Beziehungen Murners 
zum Volksgeſang feſt. Er zeigt, wie in NB6 und SZ4 Lands⸗ 
knechtlieder anklingen, weiſt volksliedmäßige Wendungen wie meyn 
höchster hort, meyn keyseryn, die dusent schön u. a. in zahl: 
reichen Verſen nach und trägt die Stellen zuſammen, wo der 
Satiriker beſtimmte Volkslieder im Sinne hat, andeutet oder nennt. 
In NB 22 tadelt er das Singen unanſtändiger Lieder in der Kirche 
und führt, ſeinem Streben nach gegenſtändlicher, friſcher Darſtellung 
entſprechend, gleich etliche näher an. Zuerſt nennt er den „pfouwen 
schwantz“, es folgen weiter: „Ach, liebe dirn vnd werder 
mundt“, „vß hertzen grundt“, „Ob aller schönst on freüd 
verzer“, „biß mir holdt, Vil lieber bist, dan rotes goldt!“ 
Auf ein Lied vom „haber sack“ wird in NB19:sff., GM 1404, 
LN 577 ff. hingewieſen. Anſpielungen auf das böſe Lied vom 
„schnyder mit der geiß“, das der Straßburger Rat im Jahre 
1508 verboten hatte,) finden ſich in NB 14 und 908. Dieſe Volks⸗ 
liederanfänge und Volksliederbruchſtücke ſind in der genannten Ab⸗ 
handlung von Spanier faſt ausnahmslos mit Stellen aus Volks⸗ 
liedern belegt worden. Ganz unerwähnt blieb LN 411: den armen 
iudas von dir gesungen, eine Redensart, die an ein geiſtliches 
Volkslied) erinnert und ſoviel bedeutet wie „höhnen“. 


) Vgl. J. Meier, Z. f. d. Ph. 27, S. 550 f. 
2) Vgl. DWb 4, 2assı. 
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2. Sage, Märchen, Fabel und Schwank. 


Durch die Elemente, die dem reichen Schatze volkstümlicher 
Erzählungskunſt entlehnt ſind oder doch deutlich darauf hinweiſen, 
ſucht unſer Satiriker das Intereſſe des gemeinen Mannes zu ſteigern 
und ſeinen Ausführungen wärmere Anteilnahme zu ſichern. Über 
die Heldenſage in Murners Satiren wurde gelegentlich oben S. 76ff. 
gehandelt. Es bleiben hier noch einige Anſpielungen auf Volksſagen 
nachzutragen. Zwei Stellen ſetzen die Bekanntſchaft mit der Sage 
vom Tannhäuſer und vom Venusberg voraus. In NB 6a ff. heißt 
es: Dornoch kumpt vns der farendt schüler, VB frouw venus 
berg ein büler, Vnd kan vill vom danhüser sagen. In GM iſt 
ein ganzes Kapitel (Vers 5096 ff.) mit den Worten „Frouw Venus- 
berg“ überſchrieben. Der vorangeſtellte Holzſchnitt ſtellt den Venus: 
berg dar. Oben ſitzt Venus neben einem Strauch, ſich im Spiegel 
beſchauend, unten ſteht ein verliebtes Paar im Begriff, in die Höhle 
einzutreten. Der alte, getreue Eckhart ſteht mit warnender Gebärde 
daneben. Elfenſagen und Elfenglauben haben zur Bildung von 
Wendungen wie „lürlis bad“ (NB 62) und „lürlis thandt“ 
(NB 20, SZ10») geführt und klingen noch in BT 199 (Bl. 4 b) 
nach, wo das Wort lur als Scheltwort verwendet iſt, ebenſo im 
Ketzerkalender; vgl. Scheibles Kloſter 10, S. 207. „Lürlis“ ift Genetiy 
von „lürli“, das ein von dem mhd. Wort „lüre“ abgeleitetes Demi⸗ 
nutivum iſt. Es bedeutet ſoviel wie „elfiſches Weſen“.) Das Wort 
„lüre“ hat ſich bis heute im Alemanniſchen erhalten, jo in einem 
elſäſſiſchen Sprichwort: „E Bür iſch e Lür un e Schelm von Natür.“ ') 
Ein Quell, der im Frühjahr unter der katholiſchen Kirche zu Buchs— 
weiler fließt, trägt den Namen „Lure-Jerri“.“) 

Die fremden Sagen von Vergil im Korbe und von Ariſtoteles, 
der von Phillis geritten wird, wurden im Mittelalter populär und 

) D. B. Shumway, Notes on Murners Schelmenzunft, Modern Language 
Notes 18 (1903), p. 10 leitet „lürlin“ und „lörlen“ von „Lori“ ab, welches ein 
Koſename von Lorenz fein fol. Shumway weiß leider nichts von Spaniers vor⸗ 
trefflicher Ausgabe der NB mit Gloſſar und Anmerkungen, wo bereits auf die gründ⸗ 
liche Arbeit von W. Hertz über „Lorelei“ verwieſen iſt; jetzt wieder abgedruckt in 
den „Geſammelten Abhandlungen“, hsg. von Friedrich von der Leyen. Stuttgart 
u. Berlin 1905, S. 456 ff. 


) Vgl. auch das Schweiz. Idiotikon Bd. 3, S. 1376. 
) Siehe A. Stöber, Sagen des Elſaß, St. Gallen 1858, S. 276. 
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kehren in den ftereotypen Aufzählungen von Männern, die von 
Weibern geäfft wurden, regelmäßig wieder.“) Murner läßt Venus 
in GM ihre eifrigen Diener aufzählen: Salomon (511 ff.), Alexander 
(515 ff.), Ariſtoteles (564 ff., vgl. MS 1255 f.), Paris (570 ff.), David 
(574 ff.), Samſon (578 ff.), Vergilius (604 ff., vgl. Zarncke zu 
NS 13 ,. Dieſe Namen begegnen uns ſpäter wieder in dem Ab— 
ſchnitte „Summa summarum aller geuch“, GM 2552 ff. Dem 
Volke waren alle dieſe Weiberknechte bekannt. Die Holzſchnittkunſt 
des 16. Jahrhunderts juchte immer wieder die Wahrheit des 
„cherchez la femme“ mit dieſen Geſtalten zu veranſchaulichen. 
A. Holbein ſchnitt z. B. für Gengenbachs Gäuchmatt ein Titelbild 
mit verſchiedenen Szenen: oben iſt Delila dargeſtellt, wie ſie Samſon 
die Haare ſchneidet, auf der einen Seite ſchwebt der Zauberer 
Vergil im Korbe unter dem Fenſter der Geliebten, auf der anderen 
ſehen wir den von ſeinen Frauen zum Götzendienſt verleiteten Salo— 
mon, unten endlich iſt Ariſtoteles abgebildet, der von Phillis ge- 
ritten wird. Dieſe Geſchichte von Ariſtoteles und Phillis ſtellten 
auch der Kolmarer Meiſter M. Schongauer, der Straßburger Hans 
Baldung Grien, der Baſeler Urs Graf u. a. dar.?) Ein Straß⸗ 
burger Domfenſter zeigt ebenfalls ein ſolches Bild. Für die 
Volkstümlichkeit dieſer Ariſtotelesſage ſpricht vor allem ihre Ver- 
arbeitung in einem Faſtnachtſpiel (Keller Nr. 128). Reiche Lite⸗ 
ratur gibt V. Michels (QF 77, S. 44 f.) an. 

In das Kapitel 50 der NB, das über das unehrbare 
Tanzen handelt, webt Murner am Schluß eine Anſpielung auf die 
volksläufige Legende von den braven Jungfrauen ein, die mit 
Maria im Himmel tanzen dürfen, weil ſie die irdiſchen Tänze ge— 
mieden haben (NB 50e f.). Spanier hat in der Anm. zu dieſer 
Stelle dieſe Legende bei Geiler und in einer Predigt des 15. Jahr⸗ 
hunderts nachgewieſen. Vgl. auch Gottfried Keller, Das Tanz— 
legendchen (Geſammelte Werke Bd. 7, Berlin 1889, S. 421 ff.). 

Das Märchen vom „äschen gryddel“ klingt in einer Redens⸗ 
art von GMe 1b an. Es heißt da im vierten geſchworenen Artikel: 
Es sol ein gouch syn wyb regieren lassen vnd meister sin. 


) Vgl. Roethe zu Reinmar, Spruch 103. 
) Vgl. Freiherr von Lichtenberg, Über den Humor bei den deutſchen Kupfer: 
ſtechern. Straßburg 1897, S. 50. 
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Nit das du sy alwegen für ein füßtüch woltest halten, denn 
sy ist dem man vß der syten genumen vnd nit vß den fussen, 
das sy söll ein äschen gryddel syn. Das Wort „gryddel“ kann 
unmöglich Deminutivum zu „Grete“ ſein, wie Uhl“) meint, ſondern 
es kommt von dem Verbum „gryddeln“ = ſchüren, fuchen. °) 
Geiler ſpielt in ganz ähnlicher Weiſe auf dieſes Märchen an, ſogar 
die Wendung „für ein füßtüch halten“ kehrt an der betreffenden 
Stelle wieder, die ſich in der Emeis fol. 17 findet. Eine ausführ⸗ 
lichere Stelle ſteht in den Brös. II. fol. 79 ff.; Ch. Schmidt zitiert in 
ſeinem hiſtoriſchen Wörterbuch der elſ. Mundart (S. 92) noch 
Brös. II. fol. 31. Im DWb. (1582) wird weiterhin auf eine An⸗ 
ſpielung in „Der Seelen Paradies“ verwieſen. Dieſes Märchen, 
das auch der Elſäſſer Meiſter Ingold im „goldenen Spiel“) kennt, 
muß im ausgehenden Mittelalter dem elſäſſiſchen Volke gut bekannt 
geweſen ſein.“) 

In Murners Satiren ſind auch Tierfabelelemente verarbeitet. 
So heißt es z. B. in NB 5 ue f.: (ir) stondt dem christen menschen 
by Wie der fuchs der cancelly. An eine Fabel bei Camerarius 
erinnern folgende Verſe: Ein han kam eins mals vnder roß Vnd 
dunckt sich selber ouch so groß Vnd sprach mit höffelichem 
trit: „Keiner tret den andern nit!“ NB 37 eff’) Das Kapitel 
40 der NB trägt die Überſchrift „Des wolffs predig“. Die Fabel 
vom Wolf, der den Gänſen predigt, ) iſt hier geſchickt in 98 Verſen 
auf menſchliche Verhältniſſe angewendet und ausgedeutet. Ahnliche 
Predigten hält in der Tierfabel auch der Fuchs. Der Hinweis 
J. Meiers“ auf den Straßburger Haus- und Gaſſennamen „Wo 

) Anm. zu GM e 1b. 

) Vgl. DWb 1382; Martin und Lienhart, Wörterbuch der elſ. Mundarten I 
(1899), S. 269 f. 

) Schröders Ausgabe (Elſ. Literaturdenkmäler III), Straßburg 1882, ©. 155. 

) Vgl. S. Singer, Schweizermärchen S Unterſuchungen zur neueren Sprach— 
und Literaturgeſchichte, H. 10 (1906) S. 1 ff. 

) Vgl. Goedekes Anm. zu dieſer Stelle in feiner Ausgabe der NB. 

6) Vgl. NB 58 f. 

) Z. f. d. Ph. 27 S. 651. Meier behauptet irrtümlich, daß dieſer Name jung 
ſei und erſt ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts vorkomme. In Wirklichkeit führten 
aber ſchon im Mittelalter das Haus und die daran vorbeiführende Gaſſe den Namen 
„an der entenletz“. Vgl. meine Anm. zu Arnolds „Pfingſtmontag“, Jahresgaben 
der Geſellſchaft für Elſäſſiſche Literatur II (1914), S. 226 f. 
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der Fuchs den Enten predigt“ wäre hier eher am Platze als bei 
Kap. 17. Auf die Fabeln vom Wolf und den Schafen wird in 
NB Hue und ausführlicher in LN 983 ff. hingewieſen: Ich folg 
dem wolff in disem rat, Der zü dem hirten gesprochen hat: 
Ach lieber hirt, was zühestu doch Die armen schäflin in dem 
loch, Vnd zwingst sie in den engen stal?! Sie werden daruon 
krempffig al. Laß sie sich doch ein mal ergon, Das sie sich 
doch nit lam ston. Ich red es von meiner wegen nit, Für 
arme schäflin ich dich bit. 

Auch Tierſchwankmotive weiß Murner geſchickt für ſeine jati- 
riſchen Zwecke nutzbar zu machen und auszubeuten. In MS 1478 ff. 
läßt Murner den Müllereſel zu hohen Ehren gelangen. Er wird 
von den Fürſten geadelt und gekrönt, von den Bürgern in den 
Rat geſetzt, von den Handwerkern und Kaufleuten geehrt, von 
Mönchen zum Prior und Guardian gemacht, von den Geiſtlichen 
auf den Chorſtuhl und in den hohen Schulen auf das Katheder 
erhoben. Über dieſe meiſterhafte Stelle ſatiriſcher Kunſt und Form⸗ 
gebung handeln Rieß) und J. Bolte?) Rieß meint, ein Holzſchnitt 
aus Hartliebs „De fide meretricum“, der einen Eſel auf einem 
Katheder vor allerlei Vieh leſend darſtellt, tue der Leiſtung 
Murners erheblichen Abbruch, da ſie nicht originell ſei. Der Wert 
jener Stelle beſteht aber nicht in der Originalität der Erfindung, 
ſondern in der originellen, geiſtreichen Verwendung von volks— 
tümlichen Tierfabel⸗ und Tierſchwankmotiven zur formellen Ein- 
kleidung ſeiner ſatiriſchen Gedanken. Nicht das Material, der Stoff, 
ſondern die ſatiriſche Ausdrucksweiſe, die ſtiliſtiſche volkstümliche 
Formgebung iſt hier die Hauptſache und das Originelle. Es iſt 
überhaupt nicht ſicher, daß Murner durch den von Rieß erwähnten 
Holzſchnitt angeregt wurde. Er könnte die Anregung gerade ſo gut 
von dem Holzſchnitt in Wimpfelings „De fide concubinarum“ 
(1501) oder direkt von der mündlichen Tradition des Motives emp⸗ 
fangen haben, das Bolte in einem lothringiſchen Märchen und in 
zahlreichen europäiſchen und orientaliſchen Volksſchwänken nach⸗ 


) a. a. O. S. 32 f. 
) Der Schwank vom Eſel als Bürgermeiſter bei Thomas Murner, Zeitſchrift 
des Vereins für Volkskunde 8 (1897), S. 93 ff. 
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weiſen konnte. Es ift auch nicht ausgeſchloſſen, daß Murner durch 
ein volkstümliches Wortſpiel wie choralis—Choreſel“) hätte auf 
den Gedanken gebracht werden können, den Müllereſel im Chor 
unter den Geiſtlichen in domherrlicher Tracht die erſte Stelle ein- 
nehmen zu laſſen. 

Murner erwähnt auch den Pfaffen vom Kallenberg und ſeine 
Streiche. Einen ſprichwörtlich gewordenen Ausruf des Pfaffen 
führt er in NB 5 f. an: Buck dich iecklin, du must in ofen! 
Wert ir schon keiser, künig, grofen. Man vergleiche hierzu 
Bobertags Narrenbuch S. 51: „Nun bück dich, Jeckel, du must 
in ofen, werst babst ob allen bischoffen.“ In NB 19 us f. und 
38 a f. wird der Pfaff vom Kallenberg unter Namensnennung an- 
gezogen: Darumb der pfaff vom kallenberg Riefft mit luter 
stymm allein: „VB hürn vnd büben all gemein!“; — Ich bin 
der pfaff vom kallenberg, Myn ding gond gwonlich über- 
zwerg. Auf einen beſtimmten Streich des Kallenbergers?) wird 
in NB 59 eff. angeſpielt. F. Lauchert?) hat auch verſchiedene in⸗ 
haltliche Anklänge an den Eulenſpiegel feſtſtellen wollen. Es ſind 
aber nur ganz allgemeine, naheliegende Motive, deren Herkunft 
nicht mit Sicherheit auf den Eulenſpiegel zurückgeführt werden 
kann.“) Mit einem bekannten Schwank aus Poggios Facetien läßt 
ſich die Stelle NB 74 es ff. vergleichen: Als ob im trömpte in der 
nacht, Wie er ein schatz gefunden hett Vnd er geschissen hat 
ins bett.) SZ [44] Der tüfel ist Apt iſt eine ſprichwörtliche An⸗ 
ſpielung auf den bekannten Schwank.) Das Motiv vom latein⸗ 
lernenden Eſel, der nur „ia“ — bei Murner zu dem Dirnennamen 
„ita“ erweitert — ſprechen kann, kehrt in NB 72 und MS 1562 ff. 
wieder. Ob Murner hier aus dem Pfaffen Amis, aus Poggios 
Facetien oder aus dem Eulenſpiegel ſchöpfte, läßt ſich nicht ent⸗ 
ſcheiden.“ 


) Vgl. Schade, Satiren und Pasquille III., S. 21628. 

2) Bobertags Narrenbuch ©. 24 ff. 

) Vgl. Alemannia 18, S. 160 f. 

) Vgl. H. Lemcke, Der hochdeutſche Eulenſpiegel, Diſſ. Bonn 1908, S. 73. 
) Siehe Spaniers Anm. zu dieſer Stelle. 

e) Bobertags Narrenbuch S. 363 ff. 

) Vgl. Lemcke a. a. O. S. 72 f. 
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3. Volkstümliche Spruchweisheit. 


Abſtrakte und doktrinäre Eindringlichkeit und gelehrter Sen⸗ 
tenzenkram ſind echter Volksdichtung fremd. Die volkstümliche 
Didaktik ſtrebt nach Gegenſtändlichkeit und friſcher Vergleichung. 
Dieſer Zug führt zum Einflechten feſtgeprägter, volkstümlicher 
Spruchweisheit. Einzelne Erfahrungen werden neben andere ge⸗ 
ſtellt, die bereits vom Volksmund verallgemeinert und unter einen 
allgemeingültigen Erfahrungsſatz ſubſummiert wurden. Das Sprich— 
wort enthält ein vollſtändiges Erfahrungsurteil in einer fejtge- 
prägten, allgemein anerkannten Ausdrucksform. Ich halte es nicht 
für gut, ſprichwörtliche Redensarten und eigentliche Sprichwörter 
vermiſcht vorzuführen, wie es A. Stöber in der „Alſatia“ 1862, 
S. 131; 1868, S. 318 ff.; 1873, S. 83 ff. bei Zuſammenſtellungen 
aus Geiler, Moſcheroſch und Pauli getan hat. F. Lauchert (Ale⸗ 
mannia 18, S. 167 ff.) hat in demſelben Sinne Sprichwörter und 
ſprichwörtliche Redensarten aus Murner zuſammengeſtellt. Die 
ſprichwörtlichen Redensarten in Murners Satiren werde ich weiter 
unten in anderem Zuſammenhang behandeln. Hier werden nur 
eigentliche Sprichwörter, d. h. feſtgeprägte, volksläufige Rede⸗ 
formen, die eine vollſtändige Erfahrungsmaxime enthalten, be— 
rückſichtigt. 

Sprichwörterreichtum iſt ein charakteriſtiſches Merkmal aller 
volkstümlichen Didaktik. Freidanks „Beſcheidenheit“ mit ihrem 
reichen Gehalt an Sprichwörtern iſt volkstümlich, nicht aber der 
ſprichwörterarme Winsbecke mit ſeinen langweiligen Vorſchriften. 
Die populäre Bettelmönchspredigt, die in jeder Hinſicht auf das 
Volksempfinden Rückſicht nimmt, iſt ihrem ganzen Weſen nach 
ſprichwörterreich. Der volkstümliche Prediger nimmt ſtets auf das 
Leben Bezug und drückt ſeine Wahrnehmungen und Lehren in all⸗ 
gemein gültigen, praktiſch verwendbaren Formen aus, die der 
Volksmund geprägt hat. Berthold) von Regensburg bekräftigt 
mit Vorliebe ſeine Ausführungen mit Sprichwörtern, die er im 
Bewußtſein eines jeden vorausſetzt. In dieſem Punkte berührt ſich 

) Vgl. J. Strobls Ausgabe von Bertholds Predigten Bd. II (Wien 1880), 


S. XXII; Haſſe a. a. O. S. 190 f. Eine gute Zuſammenſtellung der Sprichwörter 
gibt Greeven a. a. O. S. 14 ff. 
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Murners Satirenſtil ſtark mit der volkstümlichen Predigtweiſe. 
Die volkstümliche Gnomik ſpielt in ſeinen Satiren eine große Rolle. 
Viele Verſe ſind vom Dichter ſo prägnant gefaßt und ſo ſauber ab— 
gerundet, daß ſie echten Sprichwörtern ganz ähnlich ſind und auch 
als ſolche gelten können, falls ſich ihre Volksläufigkeit und allge- 
meingültige Faſſung erweiſen läßt. Uhls) Hypotheſe, Murner 
habe eine Sammlung alemanniſcher Sprichwörter und Floskeln 
benützt, die vielleicht auch Brant, jedenfalls aber Johann von Morß— 
heim zur Hand gehabt habe, ſchwebt vollſtändig in der Luft. — Ich 
verzeichne nachſtehend ausſchließlich belegbares, echtes Spruchgut. 

Wer an der strassen buwen wil, Der selb hat wider 
Sprecher vil NB 2 ue f.; Herr got, behiet vor gabel stich. . NB 51; 
Wie kompt es, das man spricht: ie gelerter, Je verrüchter 
vnd verkerter NB 5 3866 f., vgl. NB 328 f., MS 575 f.; Der schüler 
schlecht dem lerer noch. Der alt krebs lernt syn kindt den 
strich, Das sy noch hüt gondt hinter sich NB 5 a ff.; Der wyn 
hinyn, der gouch heruß NB 65, vgl. SZ 46e; Der wyn hinyn, 
die witz heruß MS 1062; Wo man schmiert, do fart man gern 
NBG, vgl. SZ 25 f.; Sy buchent, wyl sy lougen handt NB Ses; 
Ein wybs bild ist nit alzyt stet NB 105 Hinderm ofen ist es 
warm N II ue, vgl. 8218, 92 1, GM 4304; Böß ist es, fuchs mit 
fuchs veriagen NB 146; Dry machen ein zum narren NB 15a; 
Ich flüg ein ganß hin vmendum Vnd kumm doch gagag wider- 
umb NB 17 ab; Breitfiessig genß zertrettendt mere, Den in zü 
spyß notdurfftig were NB 17 8f.; Wen ein ganß das wasser 
sicht, Sy meint, sy sech das hymelrych, Vnd meint, sy 
schwym mit freüden dynn, So ist noch wyt vnd verr do hin 
NB 17 es ff., vgl. 74» ff.; Ein yede ganß, wen sy durch gat Ein 
port, das houpt sy nider lat Vß forcht, sy stoß sich oben an 
NB17»ff.; Wa genß hin schyssen, als ich hör, Do waßt kein 
grün graß nymmermer NB17»f.; Grieß ich myn guatter über 
den zun, So grießt er mich herwider schon NB19ab, vgl. 19 » f., 
95 ısf.; Also kent griß den gromen wol NB 19 ; Hew- 
schrecken vnd ein wann mit fleh Thetten mir zü hietten nit 
so we, Als wann ich sol ein frow bewaren NB 26a be; Frowen 


) Exkurſe zu GM, ©. 261 ff.; vgl. hierzu Spanier, Z. f. d. Ph. 29, ©. 423. 
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vnd ducaten goldt, Ist man sunst vergebens holdt NB 26 7.; 
vgl. SZ 29 % f.; Pfaffen kolen riechen wol NB26», vgl. 57», 
MS 725, LN 2865; Niemans ist, dem nüt gebrist NB 27 s, vgl. 
2 2, 57 6; Es hört in die puren haber stro NB 28e, vgl. 3358 f., 
Verlast dich vffs iuristen büch, Jüdscher fundt, der magt 
fürtüch, Dise dry schedlicher gschir Machendt stett vnd lender 
ir NB 296 ff., vgl. SZ 2uf.; Grosse bücher, grosse narren 
NB29s; Fründtschafft wann es gat an not, Gond vier vnd 
dryssig vff ein lot, Vnd wann sy sollent behilflich syn, So gondt 
siben vff ein quintyn NB 31Teaff.; Vil gen der schaff in einen 
stall NB 35 e; Mit narren vß, mit gecken heim NB 38 38; Vnden 
wolfeil, oben thür NB 458, vgl. 70 8, SZ 25 2 ff.; Es ist nit alles 
goldt fiürwar, Das an der sunnen glitzet clar NB 45 10 f.; vgl. 
74 e f.; Herren dienst hat manchen geruwen NB 55 e Heißt 
fegen mich vor myner thür; Wan ich myn huß gesübert hab, 
Dann sol ich synem kören ab NB57sff.; In synem oug sehe 
ich ein spryß, Solt ich mir lügen selbs mit fiyß, Ein balcken 
find ich in dem myn NB57 ff.; Das ist der gschmack, wa sindt 
die braten? NB 57 ; Mancher narr nym leschen kan, Das er 
hat gezindet selber an NB68ssf.; Sag du niemans, wer er ist, 
So seit dir niemans, wer du bist NB 6888 f.; Landßman, schantz- 
man ist das wort, Das ich hab von den alten gehort NB68»f.; 
Wie man rieffet in eim walt, Glych also das selb wider schalt 
NB6Suf., ogl. BT183f. (Bl. 4b); Die alten hondt das lang 
geredt: Wer an dieben mangel hett, Vom galgen nym ein 
solchen man, Darnach so henck in wider dran NB 7laff,; 
Dann was ich henßlin iung nit ler, Das lern ich hans ouch nym- 
mermer NB72»f.; Doch wer wol wenet, dem ist wol NB 74»; 
Wer vil hat, dem gibt man me NR 76 =; Vff das solch güt, das 
mal quesit, Ouch widerumb werd mal perdüt NB S0 ee ff., vgl. 
GM 1101 f.; Es ist doch hürn vnd büben recht, das ire krieg 
bald werden schlecht NB 80 u f.; Vnd sy so güt in die heli 
gesprungen Als mit rütschen dryn gerungen NB SIe d, vgl. 
LN 4240 f., GM 1826 f.; Das ist in aller welt gemein, Das kein 
vnfall kumpt allein NB SI f.; Darumb spricht man, die beste 
hüt Sy die der man im selber thüt NR 84 5 f.; Truw wol reit 
mir myn roß hin weg NB 89 f.; Sy bricht hafen, so brich ich 
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krieg NB 95 11; Mit nachpurn kan ein yeder man Syn hüser 
vffrecht machen stan NB95:=f.; Ich hab des sprich worts 
dick gelacht, Das keyn kreg eyn dullen macht SZ Vor. 75f.; 
Wen man schilt, der schribts ın steyn, Der do schilt, in stoub 
hyn eyn SZ13»f.; Es lernt sich alle wochen selber, Das kieg 
im stal geberen kelber SZ17»f.; Man sagt myr, wer fil hant- 
werck kan, Der werdt zü letst eyn armer man SZ19sf.; vgl. 
GM 277 f.; Dorum so heißt es: oben thür, Oben sieß vnd vnden 
sür SZ 25 f.; Die alten hondt das wol gewist, Das nüt vß 
godt, do nüt in ist SZ 265f.; Ich habs gehort, der wasser krüg 
Laß sich so lang zum brunnen tragen, Biß das er wurdt in 
stück zerschlagen SZ 301 ff.; Mach keyn feür, so meydst den 
rouch SZ31:2; Mach kein für, forchstu den rouch MS 989; 
Frü vacht die nessel brennen an SZ 41 ; Was der tütsch vff 
erd anfacht, so wurdt da by der fleschen gdacht SZ 46 uf.; 
Reden ist nit alzyt güt SZ 47, vgl. 47 f.; Denn wo der tüffel 
vogel facht, das wyb er zü eim kutzen macht MS305f.; Die 
mat die müß geschoren syn, Vnd schlieg der dunder gar 
daryn, so will das krütli han syn synn MS 397 ff.; Man kent 
die narren an den sytten MS 550; Die andren müssendt 
wychen all, Die bock, die dulden kein im stall MS 660 f.; Man 
mag dem lichtlich pfiffen an, Der sunst gern wil zü dantzen 
gan MS 844 f.; Besser ist es herr denn knecht MS 933; Lange 
cleyder, kurtze syn MS 970; Von drincken sein vil mer ge- 
storben, den sunst natürlichs tods verdorben MS 1067 f.; Vil 
ist zu vil vnd wurdt zü vil, Bruch das myttel, trvff das zyl 
MS 1196 f.; Ein red, kein red MS 1222; Denn ich wol weiß, das 
stro im schu, die spill im sack nit haben ru Vnd mögend lang 
nit dyn belyben MS 1396 ff., vgl. GM 1182 f., LN 1528 f.; Fiegt 
man mir den schaden zü, das selben glychen ich ouch thü 
MS 1487 f.; Zuͤm spot müß sy den schaden han GM 1124; Der 
wyber lieb endt sich geschwindt GM 1494; Süchend ir, so werdt 
ir finden GM 3450; All zyt glichs findt syns gelich GM 3991; 
Wie wol man spricht das in der gmeyn: „Wer glück hat, fiert 
die brut mit heym“ GM 4539 f.; Ich hab gebuwen an die straß, 
Do mancherleyen köpff by was; Was disser lobt, das schilt 
mir der GM 5336 ff.; Man trit vff einen wurm so lang, Biß 
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das sich krümpt ein solcher schlang LN 80; Alle ding die 
haben ein maß LN 93; Dan teilen, nemen frembdes güt, Vnd 
stellen, rouben thet nie güt LN 769f.; Man sol zu hart kein 
rietlin biegen LN 1114; Es würt offt groß vnd vngeheüer 
VIB kleinen funcken ein groß feüer LN 1816f.; Wort sein 
wort, der dat nim acht LN 3960. 


4. Anſpielungen auf volkstümliche Art und Sitte. 


Murners Darſtellung birgt reiche Niederſchläge von Anſpie— 
lungen auf volkstümliche Bräuche und Sitten. Durch die Heran⸗ 
ziehung und Verarbeitung dieſes Materials erhält das Ganze einen 
friſchen, volkstümlichen Hauch lebenswahrer Gegenſtändlichkeit, die 
den gemeinen Mann anheimelt, ſeine Aufmerkſamkeit erregt und 
feſthält. Titel, Einkleidung und Motive der Satiren NB und LN 
erinnern an den mittelalterlichen Faſtnachtsbrauch des Narren- 
austreibens. Bei den Faſtnachtsumzügen pflegten Vermummte 
den „Faſtnachtsbutz“ auf einer Bahre herumzutragen oder auf 
einem Wagen oder Schlitten herumzuführen, um ihn zuletzt zu be⸗ 
graben oder zu verbrennen oder auch von den Wellen in die weite 
Ferne fortſchwemmen zu laſſen. Nach altem Glauben ſollte bei 
dieſem Reinigungsfeſte durch das Vernichten und Unſchädlich⸗ 
machen dieſer ſymboliſchen Figur des Übels alles Unheil aus dem 
Volke ausgetrieben werden. Zur Verkleidung diente in heidniſcher 
Zeit die ſymboliſche Dämonenhülle (Tierfell), die in chriſtlicher Zeit 
von der Teufelsmaske) verdrängt wurde. Im Mittelalter konnte 
ich aber das Teufelskoſtüm nur dort halten, wo ernſte und ſchwer⸗ 
blütige Menſchen mit der Not des Lebens rangen und ſich Unheil 
und Sündenſchuld nicht gut anders als unter dem fratzenhaften 
Bilde des Teufels vergegenwärtigen konnten, jo in Mitteldeutſch⸗ 
land und in den Bergen der Schweiz. Nur in ſolchen Gegenden 
konnte ſich auch aus der Lebensſtimmung des Volkes heraus eine 
volkstümliche Teufelsliteratur entwickeln. Im kulturell blühenden 
und leichtlebigen Elſaß aber war es anders. Hier hatte das Narren⸗ 
kleid die Teufelsmaske vollſtändig verdrängt. Aus der Ethik und 


) Solche hölzerne, geſchwärzte Teufelsmasken wurden vor 50 Jahren noch 
in der Oſtſchweiz, z. B. in Wyl, an der Faſtnacht getragen. 
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Kultur des elſäſſiſchen Volkes iſt die elſäſſiſche Narrenliteratur und 
ihre volkstümliche Einkleidung zu verſtehen und zu erklären. In 
dieſer Zeit des moraliſchen Niedergangs traten ernſte Männer, 
denen das Elend ihres Volkes ans Herz rührte, warnend auf und 
geißelten die Auswüchſe mit ſcharfen Worten, ſo Wimpfeling und 
Geiler. Brant und Murner ſuchten mit der Satire in der dem faft- 
nachtsfreudigen Volke zuſagenden Form eines literariſchen Narren⸗ 
austreibens zu wirken. Brant ſammelt auf einem Schiffe eine 
Menge von Narren und läßt dieſes „Narrenſchiff“ dem Verderben 
entgegen ſteuerlos ins weite Meer treiben. Die Einkleidung dieſer 
Satire iſt echt volkstümlich; alljährlich ließ ja das Volk Faſtnachts⸗ 
butze im Narrenkleid den Rhein hinunterſchwimmen. Von dem 
Dichter des Narrenſchiffes wurde Murner, der große Narrenbe— 
ſchwörer, angeregt. Unſer Mönch trägt der Stimmung des Volkes 
Rechnung, die in behaglicher Narrenfreude gipfelte, und beſchwört 
nicht Teufel, ſondern Narren. Der Holzſchnitt über LN 256 ff. 
zeigt uns einen mittelalterlichen Faſtnachtsumzug: der große luthe— 
riſche Narr wird als Faſtnachtsbutz auf einem Schlitten herumge— 
führt.) In dieſem Abſchnitt (LN 247328), der mit den Worten 
„warumb der groß nar in einem schlitten ist umb gefiert 
worden“ überſchrieben iſt, ſpielt Murner auf den alten Volksbrauch 
des Narrenaustreibens an und weiß ihn ſehr witzig für ſeine 
ſatiriſchen Gedanken dienſtbar zu machen. Auch MS und GM ent: 
halten Anſpielungen auf Faſtnachtsſitten; in MS 96 ſpricht der 
Satiriker von dem „mümlen gon“, in MS 657 gebraucht er den 
Vergleich: „wie ein fastnacht butz“ und in GM 4132 ff. ſchildert 
er die Faſtnachtszeit, die dem Liebhaber teuer zu ſtehen kommt: Die 
faßnacht will sy gon spatzieren, So müß ichs mumlen vmbhar 
fieren; Das kost denn ouch wol zwelffthalb pfunt: We dem, der 
in das mumlen kumpt! An dieſer Stelle, die die Überfchrift: „Dem 
gouch zinß richten“ trägt, werden auch die übrigen Gelegen- 
heiten genannt, wo der Geldbeutel des verliebten armen Teufels 
herhalten muß. An Weihnachten und Neujahr muß er reiche Ge— 
ſchenke geben (GM 4120 ff.). Am Dreikönigstag muß er ſchon 
wieder einen vollen Beutel haben (GM 4124 ff.). Uhls Anmerkung 


1) Vgl. den Holzſchnitt in Balkes Ausgabe, Kürſchners deutſche Nationalliteratur 
Bd. 17, S. 23. 
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zu dieſer Stelle: „Ein künig machen“ = als König verkleidet 
herumziehen, ift unzutreffend. Das jogenannte „Sternfingen”, das Uhl 
im Sinne hat, iſt nicht gemeint. Die Erklärung der Stelle gewinnt 
gar nichts, wenn Uhl hinzufügt: „Eigentlich ſind es allerdings drei 
Könige (die heiligen, mit ihrem Stern). Im Folgenden iſt wohl 
auf die weiteren Gebräuche des Tages angeſpielt.“ Dieſe weiteren 
Gebräuche ſcheint Uhl aber nicht zu kennen. Murner ſpielt an der 
ganzen Stelle überhaupt nur auf einen einzigen Dreikönigsbrauch 
an, nämlich auf die Sitte, einen Bohnenkönig zu machen.) — An 
Oſtern erwartet die Liebſte ein Oſterlamm zum Geſchenk 
(GM 4139 ff.) Im Mai muß ihr der Liebſte einen ſchönen hohen 
Maibaum ſtecken und Mittel zur Verfügung ſtellen, damit ſie an einen 
Badeort gehen kann: So man der geuchin ein meyen stecken sol, 
füg er sich zwentzig myll vff den schwartz wald, vnd süch die 
höchsten dannen zü stecken (GMe 3b). — Im meyen farend 
wir gen baden; Lüg, das der seckel sy geladen! Denn das bad 
hat solche art: Wer mit wybren dar yn fart Vnd bringt nit 
pfennig, gelt do mit, So würckt das selbig bad do nit; Denn 
syn natürlich würckung thüt, Das du verdouwest gelt vnd 
gut! (GM 4147 ff.). In höchſt witziger Weiſe weiß Murner einen 
Nikolausbrauch bei der ſatiriſchen Darſtellung des Laſters der 
Trunkſucht zu verwenden. Er zollt den Trunkenbolden ironiſches 
Lob: Die müß man jetz all sammen loben. Doch handts am sant 
Niclausen aben In dem schü ein narren funden, der ist in in 
den halß verschwunden Vnd ist der nar kein christen nit, 
darumb ir jeder vff in schüt, Das er getauffet werd von in 
Vnd nit vnchristlich far do hyn (MS 1026 ff.). Die Sitte, am 
Niklausabend den Kindern Geſchenke in Holzſchuhe zu legen, be— 
ſteht heute noch im Elſaß. In NBHesff. beutet der Dichter die 
Farbenſymbolik der Blumenſträuße, mit denen ſich Liebende be- 
ſchenken, witzig für die ſatiriſche Formgebung aus: Der Liebhaber 
ſoll die liederliche Liebſte „mit eim eichen bengel beren, Vnd 
sol sy ferben mit der handt, Wie er die farb am strüßlin 
fandt, Blaw vnd rot, ouch grien vnd gel; Er lüg nur, das kein 
streich nit fel“. Die farbigen Bänder am Blumenſtrauß geben 


) Vgl. Martin und Lienhart, Wörterbuch der elf. Mundarten J, S. 407; A. Pfleger, 
Volksbrauch und Volksſitte im alten Schlettſtadt, Elſäſſiſche Monatsſchrift IV (1913) S. 53f. 
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Murner Anlaß zu ironiſcher Deutung. Blau verſinnbildlichte da⸗ 
mals allgemein die Treue (staete), grün den Anfang der Liebe, 
ein in ſeiner Wahl noch freies, von Liebe unbezwungenes Herz.“) 
Unſer Satiriker ſchließt aus dieſen Farben das Gegenteil: Dann 
schenckt sy im ein rosen struß — Die geuchin dinn der gouch 
ist duß — Das ist vmbwunden mit syden blo Vnd bedüt: narr 
hie, narr do; Bindt sy es dann mit syden grün, So bedüt es: 
lieber narr, far hien! (NB 9»ff.). Das alte Kinderſpiel, das 
Fiſchart „geiswerfe“ und „geisuffsetzers“ nennt,) deutet Murner 
im Kapitel 7 der NB, das die Überſchrift „Mit gott der geiß 
hietten“ trägt, geſchickt auf die Gottesläſterung aus. Rieß (a. a. O. 
S. 20) hat gezeigt, wie Murner wahrſcheinlich durch den Holzſchnitt 
über Brants NS 87, wo der Gottesläſterer Chriſtus am Kreuze 
eine dreiſpitzige Lanze ins Bein ſtößt, an dieſes Kinderſpiel erinnert 
und zu dem erwähnten Kapitel über die Gottesläſterung angeregt 
wurde. In MS 36 wird dieſes Spiel mit dem Namen „haber 
geiß“ bezeichnet. Wenn Murner über Modetorheiten ſpricht, be— 
gnügt er ſich nicht mit gegenſtandsloſen, farbloſen Moralpredigten 
über Hochmut, Stolz und Kleiderluxus, ſondern führt die Kleider⸗ 
narren in ganz beſtimmten Koſtümen vor und ſpottet über ihre 
unzweckmäßigen, törichten und unanſtändigen Modekleider. Hören 
wir nur, wie er die Modetracht des verliebten Gigerls verſpottet, 
indem er ihm bezüglich der Hemder u. a. folgende Ratſchläge er- 
teilt: Solche hemder dar von wir jetz geredt haben, vnd vnß 
geuchen ein solchen grossen rüm der rein vnd zarten bringen, 
sollendt alle so sy rein geweschet synt, vß gestrichen vnd ge- 
feltlet syn, in sunderheit die badhembder, vnd stettes by lau- 
ander lygen das sy wol riechen, sollendt ouch lange kragen 
haben, mit schwartzen syden bendlen, zwiffelstricken, getteren, 
mit hertzen durchseget, oder mit pfilen durchschossen, mit 
zwen fliegenden vettichen das es flügt, oder ein wund dryn 


) Über die volkstümliche Farbenſymbolik im ausgehenden Mittelalter vgl.: 
W. Gloth, Das Spiel von den ſieben Farben = Teutonia I (Königsberg 1902), 
ferner: Uhland, Schriften III. Bd., S. 431 ff.; Zingerle, Germania 8, S. 497 ff.; 
Wackernagel, Kl. Schriften I, S. 202. 

2) Vgl. H. Rauſch. Die Spiele der Jugend aus Fiſcharts Gargantua, Jahr: 
buch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß-Lothringens 23 (1908) S. 21. 
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gestochen ein für drunder dz bedütet brynnende liebe,) lab 
ouch dyne hembder mit golt oben durch setzen, denn so das 
hertz also in grosser liebe brennet, so ist dz golt von natur 
kalt und löschet doch eines deyls dz du in der gouchery nit 
gar verbrennest, laß dich nit irren ob es schon vil kostet gib 
dest weniger vmb gotz willen, was wer es das du die bettler 
spißtest, vnd dyn eygen gouch liesest hungers sterben. Darumb 
versehe dich zü dem ersten, vnd darnoch was du wol manglen 
magst das gyb andren lüten. (Der 15. geschworenen artickel: 
Gemalte geuch, GM fla.) Unſer Satiriker ſetzt nur einen alten 
Kampf fort, den Berthold von Regensburg bereits ſchon wacker 
geführt hat.?) In den ſiebziger und achtziger Jahren des 14. Jahr⸗ 
hunderts mußte in Straßburg gegen die neue Mode bereits eine 
Kleiderordnung erlaſſen werden.“) Was Murner verhöhnt und 
verſpottet, wird hier bereits verboten. Mit der Beſtimmung: Das 
houptloch soll sin, daz man ir die brüste nit gesehen mige, 
wenne die houptlöcher füllent sin untz an die achseln, läßt 
ſich die Stelle NB 26 ff. vergleichen. Die Stelle NB 44 u ff. er⸗ 
innert an das Verbot: datz kein frowe sich nit me verwe oder 
locke von totten har hencken sülle. Die Zeichenſymbolik auf 
Kleiderſtücke, die Murner gelegentlich im 15. geſchworenen Artikel 
der GM bewitzelt, war in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ins Überladene ausgeartet.‘) Das Kapitel 34 der NB iſt gegen die 
enganſchließenden Mühlſteinkragen und Halsketten gerichtet. Es 
heißt hier u. a. in Vers 44 ff.: Die andern machent riden bandt, 
Wie die hundt im vngerlandt Vnd sind mit schlössern wol 
vermacht. Ich hab ir tusent mal gelacht, Das sy den hals also 
verbinden, Als ob sy vor sant lienhart stienden. Man ver- 
gleiche hierzu etwa: Hagecius, Böhmiſche Chronik zum Jahre 


) In einem Faſtnachtlied (Uhland Nr. 244), will ein Bauer durch einen roten 
Strich am Ärmel feiner Geliebten die Liebe zu erkennen geben. 

) Vgl. Gärtner, Berthold von Regensburg über die Zuſtände des deutſchen 
Volkes im 13. Jahrhundert, Zittau 1890 (Progr.), S. 24 ff. 

) Vgl. Schneegans in der Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte 1857, S. 366 ff. 

) Siehe die Enſisheimer Chronik zum Jahre 1492, Zeitſchrift für deutſche 
Kulturgeſchichte 1857, S. 380. Auch Symbole mit lasziver Bedeutung (Rechen, 
Maultrommeln, Blaſebälge, Lichtputze) wurden auf die Kleider geheftet. Vgl. 
Geiler Brös. 198 b. 
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1367 (1697) ©. 612: umb den hals herumb trugen die reichen 
einen silbernen kragen, nicht anders als die englischen oder 
schafhunde, damit ihnen die wölfe nicht schaden sollten. Ich 
habe hier nur einige wenige Beiſpiele aus der reichen Fülle von 
Anſpielungen auf die Modetrachten jener Zeit ausgehoben und in 
hiſtoriſches Licht zu rücken verſucht, um zu zeigen, wie Murner 
durch die Einbeziehung ſolcher konkreter Einzelheiten, von denen 
Kleiderordnungen und Chroniken berichten, in ſeine Darſtellung 
den volkstümlichen Zug lebendiger Gegenſtändlichkeit hineinzu— 
bringen vermochte. Was ich hier an ausgewählten volkskundlichen 
Materialien zu zeigen verſuchte, ließe ſich an zahlloſen Anſpie— 
lungen auf die Sitten der Zeit wiederholen. Von dem ſittengeſchicht— 
lichen Reichtum unſerer Satiren gibt die Darſtellung R. Iſchers“ 
nur einigermaßen einen Begriff. 


) Redensarten und Sittenſchilderungen in den Schriften Thomas Murners, 
Neues Berner Taſchenbuch auf das Jahr 1902, ©. 54 ff. 


Viertes Kapitel. 


Volkstümliche Anſchaulichkeit und Bildhaftigkeit 
des Stils. 


Pfenningers Werk „Helvetiens berühmte Männer“ (Zürich 
1799, Je, S. 228) enthält ein Porträt Thomas Murners. Weit 
öffnen ſich da des Mönches große ſinnliche Augen, als wollten ſie 
alles wahllos einlaſſen, aufſaugen und auskoſten, was ſich ihnen 
nur darbietet. Der großlippige Mund iſt nur ganz leicht geſchloſſen, 
jeden Augenblick bereit, ſich zu öffnen und unbedacht, aber friſch 
und ſinnfällig die Fülle der Eindrücke kund zu tun, die das un⸗ 
erſättlich trinkende Auge innerem Schauen übermittelte. Das ſind 
charakteriſtiſche Merkmale, die ſich auch im Stil bekunden. Unſer 
Satiriker ſchaut nicht in die Tiefen der Herzen, er betrachtet die 
Fülle und Breite des äußeren Lebens und ſpricht ſie ohne Klärung 
und Sonderung aus. Stellenweiſe arbeitet er ganz holzſchnittmäßig, 
er verliert ſich ſelten in Kleinigkeiten. Seine ſatiriſche Darſtellung 
geht von Effekt zu Effekt, ſtark Sinnfälliges und wichtige Züge aus⸗ 
malend; ſie iſt grob ohne wohldurchdachten Plan gearbeitet und 
folgt, genährt von Murners unerſchöpflichem Reichtum an ori⸗ 
ginellen Einfällen und witzigen Vorſtellungen, immer nur der Ein⸗ 
gebung des Augenblicks und den Eindrücken lebendiger Anſchau⸗ 
ung.“) Sinnlich eindrucksvolle, volltönende Stilmittel arbeiten auf 
Gefühlswirkung hin. Die Volkspſyche reagiert eben nur auf ſtarke 
Reize. Nur eine kräftige, vollſaftige, bilderreiche Sprache ergreift 


) Ein ähnliches Stilgepräge tragen auch die Holzſchnitte der Satiren. Ob 
und inwieweit Murner ſelbſt als Illuſtrator in Betracht kommt, laſſe ich unentſchieden. 
Neuerdings vertritt M. Sondheim den Standpunkt, daß Murner Zeichnungen zu 
Holzſchnitten von SZ, MS, GM und LN entworfen habe. Vgl. feine Ausführungen 
im Frankfurter Bücherfreund 9 (1911) S. 78 ff.; 10 (1912), S. 307 ff. 
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das Innerſte der Volksſeele. Denn „nur für den ſtarken, derb— 
anſchlagenden Ton hat dieſer grobgefaſerte Boden Reſonanz, und 
die ſtarke Fiber kann dem Tiefeinſchneidenden nur ertönen“. ) Diefe 
Merkmale beſitzt Murners Sprache. Eine urwüchſige Sinnkraft 
verleiht ihr das charakteriſtiſche Gepräge des volkstümlichen Zeit— 
ſtils, der in der geſteigerten Intenſität des inneren Schauens bei 
den unteren Volksſchichten ſeine Grundvorausſetzung hat. Die ſtil— 
belebende, unbändige Lebenskraft, die in der vollſaftigen Sprache 
nach Ausdruck ringt, erzeugt aber auch viel Rohes und Zyniſches. 
Das iſt der Fehler des Vorzugs. 


J. Symptomatiſche Schilderung des Seeliſchen. 


Seeliſche Erlebniſſe und Zuſtände werden in der Volkspoeſie, 
die ſich am liebſten dem Konkreten und Sinnlich-Eindrucksvollen 
zuwendet, oft unterdrückt. Wo ſie aber zum Ausdruck gelangen, 
geſchieht es in auffälliger Weiſe auf indirektem Wege durch Sprach-, 
Gebärden- und Handlungsſymptome. Der gemeine Mann verleiht 
der Freude und dem Schmerz in frohen Jauchzern und in lauten 
Klagerufen Ausdruck, Gefühle wie Trauer und Dank bekundet er 
durch äußere Zeichen. Zwei und mehr Jahre nach dem Tode eines 
Verwandten trägt der Bauer noch Trauerkleider; wird ſein Gebet 
in ſchweren Anliegen erhört, ſo legt er ſeine dankbare Geſinnung 
durch Votivgegenſtände ſinnfällig an den Tag. Leute aus dem 
Volke find meiſt nicht imſtande, in der Äußerung ihrer Gefühle 
Maß zu halten. Mit elementarer Kraft bricht der Affekt in un- 
geſchwächten Gefühlswerten hervor, ohne daß der Intellekt hem— 
mend einzuwirken vermag. Der Gebildete dagegen kann durch 
ruhige Überlegung, indem er ſich die Verletzung von Anſtand und 
Sitte oder die nachteiligen Folgen vor Augen ſtellt, die unmittel- 
bare Äußerung ſtarker Affekte verhindern. Der mittelalterliche 
Menſch pflegte ſeine Affekte viel intenſiver zu äußern als wir.“) 
Die Gebärdenſprache ſpielt in der damaligen Malerei und Dichtung 
eine große Rolle. Beide ſchildern ſeeliſche Erregungen und Zuſtände 
mit den gleichen äußeren Reflexen. Walther von der Vogelweide 


) Görres, Einl. in „Die teutſchen Volksbücher“. 
) Vgl. K. Lamprecht, Deutſche Geſchichte IV, S. 261. 
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arbeitet z. B. mit denſelben konventionellen Gebärdenſymptomen 
wie die Miniaturmalerei des 12. und 13. Jahrhunderts.“) Die in⸗ 
direkte Darſtellung der Affekte wird im Volksepos bis auf die 
Spitze getrieben. Die Helden weinen, ſchreien, ringen die Hände, 
raufen die Haare aus ufw.’) Im ſtrengeren Epos iſt der naive, 
intenſive Ausdruck der Gemütsbewegungen verpönt.“) Hartmann 
läßt die Helden ſeiner Ritterepen nie weinen, während Gottfried 
Triſtan, Rual, Marke u. a. dieſe Art der Affektsäußerung geſtattet. 
Gottfried iſt ein unübertrefflicher Meiſter feiner ſymptomatiſcher 
Affektsſchilderung.) Die Nachahmer Konrads von Würzburg ver- 
gröbern dieſes Stilmittel arg. Hans von Bühel läßt z. B. in ſeinem 
„Diokletian“ (V. 7980) die Prinzeſſin und ihren Liebhaber vor 
Betrübnis weinend zu Boden fallen. Vor Schrecken ſtürzt auch der 
Kaiſer (V. 8690 ff.) nieder, ſteht wieder auf und zerreißt ſeine 
Kleider. Solche Geſchmackloſigkeiten leiſtet ſich Murner in ſeinen 
Satiren nicht. Er hält ungefähr die Mitte zwiſchen dieſer Ent- 
artung und der Verfeinerung bei Gottfried. Seine ſymptomatiſche 
Schilderung der Affekte iſt volkstümlich kräftig gehalten und iſt im 
Geiſte jener Zeit wohl begründet, wo ein geſteigertes Seelenleben 
in der Sprache nach Ausdruck rang und unwillkürlich ſolche in⸗ 
direkte Darſtellung hervorrief, wie ja auch ſpäter der Sturm und 
Drang dem Zeitſtil dieſes charakteriſtiſche Merkmal aufprägte.’) 

Ich führe im folgenden die Symptome des Seeliſchen alpha- 
betiſch nach der Qualität geordnet an. 

Andacht und Verehrung: Der ander lugner knüwet nider 
NB 56 ; Dem büt ich solche grossen eren, Das ich mich neig 
bis vff die erd; Wie wol mir gott nie was so werd, Das ich ein 
knüwlin bogen hett NB 64 a ff.; müsen vnß ir knü vor neigen 
LN 1868; Zündstu schon dryssig kertzlin an Vnd triegst das 


) Vgl. K. Burdach, Walther 104; K. v. Amira, Die Handgebärden in den 
Bilderhandſchriften des Sachſenſpiegels, München 1905, S. 161 ff. (Abh. d. philof.- 
philolog. Klaſſe d. Königl. Bayr. Akad. d. Wiſſ. Bd. 23). 

) Vgl. Wolf, a. a. O., S. 55 ff. 

) Vgl. Schütze, a. a. O. S. 32f. 

) Hierüber vgl. H. Röteken, Das innere Leben bei Gottfried von Straßburg, 
Z. f. d. A. 34, S. 89 ff. 

) Vgl. R Philipp, Beiträge zur Kenntnis von Klingers Sprache und Stil 
Freiburg i. Br. 1909, S. 57 ff. 
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rouchfaß vmb den chor Vnd neigtst dich vff die erd dar vor 
NB 77 2 ff.; Almechtiger gott, myn brust ich klopff NB95 bon; 
Syn ougen in den hymmel schlagen GM 1777. 

Eiferſucht: Wann ich vff üch trieg ein argwon, Kein trit 
wolt ich nit von üch gon NB60»f.; So mich der eyffrer dann 
bestat, Vnd trütlin noch ein zü mir hat, So gang ich ir vff 
socken nach NB 80 eff.; Die ist ein sack, die vff ein stundt 
Zweyen mannen lieb verkundt, Daruß villycht groß not ent- 
springt, Einer den ein vmbs leben bringt NB 13 22 ff.; Darumb 
geschicht ouch mancher mort NB 47 6. 

Freude: Kum herin, hertz liebstes kindt, denn all mein 
glider beweget seindt SZ 48 2 f.; Thays die kundt yn froͤlich 
machen, Das er müst singen, weynen, lachen GM 1517; Vnd 
im vertryben kan das lachen NB 10e; Sy wurdent wor- 
lich ietzundt lachen, Wen ich in kiechel hett gebachen 
S 27 a f.; Das sein vatter mit woynen gewan, mit lachen hett 
er das verthan MS 422 f. Ahnliche Beiſpiele ließen ſich häufen. 
Stark hyperboliſch ſind gehalten: Darumb müß ich myn buch 
zerlachen NB 235, vgl. LN 2693, 4714; lach mich zü todt MS 581. 

Furcht: Kundt er vß forcht kein wörtlein iehen GM 3401; 
Wie wol wer sich vor narren segt, Der stot steiff, wie der wint 
da wegt LN 195 f.; Ich zitter, als mich der ritten schit LN 279; 
Ich fieng an in ein winckel fliehen LN 192; Als bald er höret 
dise mer, Wie das der keiser zornig wer, Wolt er da ylends 
nim beharren LN 2694 ff.; Ja wol verschloff mich bald beseitz, 
Vnd macht für mich das heilig erütz LN 193f.; Dorab man 
grossen schrecken hat Vnd dag vnd nacht die götter batt 
GM 2788 f.; Alexander entferbt sich vor ir ston, Denn er 
hefftig erschrack dar von GM 550f. 

Haß: Vnd elagendt in in den wincklen an NB15», vgl. 
3615; Zedel werfen NB 16; Die schrybendt eim syn heimlicheit 
Vnd, was sy wissendt, blödigkeit, Was sy nit wissen, er- 
dencken sy, Vnd schrybens vff ein zedel fry, Verendern ire 
gschrifft vnd handt, Das niemans die geschrifft erkant, Vnd 
werffens durch die gantze statt NB 36 ff.; Schmach biechly 
schriben on eyn namen S2 23 1e; Mit schmachbüchlin vmbher 
gon LN 18; So bruntzt er doch in dyne schü Vnd louffet dann 


Lefftz, Stilelemente in Murners Satiren. 9 
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heimlich dar von N 1620 f., vgl. SZ 23 21; Ich scheiß meyns 
herren findt ins müß Vnd dratt im willig vff den füß, Worff 
im zu nacht seyn fenster eyn Vnd ließ im louffen auß den 
weyn, Ich streich im an seyn hosen dreck Vnd leit im heim- 
lich steyn an wegk SZ 9 ff. 

Leid, Schmerz und Unluſt: Kembstu den vnd klagtests mir 
NB 4us, vgl. NB 73 68, MS 1140; Ich weinet offt, so ich solt 
lachen NB 50e; du must sunst weinen, so du möchst lachen 
SZ 47. Weitere Belege für das Symptom weinen ließen ſich in 
großer Zahl anführen. Vgl. Schatz a. a. O. S. 59; Beiſpiele aus 
Volksepen bei Wolf a. a. O. S. 53. Vor leyd wurdstu dein har 
vß rauffen MS 833. Vgl. Wolf a. a. O. S. 54. Gibt er nit, so 
sicht er übel NB 33 . Als Reflexe ſauerer Arbeit finden ſich: Es 
nymt vil schnufens NB 17; das nimpt kychen N 5648, vgl. 
MS 323, GM 1058, 3123, LN 2714; nympt vil schnufens vnd vil 
kychen N 9 103. 

Liebe und Liebesleidenſchaft: Er ist ein so gar krufftlos 
man Vnd lachet vnser wyber an NB 95 u f.; dann lechlet sie 
in fründtlich an MS 200, vgl. GM 2978; Ir mündlin rot, Spar- 
noßly, Am fensterbret Gelechlet het LN 4013 ff.; Noch kundt 
sy wincken also diebsch, Das yeder meint, er wer der liebscht 
NB 132 f.; Das sie singen, wie die fincken Vnd mit den öglin 
lieblich wincken. Das dient nit zü der iunckfrawschafft 
LN 4591f.; vgl. GMe3a, H3b, NB 12x; Er hat ir kloster 
brotlin geschickt, Mit süssen augen angeblickt LN 3697 f.; 
Gredt müllerin brandt mit gesicht, das eim flam dz hertz 
durchsticht MS 1767, vgl. GM 2952 f.; das sie mit augen in dem 
landt Gefeßlet hatte manchen man MS 198 f.; Vnd guckendt 
doch so schentlich vmb SZ 2918; Die ire augen vnder schlagen 
wie sie die hundt zür metzig tragen MS 640 f.; Vnzüchtig 
augen botten sindt, Wie man das hertz im menschen 
findt MS 195f.; Vnd sünfftzt so dick von hertzen grundt, 
So offt er sy must sehen an GM 3363f.; Ersüfftzet, sahe ir 
hinden noch GM 3403; Ach got, wie süfftz ich nach der stund, 
Das ich erküßt iren roten mund Tusent mal von hertzen 
grunt LN 3743 ff.; Ich dett sy an vnd küßt sie wider GM 3548; 
Vnd küßt sich hie mit lieb zü todt MS 275; Es ist doch aller 
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geuche sit, Das sy des lebens achtendt nit, Nun das sy sy vmb 
fohen kynnen GM 2766 ff.; Das critzen krammen in der hendt, 
Das winckel lauffen, heimlich fragen, Fründtlich grieß her- 
wieder sagen NB 50 4 ff.; Mit ougen sahen sy vor zytten, Jetz 
kynnendts mit den fussen düten! Die darff fürwor nit ougen 
fill, Die mit den füssen sehen will, Wo vndrem disch myr 
stond die füß; Sy crißt myr in der hend ir grieß GM 3052 ff.; 
So bald ein wyb in aneblickt, So hat er glych kein rast noch 
ru NB 818 f., vgl. NB 47 7; er fardt do hyn Vber studen vnd 
über stocken. So süß kan jm die geuchin locken, Das er jm 
schne duß louffet schwitzen Von grosser kelt alß von der 
hitzen GM 884 ff., vgl. GM 1634 f., 2075, 2331 f.; Ich lieff, ich 
dobt, ich sprang, ich wüt, vnd walt in mir als myn geblüt 
SZ39»f.; Der hat ein luten schlaher sitzen, Der im schne 
müß louffen, schwitzen NB 80sf. Schwitzen findet ſich als 
Reflex heftiger Liebesleidenſchaft bei Murner ſehr oft. Vgl. Schatz 
a. a. O. ©. 56. Wer do bült, der sicht nit me, Vnd ist jm on 
kranckheiten we GM 16507. 

Mut: Spuwt in mein hend vnd greiff in an LN 232; Wol 
an, nun spuwend in die hendt GM 213. 

Scham: Das sich die schelmen doch nit schemen, Das sy 
entferbten sich darab SZ (B) vor. 119f.; Das du dyn ouglyn 
schlagest vnder GM 2015; Noch dörffent sy nit vffrecht tragen 
ir ougen, die sy vnder schlagen SZ 34 af. 

Spott: Verspot ers mit lechlen LN 3386; Dann müß ich 
durch die finger lachen NB23«, vgl. SZ 35 2; durch einen 
keßkorb lachen LN 1883; Heimlich schlecht sy dem gouch den 
muff NB 9s, vgl. 702, SZ 5 2, GM 1653, 4751, LN 3474; muffen 
GM H 4a; muff sprechen NB 84s; so spot man syn erst auch 
dar zu, Mit fingern zeigt man vff yn dradt MS501f.; Vnd bod 
mir ein welsche figen dran GM 102, vgl. MS 596, LN 3387. 
Hierher gehört vielleicht auch die Redensart: Mit beyden achseln 
kan ich gigen MS 595. 

Stolz: Das mul würfft er vff schmehelich, Als ob er sprech: 
„kenstu mich nicht?“ NB 1220 f.; Sy meint, man sech sy hie 
vnd dort, Vnd hat ir zenly zamen byssen NB 44 c f.; Das houpt 
schwanckt an in hin vnd har NB 1221; Dann ist das gnappen 
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ir erloubt Mit dem arß vnd mit dem houpt, Vnd gnipt vnd 
gnapt die zart vnd rein NB 44» ff., vgl. NB 64, 70», MS 1165. 

Verachtung: mit fliessen tretten LN 3773, vgl. 2314, 3020. 

Verlegenheit (Reue): Dann kratzen sy sich in dem grindt, 
Das sy den schülsack haben fressen NB 61 b f., vgl. 68 6f.; 
werdt ir duß, ir kratzt die oren SZ 44 26; O, wie dick hab ich 
mich kratzt, Ee ich sy zamen hab 1 NB 924f. 

Verzweiflung: Vnd fohendt vch an zu erdrencken Vnd 
wellendt vch ouch selber hencken, Uerzweyfflen an barm- 
hertzigkeyt SZ 32 uff.; Selbſtmord aus Liebesgram erwähnt 
Murner in GM häufig, vgl. 2398, 2725, 4993, 5020. 

Zorn löſt Schimpfwörter und Flüche aus:) Wa ich die Sach 
greiff gröblich an, Vnd wer vnzüchtig mit den worten VB 
20rn. . . LN 147 ff.; Vnd fieng mich an übel zü schelten NB 54e; 
Dann 15 ybt der knecht scheltwörter vil NB 55 ; So flüchendt 
mann, die wyber beffen NB31s; Der schilt ie dran, der 
ander wiet NB 17 u uſw. Hier find ferner zu nennen: Vnd du 
woltest schnurren drab NB 2 u; Wa ir aber wolten schnurren 
Vnd wider vnser fryheit murren?) NB 19 5 f.; So ir nun murm- 
len wider mich SZ entsch. d. z. 9; Denn so die wyber vmb gon 
brummen GM 1478; So gang du mulen nacht vnd dag 
GM 4201; Man hatt myr treuwt offt zü erstechen SZ Entsch. 
82; Ir tro went im vnd zirnt mit gott NB S1; Wer verurteilt 
wirt mit recht vnd das mit tröwen wider fecht Houwen, 
kriegen, morden, stechen vnd sich an grossen herren rechen 
SZ43ı1ff.; Er wurd mit füsten nach mir rennen GM 5242; 
Des schlecht man offt mit füsten dryn NB 518, vgl. NB 79», 
MS603; Bald warff das schentlich vppig wyb ein stül dem 
fürmann in sein lyb MS342f.; vgl. GM 3836f.; Ein brandt 
vom für sie vßhar zoch Vnd lieff mir zornigklichen noch 
GM 3594 f.; Warumb man dich zü todt wil schlagen NB 313; 
Vnd wil syn warner nun erstechen N 85»; Ich lüg, das ich 
myn fyndt erstich NB S5»; Wen ich von dissen schelmen 
schreib, So waldt meyn blüt in meynem leib SZ Vor. 88f.; 
Wenn sy denn zürnen weln mit dir, So müß verborgens als 


) Vgl. oben ©. 88 ff. 
) Dieſer Reim iſt typiſch, vgl. NB 90 2s f., 925: f., 51 f., SZ Entsch. 50 f. 
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har für; Denn sy die hend in die syten stellen, Wenn sy den 
arß zerissen wellen, Vnd sindt so gel, alß saffran ist 3063 ff. 
Vgl. Wolf, a. a. O. S. 57. 

Durch dieſe und ähnliche ſymptomatiſche Ausdrucksformen des 
Seeliſchen bringt Murner einen lebendigen, leidenſchaftlichen Ton 
in die Darſtellung hinein. Schatz“) behauptet nach der Muſterung 
der „Ausdrucksbewegungen“ ungefähr das Gegenteil. Er ſchreibt: 
„Zwar iſt uns eine Reihe von Bildern begegnet, die den Menſchen 
in leidenſchaftlicher Erregung vorzuführen ſchienen, aber es hat 
ſich erwieſen, daß Murner oft uns leidenſchaftliche Gebärden vor— 
führt, ohne daß der Seelenzuſtand des Betreffenden einen ſolchen 
Aufwand rechtfertigte, daß ſie alſo nicht aus einer leidenſchaftlichen 
Seele herausgeboren ſind, ſondern nur Masken vorſtellen, die uns 
eine ſolche vorſtellen ſollen“ (S. 63). Was Schatz für erwieſen 
hält, trifft nicht zu; ſeine Argumente ſind m. E. nicht ſtichhaltig. 
Er gibt z. B. zu, daß durch das Schwitzen oft ein intenſiver Affekt 
angedeutet wird, kann aber nicht verſtehen, daß dieſe „Ausdrucks— 
bewegung“ paſſend für die Furcht vor der Beicht angewendet 
werden kann: eine ſolche gäbe es überhaupt gar nicht, Murner 
nenne es nur ſo, die Sünder kämen in Wirklichkeit einzig und allein 
nur aus Gleichgültigkeit nicht zur Beicht. Dagegen iſt zu bemerken, 
daß die gemeinen Leute aus Abneigung, die ſich zur Scheu und 
Furcht ſteigern kann, wenig oder gar nicht zur Beicht gehen, die 
als ein Akt tiefſter Selbſtverdemütigung angeſehen werden muß. 
Das Volk ſpricht heute noch oft von Furcht und Angſt vor dem 
Beichten. So heißt es z. B. im Volksmund: „Geh doch, dü Fercht— 
butzel, er (der Beichtvater) frißt dich jo nit!“ Wie kann dann 
Schatz beanſtanden, daß Murner die hyperboliſche Redensart 
„zittert wie ein eschpenloub“ (Badenfahrt 33 2) auch auf den 
Zuſtand eines Sünders anwendet, der nicht beichten will? Und wenn 
der Satiriker ſolche Leute aus Furcht vor der Beicht ſchwitzen läßt, 
ſo liegt keine ſogenannte, konſtruierte Furcht vor, ſondern ein tat— 
ſächlich vorhandener Affekt, der in der Satire begreiflicherweiſe 
hyperboliſch dargeſtellt wird.?) Gegen die Wendung „vor leyd 
würdstu dein har vß rauffen“ (MS 833) kann gar nichts ein- 


a d D. ©.03 7: 
2) Vgl. Schatz a. a. O. S. 56. 
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gewendet werden, denn es liegt ganz ſicher mehr vor als „eine 
ärgerliche Stimmung“, wie Schatz (S. 62) behauptet. Murner 
ſpricht nicht allein von dem Müller, dem das Unkraut den Betrieb 
ſtört, da er keinen Rechen vorgeſetzt hat, ſondern deutet mehrere 
Verſe hindurch unzweideutig die Verrichtung „ein rechen für- 
setzen“ auf das Abwehren von Sünden und Laſtern mit ſchlim⸗ 
men Folgen. Wer darunter zu leiden hat, wird von einem ſtarken 
Affekte (Reue und Leid) beſeelt ſein und nicht bloß in eine ärger⸗ 
liche Stimmung verſetzt werden. Beweiskräftigeres Material 
konnte Schatz nicht beibringen; was er für erwieſen hält, ſchwebt 
ſomit vollſtändig in der Luft. | 


II. Volkstümliche Redensarten, Vergleiche und 
Gleichniſſe. 


Murners Sprache iſt voll Kraft und Saft und entbehrt jedes 
ſchwachbrüſtigen Klanges. Sie bewegt ſich keck und unbefangen 
im Anſchauungsbereich der unteren und unterſten Volksklaſſe mit 
einer kräftigen, natürlichen Bildhaftigkeit, die vor dem Rohen und 
Niedrigen keineswegs zurückſchreckt. Kaum ein Zeitgenoſſe ver⸗ 
mochte die ſprachliche Formung ſeiner Gedanken dem Volksemp⸗ 
finden und Volksgeſchmack ſo gut anzupaſſen wie unſer welt⸗ 
kundiger Mönch in ſeiner populären und bodenſtändigen Sprache, 
die den Jargon des Bürger- und Bauernhauſes, der Gaſſe und 
der Kneipe mit Virtuoſität zu tragen weiß. Kaum ein Zeitgenoſſe 
lebte ſich aber auch mit einer ſolchen Liebe in die Darſtellungswelt 
der Volksſprache ein und fühlte ſich in ihr ſo heimiſch wie gerade 
Murner, der Bettelmönch. Wer damals populär predigen und 
ſchreiben wollte, der mußte — wie Luther im „Sendschreiben vom 
Dolmetschen“ ſagt — „die muter im Hause, die Kinder auff 
der Gassen, den gemeinen Mann auff dem markt drumb 
fragen, und denselbigen auff das Maul sehen wie sie reden“. 
Das hat, den Traditionen ſeines Ordens folgend, Murner in auf⸗ 
fallender Weiſe verſtanden. Wurde er doch wegen feines Be- 
ſtrebens, volkstümliches Sprachgut in ausgiebigſter Weiſe in die 
Darſtellung einzuflechten, ſchon von ſeinen Zeitgenoſſen geneckt. 
M. Styfel machte zu den Verſen „die stiel stond vff den bancken 
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Der wagen vor dem roß“ in der 7. Strophe von Murners volks- 
tümlichem Streitgeſang „Ain new lied von dem vndergang des 
christlichen gloubens“ die intereſſante Bemerkung: „Ein be— 
sunder art hat das schreiben des Murnars in sollichen sprich- 
wortlin. Wann Murnar etwas wil schreiben oder dychten, 
so bedarff es keiner heyligen geschrifft darauff er sein 
meynung gründ, besunder er hat gnüg an sollichen sprich- 
wörtlin. An disem zeichen erkennet ich jn am ersten büch- 
lin wider den Luther von stund an, wie wol er seinen nammen 
het verhalten.*') Auch im „Karſthans“ wird Murners Stil— 
pinzip bewitzelt. Der Verfaſſer läßt Murner jagen: „Ouch hab 
ich meine sprichwort so geschicklich darin geschickt, das 
eyn leichtuerstendiger (so mich in aller welt hat hören pre- 
digen) wol mercken kan, wo das saltz herflüßt, nit vß eim 
schlechten haffen.“ ?) In Murners Satiren wimmelt es förmlich 
von ſolchen Redensarten,) die an inhaltsähnlichen Stellen oft— 
mals wiederkehren. Wiederholungen ſolcher Wendungen ſind 
keineswegs der improviſatoriſchen Schaffensweiſe allein zuzu— 
ſchreiben; wir haben vielmehr ein wohlbewußtes, witziges Operieren 
mit volksläufigem Sprachgut in dieſer Manier zu erblicken, eine 
Nachbildung der lebendigen Volksſprache, die gleiche Gedanken 
ſtets in dieſelben feſtgeprägten, allgemein gültigen Ausdrucks— 
formen einkleidet. Dabei erſtrebt unſer Satiriker eine Häufung 
ſolcher Wendungen auf engſtem Platze; es iſt ein abjichtliches, 
freudiges Zurückgehen auf die volkstümlichen Urquellen der Sprache. 
Die meiſten Redensarten, die Murner in ſeinen Satiren verwendet, 
ſind ſprichwörtlich oder klingen an Sprichwörter an. Das geht 
ſchon aus Spaniers Anmerkungen zu NB hervor, obſchon dort 
faſt nur das DWb. und Wanders Sprichwörterlexikon herange— 
zogen wurden.“) Von einer Kommentierung der Murnerſchen 


) Zitiert von Spanier, Z. f. d. Ph. 26, S. 220. 

2) Kurz LN, S. 17024. 

) G. Hauptmanns „Florian Geyer“ iſt mit Murnerſchen Redensarten geſpickt; 
vgl. Spanier, Z. f. d. Ph. 29, S. 417. 

) Mit großem Nutzen wären ferner einzuſehen: Das elſäſſiſche, ſchweizeriſche, 
ſchwäbiſche und bayeriſche Idiotikon, Ch. Schmidts Hiſtoriſches Wörterbuch der elſ. 
Mundart, das Scherz'ſche Gloſſar und das von Schröder ausgearbeitete Gloſſar zu 
den Chroniken deutſcher Städte, Bd. 9. Weitere Aufſchlüſſe bieten die Sprichwörter⸗ 
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Redensarten ſehe ich hier ab und ſuche dem Zweck meiner Unter: 
ſuchung entſprechend lediglich nur die volkstümliche Vorſtellungs— 
welt, in der ſich der Satiriker bewegt, und den Reichtum und die 
itereotype Verwendung der Redensarten nachzuweiſen. Das 
Material werde ich ſtofflich nach Anſchauungsbereichen gruppiert 
vorführen. Hierbei enthüllt ſich die Welt, in der ein Dichter lebt 
und für die er lebt. Es iſt bezeichnend, daß Otfried den Weltunter⸗ 
gang mit dem Zuklappen eines Buches vergleicht und daß Wolfram 
Bilder für Seelenzuſtände dem Rittertum entlehnt.“) Ebenſo be- 
zeichnend iſt es, daß Murner, der weltkundige Bettelmönch, das 
Univerſum verbürgerlicht und verbauert wie ſpäter der Stammes- 
genoſſe Hebel, aber nicht in idealiſtiſchem Sinne wie dieſer, ſondern 
in derb⸗realiſtiſcher Weiſe. Folgende volkstümliche Anſchauungs⸗ 
kreiſe laſſen ſich unterſcheiden. 


1. Der Menſch, ſeine Eigenſchaften, Fähigkeiten und Bedürfniſſe. 


a. Körperbeſchaffenheit und Körperteile: Mit beyden achs- 
len kan ich gigen MS 595; — Der macht im vff syn arß ein 
rüt NB 46 5, vgl. NB 87; Schuflen für den arß schlagen SZ. 38, 
ogl. SZ 382; Den arß in die schantz schlahen N 39, vgl. 39 b, 
39 66, SZ 29 2; Vnd treit den arß den mannen feil NB 51 58; Mit 
arg bezal ichs NB 865; Die mit dem arß gat vB dem weg 
NB 31 u, vgl. GM 4821; Syn arßbacken vor gemer abgeschossen 
NB 10»; den arß in falten gstochen SZ 202, vgl. NB 8%, 
GMf3b; myn frummen arß zerryssen NB 90; — Die 
backen kielen SZ46, 465, , 2 — So fahends an, ein bart 
zü tragen MS 1139; in den barte gryffen NB19», vgl. LN 2105, 
2158; manchem durch den bart geloffen NB 97 0 Noch würff 
ich üch in bart hin vn NB 20; — mir den belt z wol weschen 
NB 95 22, vgl. SZ 31 10, 41; — Leuß in beltz setzen SZ 17, vgl. 
SZ 172; — syn frow ir brunzuntzen Feil mag... tragen 


ſammlungen A. Stöbers aus Geilers, Moſcheroſchs und Paulis Schriften in der 
„Alſatia“ 8 100 ff., 9 51s ff. und 10ss ff., ferner J. Boltes Regiſter zu den Ausgaben 
der Werke des Montanus und Frey, ſowie Strauchs Rezenſion von Hauffens Arbeit 
über Kaſpar Scheidt (OF 66) im Anz. f. d. A. 18, S 365 ff. 

) Vgl. QF 33, S. 7 ff. 


NB60bc; — Ja wan in brech der buch daruon LN 1940; 
Darumb muß ich myn buch zerlachen NB2s, vgl. MS 1298, 
LN 2693, 4714; — vB synen fingern gsogen NB 36», vgl. 
MS 308, GMf4a, LN 2049, 2332; durch die finger sehen 
NR 13 u, vgl. 455; durch die finger lachen NB23«, vgl. 19 2; 
Macht schmutzig finger LN 4130; alle ding an den fingern 
vß zelen GMf1b; Die finger schlecken LN 1877; — Vnd ist 
ein solche böse ga! LN 4645; — Mit worten halt ir alzyt fü ß 
NB 5e, vgl. NB 29, MS 68, 1236; Vnd dratt im willig vff 
den füß SZ Ni, vgl. GM182; — du lügst in hals hin yn 
N 90 , GM 3704, 4730, e2b; den wyn in dem halß gryffen 
NB18s; ich hab gfüllt den hals NB 932; — Mit gulden 
schmieren im die handt MS 785; dyn hendt daran ver- 
brennen NB 19s; gern ir hendlin wolten weschen LN 699, 
ogl. LN 706, 2016; — rupfft mich, do myr hor gebrist SZ10>; 
ein schelm, der machet har vff har NB 168, vgl. NB 4656, 
71s, 83»; Nit also schwer, als ist ein har NB 89»; so groß 
als ist ein herlin GM f3a; — dantzen vff dem houpt GM 153; 
So hab ich selbs ein böses houpt NB85:; — Das hertz in 
dynem lyb zernagen GM 1481; das hertz abnagen MS 449; 
Durchstechendt jm syn hertz GM 748; das eim flam dz 
hertz durchsticht MS 177; Ob üch das hertz schon brech 
dar von NB 92 , vgl. SZ Entsch. 81, GM 4819, LN 66, 
143, 354, 2492; Faßt ich mein hertz in beide henden LN 226; 
Das es jm syn hertz abstoß GMf 4a; Der das hertz im lyb 
versenckt NB 775; felt das hertz mir gar do hyn MS 604; 
der puren hertz erweichen NB 38 6; Da ward ersterckt mein 
hertz LN 201; Ein würmlin, das dyn hertz thüt kritzen NB 86 ss; 
Mancher hat im hertzen sitzen Ein luten schlaher NB 80 a b, 
vgl. NB 93 68 f.; Der dreck leit vns so noch beym hertzen SZ 24»; 
Man schiß in wol ins hertz hinyn LN 1449; Damit das hertz 
er in erflampt LN 3136; Das hertz brennet GM fla; Damit das 
hertz sy vßer schüt GM 2956, vgl. MS 180; Das sy ir hertz gantz 
vßher schwitzen NB 19»; seyn hertz bedecken SZ 5 ; Denn sy 
nur des hertzens achtet GMf Ib; got süht das hertz SZ Vor. 59; 
Wie man das hertz im menschen findt GM 2972; Ein yeder 
sitt dyn hertz verrat NB 128; Mit hertz, mit hand vnd auch 
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mit mund Versprich ich LN 2300 f.; Ich müß heymlich jm 
hertzen lachen GM 3131; fieng an im hertzen sagen MS 1547, 
vgl. SZ 20 , NB 11 10s, s; Der schäffer hat ir hertz besessen 
NB 50», vgl. GM 1832; Was man ietzundt im hertzen dreit 
SZ5:, vgl. MS 384, LN 3195; zu hertzen gon SZ 48», vgl. 
S 48S a, so, LN 27. Hierzu kommt eine Menge Redensarten mit: 
im hertzen, zu hertzen, von hertzen, vmbs hertz, welche die 
Affekte in dieſem Körperteil lokaliſieren, z. B.: von hertzen leidt 
NB 86 es, 86 e, LN 153, 2654, 4351, 4380, 4398; vgl. NB 46, 
SZ Vor. 8, SZ 202, 24 , GM 966, 1385, 1510, 3247, 4227, LN 1409, 
1519, 1538, 3745; — Mit arß bezal ichs, mit der hüt 
NR 8684; So zücht man jm zü letst für wor Die hut ab mit 
sym gelen hor GM 4560f.; — Vnd die do handt ein eygen 
kopff MS7, vgl. MS585; Ich hab der köpff gesehen vil, Der 
keiner also volgen wil NB 85 6 f.; dz peter nit sein kopff will 
lon MS 115, vgl. NB 85; Hitzig köpff LN 2894, vgl. NB 852; 
küler kopff LN 2896; — Was ich jm kropff hab lang getragen 
GM 5250; — Die lenden schmieren NB9; der nerrin lenden 
striglen NB 9»; Die lenden baß zu gurten mir LN 2546; 
drincken, das dir lenden krachen MS 1114; lüten... Das vnß 
die lenden müsen krachen LN 1394 f.; gürten, das syn lenden 
krachen NB 10e; — Ein gütten magen haben NB 60, vgl. 
60 % MS 74; Es thüt den narren wee im magen NB 95, vgl. 
LN 2751; Vnd krizlet vnß im leyb der magen LN 940; Wie ist 
den kindern also wol, Wen in der magen ist so vol NB37sf.; 
— Doch brenn ich offt das mul do mit NB S2; mein mül kan 
ich nach pfennig spitzen MS 578; So wessert dem gemeinen 
man Das mul vnd auch die zung daruan LN 3113, vgl. LN 3120; 
So müß ich schmetzen mülin‘!) machen GM 1269; Das mul 
solt ir mit betten weschen NB Is; dyn vnnütz mul nit allzyt 
wesch SZ 47 ; — by der nasen fieren NB 9s, vgl. NB 21 &, 
23 2s, 54, MS 89, 246, SZ 2, Ee ich dir vber die nasen far 
LN 2508; Da hent sy mir ein brieff geschribben Vnd in die 
nassen jn geribben BZ 200 (Bl. 4a); Ein wechsen nase machen 
NBZ; der gschrifft ein nasen machen NB 38; Das soltu vff 


) Das Komma, welches Uhl nach schmetzen ſetzt, ift zu ſtreichen; schmetzen 
mülin iſt als ein Wort zu faſſen. 
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der nasen gygen NB 588; biß dir dein naß ab MS 856, in die 
nasen byssen GM 2201; — Hatt ich den schalk hinder meyn 
oren SZ Vor. 12; — Die geltvffirenrucken namen N 63», 
vgl. NB 16, SZ u, 48 18; man gott den rucken kert NB II se; 
— Das manchem würt die schwarten krachen LN 2128, 
vgl. NB 21 u; — Vber den lincken zan dir lachen GM 1433; 
Vff dem zan vß gon N 84, vgl. NB 92 ss, MS 114; Ein grimen 
zan den tempelknechten, Den gugelbüben gleißner zeigen 
LN 1866 f.; — Verdrüßt mich an der linken zehen LNS48. 

b. Bekleidung, verſchiedene Gebrauchsgegenſtände: vmb eyn 
barchet wellen ringen SZ 125; — Du miest ein ander brill 
vff setzen NB 60; — brüch vnd bendel fressen LN 4164; 
Ein brüch verschluckt in mandelreiß LN 4150, vgl. 4153, 4159, 
4246 f., 4294; — Nach der deck sich strecken NB 69, vgl. 
NB 86 a f.; MS 101; — Ich besorg, es sey der dir dendein 
NB 32 28, vgl. NB 34 ss, SZ 46 26; — Nit durch ein fültzhüt 
sehen an SZ 388; — Hat vnß genumen grosse freid, Die gretlin 
vnder dem fürtüch treit LN4120f.; Das fürtüch mögen 
vbergaffen LN 4102, vgl. GM 2244, 2810, 4337, e2a; Wir dorff- 
tens vor nit sehen an, Wie wol wir ietz selbs spinnen dran. 
Juch heya ho, wir münch vnd nunnen Hon das fürtüch schon 
gewunnen LN 4107 ff.; — für ein füßtüch halten GMelb; 
— In halben hossen eynher traben SZ 23; sich mit hosen 
decken MS 1198, vgl. SZ 13 10; — der schleyer felt ins kodt 
MS 961; — Der schüch, sag an, wo druckt er mich GM 2825; 
Der tüfel hat vil schüch zerrissen, Ee...NB35:sf.; Wann sy 
die kindts schüch hondt zerrissen NB 61 12; Wann er die narren 
schüch zerbricht NB61»; So bruntzt er doch in dyne schü 
NB 1626, vgl. 60 a, SZ 2321; Wie man im kat Vff holtzschü kat 
LN 4005 f.; Den buntschüch vff werffen NB 79; sich des 
pundtschüchs wöllen neren NB 79 b, vgl. 794; vom bundtschüch 
fressen NB 79 . In LN in den verſchiedenſten Wendungen, vgl. 
LN 328, 616, 761, 1304, 2501, 2503, 2599, 2607, 2821, 2900, 2922 f., 
2912, 2915, 2919, 2958, 3104, 3053 ff., 3910, 3931; — Es macht 
vns vnsern seckel vol MS 724; nach dem seckel greifen 
MS 236, vgl. GM 688; Die guldin vB den secken klauben 
LN 1143; (fragen), ob ir sey der seckel schwere SZ 20 ; Der 
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im seyn lon zu seckel dreyt SZ 19 ; füllen ire seckel damit 
LN 1276; Lüg, das der seckel sy geladen GM 4148; Vff iren 
seckel zü gerist LN 4463; — So henck ich jedem spetly an 
MS 601, vgl. SZ 18 25; — hat kein schwere täsch N 698; vff 
die täschen tasten NB 42 u, vgl. NB 42 20; Binden zü die clapper 
teschen NB 11 v; Ich hab die ding vil baß gewißt, Do du noch 
in die win dlen schißt NB 85 8 f. 
e. Eſſen und Trinken (Verba): bym wyn, Da byssen sy mit 
zenen dryn NB 32 f.; Wer nit von essen settig würdt, Der 
fült sich worlich mit keim schleck, Er eß dann ein grossen — 
ich darffs nit sagen GM 4790ff.; Sindt etlich wyber also 
schlecht Vnd meynendt das mit dummen synnen, Wie sy lieb 
zu essen geben kynnen GM 1371 ff.; den bettel fressen 
NB 11l:r, vgl. NB 2258; ein schülsack fressen NB 61a, vgl. 
616, SZS, Se, 48 v; Do er das leder fressen hat NB 15% 31, 
31d; hechlen lecken MS 233; vgl. 1199, GM 1785; deller 
schlecken NB3r; mit andern beinlin nagen NB 2622; die lüt 
mit wücher nagen NB67c; Das hertz abnagen MS449, vgl. 
GM148S1; Ein geuchin settigen GM 1058; Man müß ein 
gouch im hertzen spysen GM 1378; Wenn nur das hertz ge- 
spyset ist GM 1383. — Geſchmacksbezeichnungen: susse wort 
NB40», vgl. NB 40 », 545, GM 1261, 4230, NB 77 6e; So sieh ist 
im syns melkers stym NB 9146; So sieh kan ich nymmer singen 
NR 638; Gesungen dir in süsem thon LN 2597; das gsang wer 
suß vnd reyn GM 2304; Mein stim hat so ein süssen thon 
IN 827; Süß in brüder veiten thon LN 2568; Sy hat mirs wol 
so sieh geschlagen NB S0 2; Das sie als süß in predigen künnen 
LN 1195; So suß kan jm die geuchin locken GM 886; Ein süß 
verarmen GM 210; der kumt gar süß in groß armut MS 282; 
O du süsse bitterkeyt GM 1638; Der kirchgang ist üch eben 
suß NB5:r; in bülens süssigkeit GM 202; Ein kleine süß vnd 
grosses leid GM 203; — kompt mich lychnam bitter an 
NB 5 , vgl. NB 18 »; bitterlichen wirt hofiert NB50»; Da müß 
ich fieren bitter klagen LN 2381, vgl. LN 1025; Suren schweiß 
NB 1e, vgl. NB 17 u; manchen suren tritt NB 236; Jetz wirt 
mir myn beschwören sur NB 85 %; (das gold) wirt den armen 
lüsen sur NB 34», vgl. NB 918; sur erarnet MS 442, ) vgl. 


) Albrecht verbeſſert irrtümlich ernaret, das in feinem Text zu ernanet verdrudt iſt. 
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SZ 48 e, se; — Speiſe und Trank: wie ein kindt mit bappen 
wysen GM 4668; Den braten schmacken SZ 16, vgl. SZ 16 10%, 
48 18s; Vnd prediget von dem lutenly Vnd von versott- 
nem haber bry NB 3218 f., vgl. LN 2762 f.; So süß, das 
wir die finger schlecken Vnd wenendt, das wir hiener essen 
GM 4713 f.; Frei zü sein, hie frei, hie frei, Verspricht vnß 
Martins lutherei, Darzü gelen hirsen brei LN 2230 ff.; Man 
stricht yms süß wie honig yn GM 1303; Kein honig ist so 
süß vff erden, Vnd mag kein zucker nimer werden LN 3057 f.; 
das gifft mit honig vermischt GM 1318; Ein hessin keß wil 
ich dir schenken LN 2081, vgl. LN 3965; Den kern heiß ich 
das ewig leben SZ 275; Dem kernen synnen wir nicht noch 
SZ 271; kiechel bachen NB 13 16, vgl. SZ 27», GM 175, 
LN 2819; schmackt... Als kotfleisch thüt LN 4028; Denn 
fruntlich wort sindt der geuch spiß, Die er an nem für 
mandelryß GM1321f.; Das er ein solche wüste spyß nit 
mer anricht für mandel ryß SZ 40 68 f.; Ein brüch verschluckt 
in mandelreiß LN 4150; Eim das müß versaltzen SZ 33, 33a; 
das müß in die aschen falt SZ 33 6; Ich scheiß meyns herren 
findt ins müß SZ gs, vgl. MS 588; das büler müußly zamen 
rieren MS247, ogl.GM 1055; Den hasen in den pfeffer rieren 
N 29 5, vgl. NB 2310 ff.; Ein gouch im pfeffer essen GM e4b; 
Den gouch in einen pfeffer stecken GM 4712; Wer geuch zu 
essen geben wil, Der deck dar vff des pfeffers vil GM 4701 f., 
vgl. 4719 f.; Hab ich verschluckt den gouch hyn yn, So ist er 
in eym pfeffer gesyn GM 2206f.; Got geb, machen euch ein 
pfeffer daran LN 105; Ein brüch im pfeffer gen zü essen 
LN 4294; Den pfeffer ein mal gantz verrieren LN 56; mit dem 
pfeffer gar verblendt GM 4728; Die halt im glauben, hör ich 
sagen, Wie langer pfeffer dowt im magen LN 4065 f.; 
(schmackt) Wie brone rüben LN 4031; Ir edler geist, Wie 
rüben fleisch LN 4022 f.; in eignem schmaltz ersterben 
MS 280, vgl. SZ 36 0, LN 977; mit solchem glatten schmer 
Der buntschü süß gesalbet wer LN 3111 f.; Eyn speckly vff 
der fallen SZ 25; fruntlich wort sindt der geuch spiß GM 1321; 
Alle gouch spyß ist vmb sunst, Wen sy nit kochet ist mit 
gunst GM 1380 f.; Wenn sy dem gouch bereyt den disch Vnd 
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hat jm hertz spyß druff bereyt GM 1399f.; So hat die selbig 
spyß ein gschmack vnd ist wyt über den habren sack, Vnd 
kan kein man die spyß erschetzen GM 1403 ff.; Alg wer es nüt 
den siesser weyn SZ 228; Ja wie der muscateller wein, Als 
süß gat er zur gurgel ein LN 3055f.; Hie süssen evangelischen 
wein, Der laufft als muscateller ein LN 3974f.; Vnd des güten 
weinlins trincken, Das sie singen wie die fincken LN 4589 f.; 
schenckt jm doch den eeren win BT 263, vgl. 270 (Bl. 5 b); mit 
gifft vermischt den win GM 50; Vnd ist der wyn schon vB 
geschenckt GM 3146; by dem wyn NB 6 s, 14», 93 , MS 107, 
1077, GM 4500, LN 1302 u. 5.; wolt vil lieber ein buntschü 
fressen, Dan des besten wiltpretz essen LN 3115 f., vgl. 
GM 1384 f., 1394 f.; (so süß) mag kein zucker nimmer werden 
LN 3057f.; gifft mit zucker mischen GM 1021. 

d. Zyniſche bildliche Verwendung körperlicher Bedürfniſſe: Wo 
ye die man von iren wiben Werent... Bes eichet oder sunst 
verlogen GM 130 ff.; Jo ists nit bseicht, so ist es beschissen 
GM 4599; So handt sy vns beseicht, beschissen GM 4725; So 
bruntzter doch in dyne schü NB 16, vgl. NB 60 a, SZ23 2; 
ich scheiß sonst drein LN 4555, vgl. SZ g, MS 588, LN 482, 
1449; Vff den grossen huffen schyssen NB 76, vgl. MS 106; 
Geschissen hat in tauff LN 3885; Wan mich das sacrament nit 
bindt, So schiß ich dir wol vff dein kindt LN 4310f.; So gang 
hin schissen GM 3587; — Laß dich mit narren vnbeschissen 
NB 26, vgl. NB68%f.; 68%, 89 , SZ 41, GM 87, f 1b, LN 4009, 
2532; — Die welt sich yetzundt bößlich flyßt, Biß einer ye 
den andern bschyßt NB 14 5 f., vgl. NB 15 e, 292, 36 1, 383, 70 
78 , SZ 7s, MS 190, GM 131, 682, 1348, 2966, 4831, 5183. 

e. Krankheit, Gift; verletzen, blenden: (Venus), Du aller liebste 
kranckheit myn GM 1640; Wer do bült, der sicht nit me, 
Vnd ist jm on kranckheiten we GM 1650 f.; Die kranckheit heißt 
das gurlefe GM 2351, vgl. 94a; Wer in dissen spittal kumpt 
GM 1646, vgl. NB 93 8; Wer er so siech alß geuchsch er ist, 
Er wer züm gehen dodt gerist GM 810 f.; Du hast ein 
schwachen, kalten magen, Der nit douwen kan die 
spyß NB 936 f., inerten 1 haben SZ 35; die 
nerrisch fistel stechen LN 142; In dem grindt 11755 
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NB45, NB 45a, MS 83; kratzen in dem grindt NB68s; (der from 
alt witzig beer) Filzen we hat in sinem mundt, Wie wol er 
ım selbs helffen kunt. Zü louppen was er an zenen schwach, 
Zu morten er im ouch zen vß brach. Zü Eilekurt vnd ouch 
zu granse, In lothringen zü nanse Wolt im der hertzog von 
burgund Al zen vß brechen in sim mundt BZ 19 ff. (Bl. 1 b); — 
Es ist jn alles sampt nit güt Vnd gif ft, was doktor murner 
thüt GM 5332 f.; Ein lugenhafftig zungen zwing, Das sy ver- 
gifft nit alle ding NB 66; gifftig stimen, Das er daruon 
gewint das krimen LN 1859 f.; Ir gifft, das sy hondt vßge- 
gossen SZ 47; Das er nun ein iamer stifft Vnd zwischen 
friden werff syn gifft, Mach lyden, not... NB 83 2 ff.; — Vil 
wunden werden widerbracht, On die die zungen hat gemacht 
NB6614f.; vgl. NB665; So ich von dir ouch würdt verwundt 
NB682; Durchstechendt jm syn hertz jm lyb Mit brunst 
vnd lieb GM 748f.; Judith zierd vnd wypplich art, Do mit er 
gar verwundet wardt GM 2526f.; — Das ir vor nydt nit 
sehen wol NB 5 ; Das gelt hat vns so gar verblendt 
NBS82n; Sy hatt dich gantz vnd gar verblendt GM 1438 u. ö.; 
vgl. NB 80 , GM 2857, 2778, MS 223, GM 3001, NB 47, 
GM 4553, 1650, MS1274, 1361; verblendt Durch die hoffart 
GM 3104f.; mit dem pfeffer gar verblendt GM 4728; Natür- 
lich lieb hat sy erblendt NB 45»; Do sy anfiengent zü 
erblinden, Den esel ouch vmb gelt zü schinden 
NB 82 10 f.; So du sichst, mach dich nit blindt NB91»; Disse 
zunfft ist also blindt SZ Entsch. 91; wie man fiert den blinden 
GM 4908; die geuchin fiert den blinden GM 3043, vgl. MS 203, 
GM 2981. 


2. Haus, Hausrat, allerlei Gegenſtände. 


a. Beſtandteile und Umgebung des Hauſes: Er dient im in 
die kuchen nit NB 45; Das heißt am sampstag stuben 
fegen GM 4323; Darumb müß er (gott) im winckel ston, 
So müß der tüfel fürher gon NB 64 f., vgl. NB 64 28 f.; Ich 
schmuckt die warheit hinder thür NB 13 , vgl. NB 22 d; 
Uon oben an biß vnder die stegen SZ8»; So schlecht das 
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feür erst gar ins t a ch NB 85 28; Wie sich der schaub leidt vff 
dem dach, Also hab ich duldt euwere sach LN 73f.; büchlin 
so vil machen, Als zieglen ligen vff den dachen LN 456f.; 
halten stiff als ein mur GMf3a; an wenden gon GM 1126; 
Ein sachen ab dem zun brechen NB 15, vgl. NB 15 2 f., MS 44; 
Guatter über den zum NB 19, vgl. MS 50, NB 19 ab; Das bring 

er wider vff den plon LN 3824, vgl. LN 4116, 4206. 

b. Gegenſtände zum Daraufſitzen und Daraufſtellen: Ste! vff 
die ben ck setzen NB 27; Eyn stiely bringen SZ 16 richt 
das clapper bencklin zu NB 11 , vgl. SZ 18; lassen vnder den 
bencken ligen LN 3144, vgl. GM 2501; So würff ich stiel vnd 
benck doreyn SZ 15; Zwischen styelen nider sitzen S2 19, 
19af., 4814; sy wendt vff ein küssen sitzen NB16d, vgl. NB 122, 
16 50, 58, be, 78, 8, 23 27, 365, 4418, 71 , 765, SZ 66, 21, MS A 1 b, 
1497, 1502; An das brett kommen N 28, vgl. NB 42 58, MS 70, 
577; schicken Die brüst herfür, recht wie sy wellen, Vnd 
kynnendts vff eins chef ftlin stellen NB 26 » ff., vgl. NB 41 6, 
SZ 45 , MS 642. 

C. Allerlei Behälter: Glitzen als ein glas NB94s; vB der 
fleschen pfyffen NB18»; Vff der fleschen riemen tretten 
NB 18, vgl. NB 18%; Vnd ist der wyn schon vß geschenckt; 
Die fleschen an den wenden henckt GM 3146f.; Die man sindt 
fleschen yetz gemein NB18s; Ich dingt ein mal ein liebe 
flesch, Die mir verkoufft heimlich die esch NB 1822 f.; Wen 
ich den keller schon beschlüß So kan myn flesch ein andern 
bschiß NB18»; kein holfaß seyn MS 605, vgl. SZ 3558; vB 
dem furtzfaß drincken SZ13s; VB eim holen hafen reden 
NB 73, vgl. NB 36», SZ 10, SZ 10%, 48 ; Das hefelin zu 
setzen NB47; Krieg vnd heffen zerbrechen NB52, 95 10, 52 u, 
MS 87; Der warheit wolt ein deckel machen NB13s; schit 
den wyn mit kiblen yn NR 61%, vgl. SZ 46, MS 991, 1072; 
So sicht sie wie ein pfan geschwindt, Do düffel in geröstet 
syndt MS 375f.; Versetzt die pfannen von der wend NB 86»; 
bringt ein korb voll nüwer mere NB 118; das hußgesindt, _ 
Das alle zyt den brotkorb findt NB 6538 f.; Das nit ein löffel- 
korb ist bliben LN 3863; durch einen keßkorb lachen LN 1883; 
Der schlecht ir fol den kratten dran GM 1106; Ich heiß die 
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billich einen sack, Die vff vnser frowen tagk Schentelich sich 
biessen lat, Wa sy nun schlitzen an ir hat. Dann mancher 
sack ist also gar Zerhudlet schentlich hin vnd har, Fieng ich 
in zu biessen an, Das ich verlur das macher lan NB 13» ff.; 
Biß sy den sack gantz vBher schitten NB 137; Das sy ir 
töchtern lerendt ryssen Mynem sack den bendel ab N 13 50 f.; 
Die offenlich im frowen huß Mym sack ryssendt den boden vß 
NB I3 f.; Dem sack, dem ist der boden vß NB 25, gl. 
NB 35 18, 49 u, 50», 70 72, GM 2243, 2246, 3925, 4173, LN 78, 4642. 
Vgl. oben S. 92. 

d. Kunkel, Nagel, Axt, Haken, Rute, Stab, Krücke: Mit den 
kunklen vß hyn tribben MS 515, vgl. GM 1471, 4962; Meß, 
predig an ein nagel hieng NB9:1s; Wie heppen axt ge- 
helmet was LN 1384; Es müß ein hincken sein da hinder 
LN 4606; Wie der dryspitz thüt in sack NB 72 31; Man sagt, 
er hab ein scharpffe rut NB 45 ; Kompt er langsam mit der 
rüt, So strafft er dich nun dester baß NB 64 s f.; Wer sich am 
nechsten rechen wil..., Der macht im vff syn arß ein rüt 
NB 46 5e ff., vgl. NB 87; Nempt das für ein straff vnd rüt 
N 92 14; kambst an bettel stab NB 7, vgl. NB II, 12%, 
14, 17 5, 18 e, SZ 37 16, 43 22, GM 802, 1064, LN 491; Vnd hast 
so lang an krucken krochen NB See, vgl. SZ 2028. 

e. Kette, Balken, Brett, Stock u. a.: Sy hat jn gfehlet also 
sere, Als er mit ketten gebunden were GM 1521 f.; liegendt, 
das die bal ecken krachen NB Gu, vgl. NB 16 ss, 56 b, 566, 75 =, 
SZ15 u; hawen drein das balcken biegen LN 2820; Vor zeytten 
loug man durch ein brett NB 6, vgl. NB 56, MS 91; ver- 
faren an dem stock NB9», SZ9», 4815, MS 468, LN 2937; Im 
glouben gar zu schitren gon BZ227 (Bl. 4 b); solt es als zu 
schytern gan NB 95 %, vgl. NB 28 , 43e, LN 3413, GM 5159; 
gryffent nit ein holt zlin an NB 95 se; Gott würt im nit ein 
höltzlin spitzen NB 76e. 


3. Häuslicher Kreis, Alltagsleben. 


a. Familie: Das ich min oren spitzt so eben, Als wölt man 
mir ein ee frow geben GM 112; Die myr gantz nit ist vmbs 


Lefftz, Stilelemente in Murners Satiren. 10 
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hertz, — Alß wen ich nem eyn altes weyb Mit eynem runtze- 
lechten leyb SZ 202 ff.; Das er mir ist ein solcher fründt, Als 
wer ich syn geboren kin dt GM 3867 f.; Lüg, das all üwer 
dadten sindt, Alß werdt ir erstgeborne kindt GM 2058 f.; jn 
helffen wie den kinden GM 4907; Als werens kinder mit den 
buppen GM 4694; sindt groß narren wie die kinder GM 4732; 
wie er mit got sey geschwister kindt MS 33; Wir vnd 
er sindt gschwister kindt NB 3. — Hie ligt der alte beer 
am endt Vnd macht sin Christlich testament Den Eydt- 
genossen vnd sin güten frinden, Verschafft sin gieter sinen 
kinden, Enterbt, die er nit eelich gwann BIT I ff. (Bl. 1 b); Ich 
mach vch hie im testament Zü erbfall an mim letsten endt 
Min hertz vnd alles min gebliet, Das zü vch alln in lieben 
wiet, In fründtschafft vnd in danckbarkeit BT 292 ff. (Bl. 6 a). 

b. Haushalt, Anfang und Abſchluß der Arbeit: Ir haltent 
worlich klaglich huß BIT 174 (Bl. 4a); Der must warlichen 
frü vff ston NB 49, vgl. SZ Entsch. 87, GM 5330; Vnd 
hat kein rüw noch rast darzü, Biß er das gutt als sampt ver- 
thü, So weiht er, das er für a bent hat NB 8 ff., vgl. NB 48 es, 
69 2s, MS 420, 593, 1113, GM 4163. 

d. Alltagsverrichtungen: 

bringen, tragen, beladen fein: Worheit sagen bringt fil 
haß SZ 128; Gloub mir, es bringt mir grossen schmertzen 
SZ 48 , syn ab fall bringt mir nimmer freyd MS 877; Was 
grosen jamer vnd was leidt Bringen mit im das kuttenkleidt 
LN 342 ff.; Das bracht vns allen hertzen leyt GM 2317; Das 
müst mir ewig bringen schmertzen GM 3723. Ahnliche Bei⸗ 
ſpiele ließen ſich häufen. Vgl. Schatz a. a. O. S. 89 f. — Zu dem 
drüg ich den ouch meyn has SZ 9; Wer zen we dreit in 
sinem mundt BZ2 (Bl. 1a); Wann ich vff üch trieg ein arg- 
won N 60 So du zü mir dreist solchen gunst GM 3747; 
Vnd treit doch yetz eins fürsten müt NB 35; so ful in jungen 
tagen, Das sy die lenden nit mügen tragen NB 65 u f. uſw. 
Vgl. Schatz a. a. O. S. 89. — Vil narren haben ist ein pür den 
NB Ie; geuchsch gest sindt ein groß bürd GM 827; (Venus), 
Du schwere bürd vnd überlast GM 1637, vgl. 1988; Der ist 
frylich eine schwere bürdt SZ 40; wan einer lutherisch würd, 
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Der müst tragen ein schwere bürd LN 3907; yetz lyt mir 
noeh ein schwerers an SZ 48 6; Das gelt nympt er vff synem 
rücken NB 1627, vgl. NB 63 40, SZ 14, S 48 a0; 

biegen, krümmen, durchlöchern, zerbrechen, krachen: Sy thündt 
das recht so spitzig biegen SZ 20%; So vindstu nun ein 
cleußlin dinn, Die krümbst vnd bügst nach dynem sin 
NB 218 f.; hawen drein, das baleken biegen LN 2820; Ein 
loch durch ein brieff reden NB 21, 21a ff.; vgl. SZ 2; Redest 
du schon den brieff entzwey SZ 48 18; die frummen brieff 
zerstichst NB21s; Jetz lügt man durcheinstehelen 
berg, Wen schon dry legendt vberzwerg NB 6af., vgl. 
NB 56d; 568 f., SZ Vor. 4ff.; Vor zeyten loug man durch 
eyn brett NBG, ogl. NB 56, MS91; Sie rıincklen es 
dan vff siben mort LN 648; Gerincklet wol vff tusent mort 
LN 2409; Krieg vnd heffen zerbrechen Ng 52, 95 46, 52 u, 
MS 87; Ein sachen ab dem zun brechen N 15, vgl. NB 15 27 f., 
MS 44; Ja wan in brech der buch daruon LN 1940; reuptzen, 
das es kracht SZ 212; sie kundt mit dem ar Bloch krachen 
Pfersich kernen MS 165 f., vgl. NB 44 a ff., SZ 45 ff.; Drincken, 
das die lenden krachen MS 1114, vgl. LN 1395, GM 4146, 
NB104; liegendt, das die baleken krachen NB 6u, vgl. NB 16 ss, 
56 b, 566, 75 32; bschweren..., Das dir die schwarten würden 
krachen NB 2128 f., vgl. LN 2128; ripsus ronpsus machen, Das 
vom feür die dörffer krachen NB 82 2 f.] — 

waſchen, fegen, ſchleifen: Ich wiesche mich mit anderm 
kot NB 2 us; Mit dreck rein weschen NB 57, vgl. 57 , MS 93; 
Das mul solt ir mit betten weschen NB II As; dyn vnnütz mul 
nit allzyt wesch Mit frummen, erbern eren lütten SZ 47 uf., 
vgl. SZ 1838 f., 9a ss f.; Die gern ir hendlin wolten weschen 
In gelt vnd andrer lüten güt LN 699 f., vgl. 706, 2016; Sy 
handt ir finger vnd die hendt Geweschen in dem testament 
BT 164 f. (Bl. 4a); Ir sollent mir den beltz wol weschen 
NB 95 2, vgl. SZ 31 0, SZ 41; Sy buchent, wyl sy lougen 
handt NB Se; ir solt mich fregen Vnd mir den harnesch red- 
lich fegen NB9ssf., vgl. SZ 31 u, 31%», Das heißt am samps- 
tag stuben fegen GM 4323; Glatte worter schleiffen SZ22, 
vgl. SZ 22», GM 1292, 1301, LN 2261, (glatte wort NB 40c, 
63 21, 63 20); — 

105 
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kratzen, ſchaben, kitzeln, ſtreicheln u. ä.: Vnd kratzt mich 
do mich niendert beiß NB1», vgl. NB 95 ¹, GM 5379; jucken, 
do in nienan beißt NB 68 u; Der würdt sich kratzen in dem 
grindt NB 68e; Ich denck, das sie die beginen schaben 
LN 4580; Vnd sagst noch von beginen gerben, Vnd wie man 
schabet in die hüt LN 4597f.; syn güt hat vff geriben 
MS516; Wer sich selber kützlet vil, der mag wol lachen 
SZ 37:f., vgl. SZ37 x; Es critzlet selber mich im synn GM 262; 
Facht sy das schelmen bein an iucken, So laßt sy sich herumb- 
her bucken N 25 80 f., vgl. NB 39 f.; den kutzen strichen 
GM 1822, vgl. MS 378, NB 16; Das geuchlin hatt gefallen 
dran, Wenn mans zertlichen strichen kan GM 1816 f.; — 

ſcheren, ſchinden, ropfen: Man müß den rychen also 
scheren NB 957; O got, wie scheren sie so genow MS 494, 
vgl. MS 1466; wie sy mir den affen scheren NB 14», vgl. 14 72 ff.; 
Was der ein nym scheren mag, Das sol der ander abher 
schinden NB 3028 f.; Gelerte narren schinden NB5; Die 
schaff schinden N 33, vgl. MS 75; Ein esel vmb gelt schinden 
N 82, MS 1560 f.; Die wyber manchen geuchschen tropffen 
Der maß entblötzen vnd beropffen GM 999f.; Wie er... 
von der genß ein feder hab NB II s, vgl. NB 30 — 

rühren, ſtinken machen, ſchmieren: Den hasen in den pfeffer 
rieren NB 29s; Das büler mußly zamen rieren MS 247, 
vgl. GM 1055; Den dreck rütlen, das er stinckt NB68, vgl. 
NB68:, SZ11, 23 u, 48 8, MS 99, LN 3829 ff.; So wil ich doch 
gestanck da lossen NB 556; lügt, das vor den leüten 
stinckt NB Ge; Den karren schmieren, das er lauff MS 79, 
vgl. NB 43; Die lenden schmieren NB 9, vgl. NB Hb, 94; Lob 
dyn öbern, schmier in wol NB 28%; Mit gulden schmieren im 
die handt MS 785; — 

baden, waten, ſchöpfen, ſaugen: Ich wil üch in ein 
schweißbad fieren NB 394; Got geseg den geuchen 
disses bad! So bald der gouch empfindt der hitzen, Gold vnd 
sylber müß er schwitzen GM 1026 ff.; Darnach man dich so 
hitzig badt, das mancher drum sein leben latt MS 828 f.; Eim 
ein bad überhencken SZ 39; beder machen SZ 398; Sunst wirt 
dir ein bad zü gerist NB 60»; Setzt mir ein bad zü dick vnd 
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offt GM 195; So ist ir hertz im bad gewesen SZ 1016; selbs im 
jamer baden NB 85 a; geb im da ein meyenbad LN 2702; Das 
kindt mit dem bad vß schitten NB SI, vgl. 81 b, MS 112, 
SZ (B) Vor. 34f.; sich hondt verwatten tieff NB 798, vgl. 
NB 86; O wie dieff schopfft er die wort SZ 20, vgl. 
SZ 48 v0 f.; Dieffe worter geben SZ 20; der das hat erlogen, 
Allein vß synen fingern gsogen N 3628 f., vgl. MS 308, 
GMf 4a, LN 2049, 2332; — 

kochen, räuchern, innen: Würd er gsotten vnd ge- 
schunden, Kein gschicklich narheit würd da funden 
NB12s f.; Wardens gsotten vnd gebraten, Kein 
quintlin schmaltz der geistlicheit Von inen fiel NB 40 ff.; 
Wer ich gesotten vnd gebraten, Geröstet, wie es möcht 
geraten, Finden ir der weißheit nit ein meit LN 507 ff.; das 
nest braten MS415; Gantz lüß gebachen SZ45, 452, vgl. 
MS 164; wan mans briet, es geb kein safft LN 4593; Der thut, 
als ob er hüner spiekt, Die von megre sindt erstickt 
NB 753f.; Jetz mögen ir euch wol lon blawfertzen 
LN 1521; Laß sy reuchen GM4756; vgl. 4762, 4794, 4802, 
LN 1175; Gut garn spinnen SZ15; wer ful garn spint 
S 48 18e; Wer ich gespunn vß luter syden N 13 b, vgl. MS 162; 
Wir döorfftens vor nit sehen an, Wie wol wir jetz selbs 
spinnen dran LN 4107 f.; — 

ſchreiben, verſiegeln: Vıl lassen in der feder stecken 
NB 38, vgl. NB 19 10; spitzt die federn dick zu vil NB 23e; 
Das blat hat sich yetz vmbgekehrt NB11», vgl. NB 40, 516, 
‘11, SZ 13 68, LN 515, 2918; das sigel dapffer netzen N 42; 
Mit dreck versigelen NB 89, SZ 26; versigel du eym schwein 
Das arßloch SZ 7 sf. 


4. Bäuerliche und kleinbürgerliche Sphäre. 


a. Ländlich-bäuerlicher Kreis. 

Fuhrwerk und Feldarbeit: Den karren schmieren NB 43, 
vgl. NB 43 c, , MS 79; Von dem karren kum erst in den 
wagen LN 168; So bald der wagen fellet vmb, Wo vor zwey 
reder fielendt nider, Do findtstu fier ietzund har wider 
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GM 1702 ff.; Wan der ochs verwürfft das ioch Vnd das roß 
sein kumat noch, Vnd der buer laufft von dem pflüg, So ge- 
schehe dem ackern nit genüg LN 2469ff.; wer syn handt legt 
an ein pflüg NB 39 , vgl. SZ 19 8f.; me verzeren Dann syn 
pflüg im mag erern NB69:f., vgl. NB 92 us f.; liessest in den 
zoum zü lang NB 8728; halt den zoum in syner handt NB 87»; 
schlecht nit druff als in ein mist NB 9e; Do aber eua schüttet 
vff Den mischt ir vngehorsamkeit Vnd dinckt den acker wyt 
vnd breit NB 4 ff., vgl. NB 4 ff.; Bua hat ein somen geseyet, 
Den man noch yetz vff erden meyet. Der grundt ist an 
jm selb güt, das er so grossen wücher thüt MS 324 ff., vgl. 
GM 3124 ff.; die mat, die müß geschoren syn MS 397, vgl. 
GM 2508; thün mir ein strich dardurch Als groß der acker 
hat ein furch LN 1041f.; Wir sindt versehen mit fürbitter 
Als in der ern mit fulen schnitter SZ 1032; Wie ein schübutz 
vff dem landt MS 658; — 

Tenne und Stall: Vnd macht ein solch collation, Vier 
troscher möchtendt mit beston NB 5280 f.; Vnd drischt ein 
leres haberstro LN 2056; Recht wie das böß thüt in der wan- 
nen, Also würffstu dich selbs her für NB 2 f., vgl. NB 28 37 f.; 
die aglin vß den geren schüttelen GM e4a; Eier wannen 
N 75, vgl. MS 105; Es hor in die puren haber stro NB 33 3, 
vgl. NB 28 6, SZ 36; gibt im nichts dann haber stro NB 54 28, 
vgl. NB 54 s Der heiligen gschrift sindt wir so fro, Als wen 
du küwtest bonenstro N 310 f., vgl. NB 5 ue f.; Der kirchgang 
ist üch eben süß, Als wann ich küwet entzian NB 5 ur f., vgl. 
SZ lıs; Die sich mit stro halm lassen binden GM 969, vgl. 
NB9»; an eim strohalm wysen GM 4816; Laßt im kein stroen 
bart nit flechten NB 21 s, vgl. SZ 5e, 48 40, MS 35; bringen vff 
das strow MS 495; kern gemischt mit klyen NB 58», vgl. 
NB 64 o; Ich hab mich vnder die klyen gemischt MS 606; 
mit den schwynen klyen gessen Sz 48 ; Vnd wissendt nit, 
was die rüben gelten NB 3 u, vgl. SZ 22 28, 42, 422; Das ich nit 
ein rübschnitz geb NB 58 ; Mit rüben schelen gelt gewynnen 
GM 1274; Wir stondt nit glych mit ir im stall NR 95 v; Der 
nie kundt eyn suw stal keren SZ 28 6; 0 Die oren lassen 
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melcken NB91, vgl. SZ12, 48 ; Lüg aber, was er dar noch 
thü, So den kübel vmbschlecht die ku GM 4391f.; — 

Abgaben: den zinß der mül entragen MS 135; gebendt 
mer, dens schuldig seindt MS 137; Von wolust ist das selb der 
zinß GM 1825; Den gouch zinß gern zü geben GM 4114; Ouch 
wer die zinß wıl lösen ab, Der lüg, das er ein bengel hab, 
Vnd schlach die geuchin vß dem huß: So ist dem zinß der 
boden vB GM 4170 ff. 

b. Handwerk und Gewerbe. 

Allgemeine Anſpielungen: Die sunst vff erdt kein handt- 
werck kynnen, Dann was sy mit dem würffel gwynnen 
NB78»f.; Wen ıiudas ietzundt wer vff erden, So miest er 
wider schüler werden Und das hantwerck leren bas, Doryn 
er noch keyn meister was SZ6asff. — Barbier: trucken wer 
dir nit geschoren NB 69%; Vngenetzet dapffer gschoren 
Nh 97 ; manchem durch den bart geloffen N 97 30; Färber, 
Maler: Im strich ich ouch ein varblin an Vmb die lenden, 
vmb syn oren NB 80e f.; Vnd sol sy ferben mit der handt, 
Wie er die farb am strüßlin fandt, Blaw vnd rot, ouch grien 
vnd gel NB 9 es ff.; schon ferben MS 1229; vff der zungen zier- 
lich ferben SZ 22 16; eyn gferbten spott SZ 52; Man müß das 
duch wol also ferben, Es mocht sunst an der farb verderben 
LN 2009 f.; Fiſcher: Vor dem beren vischen NB 90, vgl. MS 118; 
Vnd ir leib so gantz noch wer Wie ein fischer berren her 
LN 4656 f.; Gerber: Das leder müß gegerbet syn NB 3978, vgl. 
LN 980; beginen gerben LN 4597; Ich gedenck bei got, man 
gerb sie wol Der pfaff ist iung vnd die begyn LN 4571f.; Die 
krancken mögen nit me gerben LN 4585; Vil besser wer es, 
man ließ sie gerben LN 978; Hör, wie kützelt sich der schalck 
vnd gerbet mir ein iltis balgk SZ 37 u f.; Jäger und Vogelſteller: 
beren fahen NB 32 20; die berenhaut verkauffen, Ee sie mit 
jagen darumb lauffen LN 741; Mit eym hundt zween hasen 
jagen SZ19s; Fantasten beitzen NB 12, vgl. NB12s; Schelck 
jagen N 63, vgl. NB 63a b, 14 u f.; 635; Het er mit geuchin 
vor gebeitzt, Als er mit hunden hasen reitzt GM 1614 f.; wo 
der tüffel vogel facht, das wyb er zu eim kutzen macht 
MS 305 ff.; Do mit dreit er lockfogel feyl SZ 5 20; Mit worten 
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lassendt sich ouch fil Binden, fohen, wie man wil GM 972f.; 
Man foht ir glich so vill mit blicken Alß mit jagen, garn vnd 
stricken GM 906 f.; Wenn Venus eym das garn thüt stellen 
GM 1633; Den gouch zu nemen vß dem nest GM 284; nach 
dem gouch yns nest gegriffen GM 129; So reincklich grifft 
sy zü dem nest, Das der gouch went: sy sye die best GM 12907.; 
Metzger: zoch ab hut vnd har NB5»; Vff den fleisch banck 
geben SZ 6, vgl. SZ 62, 6u, 48 %; Müller: Der trieg vil lieber 
müllen stein NB 965; Alle wasser vff sein mille richten 
MS D 2a, vgl. MS 755 f., 763 f.; Ein rechen fürsetzen MS D 3 b, 
vgl. Ms 834; Das schützbrett vffziehen MS EI b, vgl. SZ 46 35, 
MS 1058; Mit dem schlepsack schlecht er har MS 731, vgl. 
MS 703, 1363, 1393, 1410; so schlag ich sy vmb iren mundt 
Mit dem drecksack hyn vnd har MS 1412 f.; Den düpel sack 
vmb die oren schlagen MS € 3b, vgl. MS 1093, 1105, 1128; 
bestewbet... von dem sack der dupplerey MS 1192 f.; Vmm 
den entphallenden sack truren MS D5a, vgl. MS 910 ff., 937 ff., 
952 ff.; Schreiner: nit gantz glat behoblet MS 608, vgl. GM 5349; 
Findt man vnbehoblet lüth MS5; Schuſter: Vber einen leisten 
schlagen NB 582; Weber: Vnd nit erst von eim weber leren, 
Der me verwürt vff einen tag, Dan ich mein lebtag schlichten 
mag LN 2435 ff.; Weinrufer: Der wyn rieffer ist ein michel 
teil, Die eim syn ere yetz tragent fei! NB 36uf., vgl. SZ 3, 
48 45; Ich wolt jn rüffen vß den wyn, Ob sy schon legten nie 
kein ynn GM 3791 f., vgl. LN 1984 f. 

c. Kauf, Verkauf und Tauſch: 

Vnd treit den arß den mannen feil NB 51; das recht 
getragen feil NB 21:7; Die eim syn ere yetz tragen feil NB 36 22; 
dir all ir anschleg tragent fei! NB 14% Eyn revff vßstecken 
S 29; Wer nit schencken wil den weyn, Der ziehe ins deüffels 
nammen eyn Den reiff, so sücht man, was do brist Und das 
keyn weyn do feille ist SZ 29 u ff.; Als ob sy selber keüfflich 
weren SZ 292; dich durch mutzen köuflich fieren NB 26»; 
Bersabe... verkouffen wolt den lyb GM 4610; Ir brüstly vff 
ein schefftly stellen, als ob sie sie verkauffen wellen. Du 
darffst nit rüsten vff ein schragen, an den marck sie feil vmb 
tragen MS 642 ff.; vgl. NB 41s, 26%, GM 854; truckt heimlich 
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das hefftlin vß, Das der milchmarckt fall heruß NB 260 f.; 
Wer... gstadt, das syn frow ir bruntzuntzen Feil mag yeder- 
man heim tragen, Der mag wol hon ein gütten magen 
NB60aff.; — | 

Ich achts den höchsten kouffman schatz, Wenn sy mir 
redt frundtlichen schwatz; Wie wol es ist ein ringe war, Noch 
bringt sy manchen gouch hie har GM 4237 ff.; So wolt ich 
(Venus) jn offlichen dingen Noch manche kundtschafft für- 
her bringen GM 628f.; Nit syhe du mich an, als du nit solst, 
vnd du mich yetz glich kauffen wolst MS 193 f., vgl. GM 2969 f.; 
Stelstu zu marckt denn dyne brüst, So bald byn ich züm 
kouff gerüst GM 854f.; der wynkouff ist getruncken SZ 37 as, 
vgl. GM 876; ich euch wol bezalet hab LN 3575; Mit arß bezal 
ichs, mit der hüt NB 86, vgl. MS 1454; Das selb in gott ouch 
nit vergißt, Dann er bezalt allweg gewiß NB 46 6 f.; In wurdt 
alweg zü letst der lon GM 5160, vgl. LN 3239; An eyn kerb 
holtz reden SZT, vgl. SZ 7:, 48 16s, Entsch. 100; Er gibt sich 
schuldig ouch domit Vnd bezalet gott kein haller nit NB56 50 f.; 
veder ein yüdschen seckel dreyt, Daryn er wücher pfennig 
leyt MS 761f.; Mit dem iuden spieß rennen NB 67, vgl. 
N 67 20, MS 100, GM 4577; — 

er im tusch ein esel gab Vmb ein pfyff, ein ringe hab 
NB Ses; wer vmb pfyffen ein esel gyt NB SV; vmb ein sack- 
pfiff geben MS 1559; Wer ewigs vmb zergencklichs gyt, Des 
duschens er genüsset nit NB 858. 


5. Spiel, Muſik, Tanz und Geſang. 


Mit gott der geiß hietten NB 7, vgl. MS 36; die geiß ver- 
bietten NB 7u; Vff eim stecken rytten NB 74, vgl. MS 104; 
es gat yetz als vff steltzen SZ 42 6, vgl. NB 20, 20 b, 20%, 34, 
MS 52; Dann sindt die kindt zü spil bereit, So in der vatter 
würffel leit NB 52 8f.; all ir gygen ist die best NB 857; (er) 
kan ein wenig vff der luten NB 292; So wil ich von der 
luten sagen NB 8022; Vnd prediget von dem lutenly 
NB 32»; Ein luten schlaher im hertzen hon NB 80, vgl. 
&0»; (sie) Haben dich des babsts geiger gemacht LN 409, 


— 154 — 


vgl. LN S16 f.; Mit beyden achslen kan ich gigen MS 595; Das 
soltu vff der nasen gygen NB 58 ; der das laßt vff der fidel 
gigen MS 220; dantzen vff dem houpt GM 152; Nachs bischoffs 
dantz syn reyen fieren NB 19 a; Sy hat mirs wol so sieß ge- 
schlagen, Das ich vom dantz lieff narren jagen NB80»f.; 
an ein andern dantz gefiert, Do bitterlichen wirt hofiert 
NB 50»f.; Der ir liedlein singen kundt NB 15», vgl. 19 wos; 
So facht er an ein groß gesang NB60»; singen noch, Das im 
das liedlin würdt zu hoch Vnd er das nit erschryen kan 
NB 8610 ff., vgl. ENGEN ist wyt über den habren sack 
GM 1404. 


6. Gaunerleben und Narrenwelt. 


a. Bubenſtreiche, Kniffe und Gauklerſtückchen: 

Hüppen büben NB 16», vgl. SZ 13; Wie sy eynander 
richtendt vß Als hippen büben vor dem huß SZ 12 f.; Mit 
lungen ich ouch werffen kan, Wann du mit kutlen fahest an. 
Wann wir schon würffen beide samen Mit kat vnd wust 
ernstlichen zamen, So bschissen wir vns alle beid NB 68» ff.; 
Die rechten griff wir jetz erst kynnen SZ 62, vgl. 33 2, LN 3035; 
die rechten riemen zogen SZ Gi, vgl. SZ 228; das che 
finden NB4l«; das helmlin ziehen für NB 568, GMa2a, 1873; 
So schlechstu Kir ein schnelling dran NB 8818, Vnder dem 
hietlin spilen NB 55, vgl. 55 , 55»; Den affen leren gygen 
N 59; Ich ler vil ee ein affen gygen, Dann ein böse zungen 
schwygen; Ein hundt ler ich durch reiffen springen, Vnd 
kan kein valschen menschen zwingen NB 59 a ff., vgl. 59 » ff.; 
Die andern hondt ein beren dantz NB 59 ; Der im doch laßt 
ein menlin machen NB Sa; Vber das seil ee NB 70. 

b. Treiben, Kleidung 2155 Attribute der Narren: der gotts 
gebott Haltet für ein faßnacht spott NB 6, vgl. LN 98; So 
sagt er myr eyn faß nacht tandt SZ I u; Den ban halt für eyn 
lürlis thandt NB 202, vgl. SZ 10 25; du züchst am narren seil 
NB 2116, vgl. NB 51 , 52 6; Darumb stat er am narren reien 
NB61»; Vnd sicht doch wie ein faßnacht butz NB44»; so 
stadt sie wie ein faßnacht butz MS 657; Mir solt wol werden 
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die britsch geschlagen NB 551 vmb den narren kolben ringen 
NB 21, vgl. NB 92 us; den kolben zeigen NB 12; den kolb 
tragent feil NB 122; Du must im hencken eyn schellen an 
SZ 31; narren schellen by im treit NB 84 ; nach der kappen 
streben NB 4, vgl. NB 4; Der leg syn narren cappen nider 
Nh 92 les; er im tusch ein esel gab Vmb ein pfyff, ein ringe 
hab NB 853 f., vgl. 8»; vmb ein sackpfiff geben MS 1559; 
narrenliedlin singen LN 112; Myn narren schüch nit vff der 
strassen Gantz vnd gar zerryssen mög NB2sf. | 


7. Staat und Kirche. 


a. Krone, Kaiſer, Kaiſerin: Maria zart, der eren kron 
GM 3794, vgl. LN 436; der eren ein kron SZ 45 28; der wiber 
kron GM 366; dein dochter schon, Vff dieser welt die edel 
kron LN 3727 f.; Myn schönste aller wyber kron GM 3617; Ir 
brüstlin fyn, so klar vnd schon, Wyt über Salomonis kron 
GM 754 f.; Ob allen wyben ein keyser kron GM 2384; Vnd 
fierendt mit der kirchen güt, Ja, by gott! eins keisers müt 
NB 35 es f.; „Das sol“, sprach er, „die zart nit wissen, Das ich 
ein hembder schisser byn, Die edle schönste keiseryn!“ 
GM 3431 ff.; die frum keyserin setzt sich nyder GM 3494. 

b. Soldatenleben: sackman machen NB 75, vgl. LN 705, 
2817, 3256; den harnesch redlich fegen NB 95 a, vgl. SZ 31 u, »; 
thündt den harnisch an bym wyn NB 32 :; halten als ein 
armbrust ful MS 1200; Ee das ich kum mit hurlebuß LN 2511, 
vgl. LN 79; Ir kriegen ist alß wider gott SZ4»; jm glouben 
kriegen, Lange spieß jns gots wort fiegen BZ 91 f. (Bl. 2 b); 
Ouch werdet gott, dem herren, fyndt. Ich mein, das ir vol 
tüfel sindt, Das ir üch stelt, mit gott zü kriegen NB 81 v ff.; 
Die geistlicheit hat kriegen glert Vmb das yppich zytlich gelt 
NB11»f.; Ich müß euch thün ein widerstruß LN 77; streyten 
by dem wein NB 628; Der sich vor den wybren rümen kan, 
Facht mit der garnwindt stryten an GM 4461 f.; Wann er mit 
den hünern fecht NB 78»; Jetz fechten sy mit adelheit 
NB 32 Zo; Vmb das zytlich gut zü fechten NB IIe; gberden do, 
als ob ir fecht NB11»; sy kummendt mit den schirm streichen 
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GM 1386, vgl. 1313; Mancher schirmet hin vnd here, Als ob 
er vff der fecht schül were NB II u f.; Sy stechen, houwenn — 
by dem weyn SZ 4s, vgl. MS 45; darneben stechen N 56e, 
vgl. 53 2; zu todt sich mit der kanen sticht MS 1066; Landt 
vnd leüt hab ich bezwungen, — Doch thun ichs fast nur mit 
der zungen SZ 4s f.; Vil wunden werden widerbracht, On die 
die zungen hat gemacht N 66 f. 

C. Anklagen, feſſeln, richten: In den wincklen clagen an, 
Wie das er sy ein erloß man NB 36»; Warumb fierstu ein 
oflich clag Von dem, das doch verborgen lag NB 687 f.; Mit 
lugen stelent in ir ere N 6636; liebes bandt MS 432; Venus 
strick vnd ire bandt NB 471; vgl. NB 47 , GM 4524; Sy hat jn 
gefehlet also sere, Als er mit ketten gebunden were GM 1521f., 
vgl. GM 570, 2087 f.; So ist der narr so gantz gefangen, Das 
sy in an ein strohalm bindt NB 92 f., vgl. GM 969, 993; Biß 
wir jn brochten har gefangen GM 576; bist jetz in wyplicher 
handt GM 543; beschißner dan das galgenholtz LN 2532; Den 
galgen weg handt sy gelert SZ 26 Do ich must an dem 
branger ston NB 8616s; Dieb ab dem galgen nemen NB7l, 
vgl. MS102; So lernten sy dir einen gang Von dem galgen 
vff das rad NB 87 2 f., vgl. SZ 126, LN 566, 2687, 2703, 3884; 
Vnser hauptman luther lert, Wer ein kirchen gantz zerstört, 
Der hat so viel des guten gethon, Als so ein hüerhuß würd 
zergon LN 3185 ff. 

d. Kirchliche Sphäre: narren orden NB 158, 49 , 92 4 u. ö.; 
Ein narr in aller narren orden NB 8020; Ein gouch in aller 
geuchen orden GM 4480; der gantze schelmen orden SZ 
Vor. 37; Der hyppen büben orden SZ 13, vgl. SZ 48 462; fierent 
ein schentlichen orden NB 792; Ich bin auch in der brüder- 
schafft, Da man mit wenig witzen klafft LN 518; wie ein 
jakobs bruder ist Mit müschlen allenthalb behenckt NB 1 823 
Der narren wychwasser NB 94; Der narren bycht NB 95, 
vgl. SZ 31; in bychts wyß hon geredt NB 36 », vgl. 95 , SZ 47 20, 
Gf 2b; Chrisam, touff ist als verloren NB 85 o, vgl. NB 93 u, 
SZ 26 17; Der hat ertödt ein rosenkrantz NB Gu Als ob sy luter 
engel weren NB40»; sy den hals also verbinden, Als ob sy 
vor sant lienhart stienden NB 34 sf., vgl. GM 948, 3374 f.; Mit 
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sant Bartholome geschunden stodt GM 1092; syden hembdlin 
haben Als weret ir kleine iesusknaben GM 1793 f.; dz har 
lassen püffen dz es fin kruß werd, wie einem jungen jesus 
knebly GM D 4b; betten wie die jungen kindt SZ10»; Der 
tüfel ist apt SZ44; Dem deüffel vff den schwantz gebunden 
SZ 322, vgl. SZ 32, 322; Sitzt dir der tüfel vff der zungen 
NB 21:;') als eins iuden sel verloren NB 42», vgl. NB 51; 
Vil mer gedultig sindts denn Job GM 703; Müst wie Sant 
peter barfüß gon LN 3911; Der müß vrsachen süchen vil, Als 
judas mit der salben thet, Die magdalen vßgossen hett 
NB31aff.; Gar bald stürmt er die groß glock an NB 8548, vgl. 
MS A 7b, 283 ff., 1424; hört ein yeden glocken thon N 902; 
der feltglock kluppfel werden SZ26s; Eyer vff dem altar 
finden NB 38; Dem tüfel zwey liecht anzinden NB 64, vgl. 
MS 97; mit der köchen lesen Die siben zyt vnd ouch die 
metten NB 5436 f.; Der mir leuiten hat gelesen LN 419; 
Pilatus im Credo SZ 34, vgl. 34 16; wie gred milleryn iorzeit 
werdt SZ 1 26, vgl. MS (Titel), A 4b, 1260 f. u. ö.; Die handt diß 
jarzeit helffen bsingen MS 1275; opfferet.. Vff gredt müllerin 
jarzeitt MS 408 f., vgl. MS 463, 503 f., 519; Von blawen enten 
predigen NB 32, vgl. NB 32 6, SZ I, 1%», 4815; am prediger stül 
von enten sagen MS 73; Wolt ich im den schülsack gsegen 
SZ 8»; Ich wolt im das benedicite machen SZ Ss, vgl. LN 2870; 
Der selb versumpt vff kilchwyhe kem GM 4512; Der pfaffen- 
gaß solchs nit gefel LN 3854, vgl. 2857; Dyn frow wermt sich 
by pfaffen kolen NB 57 », vgl. LN 4618 f.; Dan schmackt er, wie 
ein pfaffenkol LN 3062, vgl. NB 26 6s, MS 725, LN 2865. 


8. Tierwelt. 


a. Die Tierwelt im Allgemeinen: vihesch lüt zü tisch sindt 
gsessen NB48»; Es ist ein trüws thier vmb ein wyb GM 698; 
Die wyber sind so rein vnd zart, kein sufferer thier vff erden 
wardt GM 720f., vgl. GM 1059, 3097; Ich sihe kein menschen 
in der fest; Die fogel sein al vß dem nest LN 3281f.; Vögelin 
lassen sorgen NB65, vgl. NB S4 s, MS 98; beschreiben alle 
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fisch im rein LN 496; Das selbig brot schmackt fleisch vnd 
fisch GM 1398; Die stinckent wie ein keib im mundt BZ 165 
(Bl. 3 b); fulet in der schelmen grüb NB 786; Wurff ich dich 
mit eim schelmen bein NB 2 uo, vgl. NB25, 25 b, 25 8, SZ 4 28 f., 
MS 61; reib ich mich eins ans schelmen bein SZ (B) Vor. 8; 
Eyns vff den schwantz... geben SZ 24 ; Durch ein mul korb 
frysset seltzam MS 53; So laßt sy sich herumbher bucken 
NB 25 , vgl. NB 39 c, LN 4080, 973, oben S. 57. 

b. Haustiere. Vock: Die andren müssendt wychen all, die 
böck, die dulden kein im stal! MS 660 f.; Vnd das ein bock sei 
on ein bart: Es ist wider die natürlich art LN 1663 f.; Eſel: 
Den laß ich für ein esel gon NB10s; Ein esel sich beriemen 
NB 1082; So du vmblouffst in esels schyn NB 10; Noch sitzt 
der selbig esels or Vnd riempt sich NB 10 f.; Ein esel wil 
syn haben ere NB 10; Den esel überladen NB 53, vgl. MS 88; 
Ein esel latyn leren N 72, vgl. MS 1565 ff.; vmb gelt im seinen 
essel schinden MS 113, vgl. NB 82; So sindt es kumm der esels 
fygen NB 126, Für lieb macht sy jm esels oren GM 916; Vn- 
küschheit... Vor welcher ir üch alzyt hietten, Wie der esel 
thüt im meyen NB 55 ff.; Sy wert sich vast des mans gewalt, 
Als wann dem esel der sack entpfalt NB 26 5 f., vgl. GM 4297 f.; 
Die stymm zerbrechen nach der kürtz, Wie der esel bricht 
die fürtz NB22»f., vgl. LN 1160 f., LN 2569 f.; Gans: Die 
genß hondt gar ein schöne art, ob schon ein nit dürstet hart, 
So bald ein andre truncken hat, trinckt sy glych an der selben 
stat; Glych also kielent wir die backen SZ46:ff,; mit lieben 
gensen stille stan MS47; blibt sein lebtag ein gagag MS1081, 
vgl. NB 12 76; Ich muß sy reden lon do mit, Denn vnsere genß, 
die künnens nit GM 5334 f.; von der genß ein feder hab 
NB IIe, vgl. NB 30 f.; Der müß ein ganß für syn büß geben 
GM 4916, vgl. 4926, 4948; Er thet mir nit den zenß stal vff 
NB73»; Huhn: den hühnern die schwentz vffbinden NB 5 20, 
vgl. NB 41, 41b, 41 e, 28, 22, 6s, os; Darumb ist er ein dapffer han 
LN 2155; wenendt, das wir hiener essen GM 4714; Schmiert 
man hünertreck darneben, So schmackt er wie die hüner eben 
LN 3067f.; Hund: ein schlaffens hündlin wecken NB 68;; 
die hund ouch an sy seuchen GM 4757; Vnd ist der wyn im 
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also gsundt, Wie das graß ist vnserm hundt NB 18 6 f.; Die 
ire augen vnderschlagen wie sie die hundt zür metzig tragen 
MS 640f.; Ich werd mit hunden vffgehetzt NB 552; Vnd mir 
das brot zuckt vß dem mund, Als ob ich wer ein schäffer 
hund LN 1611f.; Darumb ietzund die geistlicheit... vil hund 
jetz zücht,') domit das im der düffel zucke nit Syne schaff 
MSSSIFF. Hierher gehören auch die Redensarten: Wurff ich 
dich mit eim schelmen bein, Vnd du woltest schnurren drab, 
So weiß ich, das ich troffen hab NB 2 uo ff.; Das sy die oren 
nit zerbissen GM 89; Das wir verborgenlich sie beissen 
LN 2002; wil mich allenthalb zerbyssen NB 90 20; Byßt mich 
nit NB 22, vgl. NB 5e; Mit stichwort keinen menschen bissen 
Ng 97 a, vgl. LN 352. — Kalb: geilendt wie die jungen kelber 
NB 12x; Wes gabent sy üch kelber fütter NB 1238; Katze: 
Als katzen thündt dem baldrian NB 94 ; Vnd kan ein katz 
sein mit geferden LN 3; Wie sindt ir yetz so katzen rein 
Nh 39, vgl. NB 44, 44 a, s, 5, 28, 14 6, 272, SZ 35 , MS 82; wie 
die katzen mit müsen geilen LN 3110; Vmb den bry heißt 
solches gangen N 5758, vgl. NB 57; Maultier: Kanst nit 
mer dann mül thier striglen NB 42 7; Pfau: zeigen im den 
pfouwen trit NB 15 , vgl. SZ 15 2; Wie die pfawen schwantzen 
LN 4011; Es heißt zü tütsch der pfouwen strich NB 19 ue; 
Pferd: Der salb vicary, den er setzt, Den hab ich für ein 
pferdt geschetzt, Das tag vnd nacht nun ackert do, Vnd gibt 
im nichts dann haber stro NB 54 28 ff.; Welcher herr regieren 
wil, Der heng des mütwils nit zu vil Vnd halt den zoum in 
syner handt; Dann wa das rößlin im entrandt, So bsorg ich, 
das ers nym erlieff, Wann er im schon „liebs brünlin“ riefft 
NB 87»ff.; So laß den gul gon wie er godt GM 1986; Das 
rößlin machen louffen NB42; Diß rößlin loufft gar lychnam 
wyt, Wann man gab vnd schencken gyt NB42ab; Vnserem 
rappen müß yn strichen?) MS66, vgl. NB 66, GM 1056; Ouch 
lassent in den zoum zü lang NB4:», vgl. NB 87 28; Wie ein 
pferdt küwt durch ein barren NB II 10; so lieff der hengst nit 


) In Albrechts Text ſteht falſches zückt. 
) Albrecht lieſt falſches müß gon strichen. 
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nach den merren MS 119; Als wen sy stettig rösser weren 
GM 971; Roßdreck schwymmen NB37, 37a,u, MS 76; Rind: 
Ich geb darfür mein beste kü LN 865, vgl. LN 1225; blerren 
wie ein kü NB22s; das er durch suff sich wie ein ku MS 993; 
Vnd küwendt alle worter do, Als vnser kieg das haber stro 
SZ10»f.; das stuck würdt grösser denn ein kü MS 568; So 
bistu besser sicherlich, Dann ein gütten melcken kü NB 2820 f. 
So den kübel umschlecht die ku GM 4392; Ein yßner ochs 
stürb daruon LN 927; danckt so züchtig her, Als ob es vmb 
ein ochsen wer GM 4680 f.; Zögen mir ein kleinen floh, Vnd 
lauffen sie den ochsen noch LN 3933 f.; Me dann alle dörffer 
haben farren LN 370 f.; wie... die küg ein faren hant, Also... 
LN 1478ff.; Schaf: Das irrendt schaflin wider keren Zu des 
rechten hirten stall NB3»f.; Was das bedüt, das merck ein 
schaff NB 19; Die schaff schinden NB 33, vgl. MS 75; den 
schaffen scheren NB 408, vgl. MS 494; Ein wolff verdeckt 
mit schaffen fieren NB 71; Recht wie die schöffly sindts er- 
boren GM 731; So groß arbeit der arm prelat all zeit vmb seine 
scheffiy hatt MS 906f.; vff das mein schaffly nit veriagen 
Werden von dem bösen geist MSS8SS6f.; Das der düffel mit 
geferden darvon lieff mit den schaff zü erden MS 895; domit 
das im der duffel zucke nit, Syne schaff, denen er ist hürt 
MS 891 f.; Schwein: So sah man jm yns mul hyn yn, Wie man 
besicht die pfyn dem schwyn GM 3194f.; Die doch all beid 
schmutz kolben sint Vnd pfinnig als der moren spint BT 99f. 
(Bl. 3a); Der wüste wüst hat doch den grindt, Dicker dan ein 
suw hat spindt, Ja dicker dan ein mor hat speck LN 4312 ff.; 
Vnd ruwlent zamen wie die schwyn NB 518; Sie greinet, 
grannet wie die schwein, Die gern am gatter weren ein 
LN 4639 f., vgl. GM 3309 f.; Dann fahent sy ein zancken an, 
Wie die schwyn, die vor eim gatter stan NB80»f.; ligen wie die 
schwyn MS 1075; weyser syn denn sunst fierhundert becker- 
schwyn MS 1103; So gang, versigel du eym schwein Das arß- 
loch SZ7ssf.; wie ein schwyn hondt wider gessen NB 4834; 
Des hat man vns im welschen lant Die vollen tütschen sw 
genant NB 48 5 f. vgl. SZ 46 a ff.; Vnd schumpt recht wie ein 
eber schwyn NB 56 70; So kan man al ir rip erzelen, Wie mest- 
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schwein, die wir metzgen wollen LN 1327f.; Der sunst ein 
suw dörfft sattlen nit GM 4316; Der nie kein suw stal hat 
verriglet NB S9 s; der schwyn Mit vns gehiettet NB 95 % f.; 
der doch der schwyn nit hütten kundt SZ 42e; der suw hiet 
in den welden LN 558; Was sollen sie gefangen ligen, Als die 
saw in einer stigen LN 975f., vgl. 1358 f., GM 3969 f.; VII 
grober sindt die selben all, Den vnser moren sindt im 
stall NB 1885; So kan die mor mer in dem stal SZ 12; 
Die sauw glock lassendt vns ouch mercken SZ 21a; 
Darumb blybt er ein grobian, Das heißt zü güttem tütsch ein 
loß NB 10e f.; Vnd kündt einer moren nit hoffieren NB 53 s; 
Denn mancher kriegt vmb wyber bit, Der sunst ein suw 
dorfft sattlen nit GM 4315f.; Houwent dreyn, alß tüt eyn eber 
SZ 21ıs; Also erwelt ein eber fein, Der euch besteigt euwere 
schwein LN 1480f.; achtendt nit, vor wem es lig, Alß die 
sauw düt in der stig SZ 21»f.; Es ist ein art der wüsten 
schwyn, wen sy in garten louffent yn, So vinden sy vil ee ein 
dreck, dann schöne bliemlin an dem wegk SZ9aıf.; für den 
süw trogk hyn geiagen GM 4963; so ist mein suw feißt in 
dem wald MS 594; wir man die suw krönt so mit flyß SZ 9a, 
vgl. SZ 21, 21% 48 200, Entsch. d. z. 18; Taube: Luter rein, vB 
pflun geschlagen, Als hettens duben zammen tragen GM 1743 f.; 
Der gelten nün ein dubentreck LN 2720. 

C. Andere Tiere. 

Säugetiere. — Affe: Den affen scheren NB 14, vgl. NB 14»; 
Das die natur verborgen hat, Ein yeder aff das sehen lat 
NB 144 f.; In kurtzen iaren affen woren NB 14»; machent 
yederman zu affen NB 2685, vgl. NB 95 6s; byn züthedig wie 
ein aff MS 592; mach dich hurtig wie ein aff LN 3979; Die 
sich die wyber äffen lon GM 158; Darzü mit im trybt affen 
spil NB IIe, vgl. GM 921, 1598, 4687, LN 39, 3404; Mit affen- 
schmaltz die kelen schmieren LN 2803, vgl. NB 5628; Bär: 
beren fahen NB 32 20; Vnd hondt die beren hüt verkoufft, Ee 
das ir einer in erloufft NB 79 f.; vgl. LN 741 f.; Büffel: Der 
grifft ein frouw so schentlich an, Als wenn die frouw ein 
büffel wer GM 4890 f.; Die wuͤsten püffel lassen gan GM 4913; 
Haſe: Den hasen in den pfeffer rieren NB 29 5; man von lieben 
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saget mir: Sie sey...Ein gschwinder has den niemans kan 
Erlouffen, als man redt dar van GM 208 ff.; Wan sie als gleich 
einem hasen weren LN 185; Mit eym hund zwen hasen iagen 
SZ19s; Iltis: gerbet mir ein iltis balgk SZ 37 2; Maus: Es ist 
wider die natürlich art... auch ein alte schür on müß 
LN 1664f.; vns in ein müßloch tringen NB51»; Vnd nagt die 
muß im brott korb me Den sy gethon hat vor vnd ee BZ 176 f. 
(Bl. 4a); Wolf: Der gibt mit wolffen glatte wort, Biß er sy 
bringt an sichers ort NB 40 ed; Ich züh iung wölff MS 581; 
Zuckendt wölff vß hirten worden NB 35%; Des wolffs predig 
NB 40; Doch weißt der wolff ein andern ranck NB 40e; Die 
wolffs wal NB 58; Ein wolff verdeckt mit schaffen fieren 
NB 711; Das hat er über den lincken zan Wie ein wolf ge- 
sehen an LN 3352 f.; Er hört zu den wölffen in den welden 
EN 1178. 

Vögel. — Abel: Sy dichten, wie ein atzel thüt NB 33»; 
Die iungen atzlen in dem nest, Die gestern erst sindt eyer 
gewest, So bald eyns vß den schalen falt, So thüts glych, wie 
thüt der alt. Das solt dir billich byspil geben, Wie du soltst 
vor dyn kinden leben NB52:ff.; Eule: Sie hatt den kopff ver- 
darraßt gar, als gieng ein schleyer üll do har MS 654 f.; Als 
wen man stricht ein jungen kutzen MS 378, vgl. GM 1822; 
Kutzenstrycher NB 168; Falke: Sich lassen wie ein falck 
bereyten GM 1601; Darumb ietzund die geistlicheit sperber, 
falcken bey in dreyt MS 889; Fink: Das sie singen, wie die 
fincken LN 4590; Gauch: Den gouch zu nemen vß dem nest 
GM 284; nach dem gouch yns nest gegriffen GM 1293; Do 
ließ ich geuch in nesten spehen GM 2121; Als er den gouch 
im nest entpfing GM 5014; Vnd wendt den gouch nit fliegen 
lon GM 5176; Das wybsbild geuch vßbrüten kan GM 1222; 
den gouch strichen GM nla; Das geuchlin hatt gefallen dran, 
Wenn mans zertlichen strichen kan GM 1816f.; Manch gouch 
hat sich berupffen lon GM 1007, vgl. GM 999f.; Der gouch 
hat mich in die nasen byssen GM 2201; Das ich dem gouch hie 
nit entrünn Vnd von jm ouch ein feder gewyn GM 2146; Von 
dem goüch ein feder fressen, Die er verdouwen nymmer kan 
GM 990 f., vgl. GM 2202 f.; Hab ich verschluckt den gouch hyn 


— 163 — 


vn, So ist er in eym pfeffer gesyn GM 2206f., vgl. GM 4712; 
ich hört singen nun den gouch GM 2303, vgl. GM 2375; Er 
weiß wol wie die geuchin singen GM 901; mit vns geuchen 
singen GM 2365, vgl. GM 2119; mit den mannen „guck, guck!“ 
singen GM 2870; Jeder gouch wil syn so fry, Das er den 
andern über schry NBS8S6ed; Singt er guck guck nun zwey 
mol, So singt der ander tusent wol, Der drit kan singen noch 
vil me; Das gsang thüt dick den geuchen we N 865 ff.; So 
grosse geuch vff erden sindt NB 9e; Die geuchin dinn, der 
gouch ist duß NB 91 uſw.; Sperling: Do handt ir jungen 
armen betzly, Nüt wider geben denn nur spetzly BT 85f. 
(Bl. 3a); Storch: Sie hans wie storcken gschluckt hinab 
LN 4147; Wachtel: zu kirchen wachteln beitzen NB 12s. 

Inſekten und Reptilien: Manch hurnüß vnd manch brem- 
men stich Hab heimelich erlitten ich NB IS f.; Den fliegen 
von den herren weren SZ 23; Hewschrecken vnd flöch 
sunnen N 26, vgl. MS 62; Zögen mir ein kleinen floch, Vnd 
lauffen sie den ochsen noch LN 3933 f.; Den lüsen ein steltz 
machen NB 34; Es ist wider die natürlich art... ein junger 
büb on lüß LN 1664 ff.; Den buntschü lieber essen wolt, Dan 
das er schiltlüß schlucken solt LN 3179f.; Die lüß hondt in 
vor armüt fressen N 736, vgl. NB 73 28; süchtendt beide die 
lüß im grindt NB 90»; schiltlüß in dem büsen tragen LN 3914; 
Leuß in beltz setzen SZ17, vgl. SZ48 10; Die zecken mir ouch 
ab zü lesen NB 3»; — So krimen sie sich wie ein schlang 
LN 4583; Ich meyn... das schlenglin GM49; Man tritt vff 
einen wurm so lang, Biß das sich krümpt ein solcher schlang 
LN 80f.; Vnd hast dyn gantzes leben sitzen Ein würmlin, das 
dyn hertz thüt kritzen NB 86 f. 

Murner erwähnt auch ein Fabeltier, den Drachen: Ich meyn 
das drechly GM 49; Vnd sindt so nydig böse trachen NB 77 u. 


9. Pflanzenwelt und lebloſe Natur. 


a. Pflanzen und Früchte: Das graß hören wachsen NB 49, 
vgl. NB 49 b, MS 85, 1210; O falsche zung, du bitters krut 
SZ Vor. 81; Das Jesabel ein böß krütly was GM 3887; mocht 
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kein narr nie grünen druff NB 4 u; Eua hat ein somen ge- 
seyet, Den man noch yetz vff erden meyet. Der grundt ist an 
im selbs so gut, das er so grossen wücher thüt MS 324 ff., vgl. 
GM 3124 ff.; den ere verlieren, das tüt we, Und wurtzlet eyn 
ie me vnd me SZ13»f.; So lang der boum im blügendt stadt 
GM 1985; An den boumen wachsens vnd an esten NB 1»; 
Böum vß der erden rupffen, brechen NB 85 ; Es henckt sich 
wie ebheuw an mur GM 4545; So vinden sy vil ee ein dreck 
dann schöne bliemlin an dem wegk SZ9asf.; vmb ein blüm 
ein mantel kouffen NB 47s; vnder der rosen NB 36, pgl. 
NB9 u, SZ47, 47», GM f2b; Es schmackt kein negelblüm so 
eüt LN 3063; Ich mein, das ich hab gersten fressen N 93»; 
Du liessest mich ee hungerisch sterben Vnd vmb ein haselnuß 
verderben NB 8816; Fründtlicher dienst vff der nußschalen 
NB 88, vgl. MS 116; Nus durch eyn sack beyssen SZ 27, vgl. 
48 200; ein fulen sachen Mit roßwasser riechen wellen machen 
NB 21 f.; Als katzen thündt dem baldrian NB 94a; so gel 
alß saffran ist GM 3067; Vnd kouffendt senff vmb kupffren 
Pfennig NB 5; Wen man üch den senff bezalt NB 21»; 
Wie wol sy vetz einfeltig sindt, Als man larer zibel findt 
NB 79»f.; wissendt nit, was die rüben gelten NB 3», vgl. 
SZ222, 42, 422. | 

b. Steine, Metalle, Erde: Ein kisselstein müß für vß 
tragen, Wan er zü hertlich würt geschlagen LN 82 f.; In 
kißling schriben vwer stryt BT 41 (Bl. 2a); vff ein herten 
felsen buwt GM 4827; verdowen hertte kyssel steyn MS 94; 
Wen man schilt, der schribts in steyn, Der do schilt, in stoub 
hyn eyn SZ 13 u ff.; in ein staub geschriben BJ 44 (Bl. 2 b); 
Agstein zücht nit so hefftig an, Alß so ein wyb wol locken 
kan GM 880 f., vgl. GMf b; Ir hor wie golt, ir mündlyn reyn, 
Als ein rubin der edel stein GM 752f.; Ein perlin ist, ein 
edel &stein, Das alle frowen macht rein;... Das ist die scham 
NB26»ff.; Jetz lügt man durch ein stehelen berg NB6n, 
vgl. NB 56, SZ Vor. 4f., (B) Vor. 3f.; Ein yßner ochs stürb 
daruon LN 927; wie man falsch goldt vff steinen stricht 
MS 131; So müß man in den leimen klopffen NB 79 m, vgl. 
NB SO, 858, SZ 4 20. 
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ce. Luft und Wind: Ich red in lufft NB 2; yeden windt 
Blasen NB 2 2 f.; einer dem ein den windt vff halt N 60 u; 
sich von den lüfften neren MS 1112; Wer seglen will mit allem 
windt MS 807; ist als sampt vergessen bliben: Es ist von 
winden hyn getriben BT45f. (Bl. 2b); gloub durch gott nit 
vedem windt NB 91 s; stot steiff, wie der wint da wegt LN 196. 

d. Waſſer, Unwetter, Schnee, Eis: Wasser in brunnen 
schitten SZ 26, vgl. SZ 26 40, 48 20; Vff ein mal schütten als 
in ryn NB 69; das wasser müß syn louff wol han S 46 26; 
laßt yn lauffen wyn als bach MS 1004; Den wynbach durch 
den kragen richt SZ 46 88; vß eim rünßlin schwelst ein bach 
NB 21 es; Ich weiß, das sy das wasser nit Verdienen, das man 
inen gyt NB 65 f.; Die zyt flüßt als das wasser hyn GM 1971; 
Laß redlich bengel vff sy regen NB S0 , vgl. MS 693; Wer 
es nun ein vnwetter gsin, Es wer als von mir troffen hin 
NB90»f.; Ein hagel sieden NB46, vgl. MS 83; Wiest, grob 
seindt zu aller stundt, wie der hagel in die stupffelen kumpt 
MS 1216 f.; Do hatt ich buwen vff ein schne GM 4838; Wie 
vff dem yß glat dar von schliffen GM 4161. 

e. Feuer: Noch brennet sy frouw Venus flammen GM 2931; 
die lieb mit iren flammen GM 1581; brynnende liebe GM fıa; 
Gredt müllerin brandt mit gesicht, das eim flam dz hertz 
durchsticht MS 176, vgl. GM 2952 f.; dem man entzündts do 
mit sein blut MS 184, vgl. GM 2960; Wie vast ich brant, in 
lieben wiet NB 26»; In irer lieb ein Römer brandt GM 4396; 
Zü der jn lieb er also brandt GM 2331; In allem brunst loufft 
er do her GM 894; Wenn ir der maß ein mann erflampt 
GM 2087; Das hertz er in erflampt LN 3136; suffen, das es 
als erflampt MS 1061; Vnd schlecht mir dann die flam in 
kopff NB 857; schlecht das feür erst gar ins tach NB85; 
Wüten, toben vmb ein rach Vnd die flammen comprimieren 
NBS5s; Mancher zindt eym feurly an, Das on seyn zinden 
selber bran SZ 17 8f.; Biß ir das hembd am arß verbrandt 
NB65»; Die brendt schiren NB36; Eim den wyher verbren- 
nen SZ43; Darumb es vast in äschen felt NB 11, vgl. SZ 33 16; 
Der gots dienst blybt in eschen ston NB35s; Obschon das 
landt leg in der eschen MS 777; Do er vns geleret die deschen, 
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Nam er myr an dem herdt die eschen SZ2»f.; Noch dem güt 
verdündt die eschen SZ 23 186; Den hußradt nemmens mit der 
eschen GM 4115; es bleibt in kum die eschen LN 2015; Ich 
dingt ein mal ein liebe flesch, Die mir verkoufft heimlich die 
esch NB 18 uf., vgl. NB 18 25 f., 

Die meiſten dieſer in neun volkstümlichen Anſchauungskreiſen 
zuſammengeſtellten Redensarten und Wendungen ſind feſtgeprägte 
Münzen, welche damals im elſäſſiſchen Volke umliefen. In ihrem 
eigentümlichen volksmäßigen Gepräge ſpiegelt ſich die bunte Fülle 
des Volkslebens ab. Dieſe Münzen enthalten, ſo unſcheinbar und 
klein ſie auch ſein mögen, ein Stück Geſchichte elſäſſiſchen Lebens; 
jedermann kannte ſie, weil ſie ganz im Anſchauungsbereich des ge— 
meinen Volkes lagen. Das zeigt eine Durchmuſterung der vielen 
Redensarten. Alles, was ſich der gemeine Mann nicht lebendig 
genug vorſtellen konnte, war für Murners bilderreiche Volks— 
ſprache unbrauchbar. Fremde und weniger bekannte Tiere ſind, 
um nur auf eines hinzuweiſen, in den Redensarten nicht ver— 
wendet. Das Material, woraus dieſe Sprachmünzen geprägt ſind, 
iſt durchaus volkstümlich. Bürger und Bauern hatten es tag: 
täglich im Auge. Murners kräftige Sprache kann darum auch 
nur verſtehen, wer das volkstümliche Gepräge und die damaligen 
Kurswerte der einzelnen Sprachmünzen kennt und richtig bewerten 
kann. Es iſt klar, daß ein modernes, ſubjektives Stilempfinden 
nie zu einem wiſſenſchaftlichen Verſtehen verhelfen kann. Die 
angeführte Stilunterſuchung von H. Schatz beweiſt das zur Ge— 
nüge. Murner ſoll oberflächlich und ſpießbürgerlich empfunden 
haben, weil er volksläufige Redensarten verwendet, die in dem 
kleinbürgerlichen Anſchauungsbereich liegen. Anders weiß Schatz 
„dieſe hausbackene, nüchterne Art, dieſe Enge des Geſichtskreiſes“ 
nicht zu erklären. Es iſt aber ohne weiteres einleuchtend, daß der 
Satiriker von dem gemeinen Volke, auf das er wirken wollte, nicht 
ſo gut verſtanden und nicht ſo gerne geleſen oder gehört worden 
wäre, wenn er die Redensarten einer höheren, fremden Sphäre 
entnommen hätte. Die volkstümlichen Redensarten in den Satiren 
hat nicht Murner, ſondern der elſäſſiſche Volksmund geprägt. Es 
iſt ganz unbegreiflich, wie Schatz dazu kommt, auf Grund volfs- 
tümlicher Erſatzvorſtellungen bildlicher Redensarten die Oberfläch- 
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lichkeit des Seelenlebens eines Dichters zu behaupten. Es iſt mir 
ferner auch nicht klar geworden, inwiefern durch Redensarten, 
die der kleinbürgerlichen Sphäre entſtammen, die Affekte ſtark 
reduziert werden. Modernes, ſubjektives Stilempfinden mag eine 
Abſchwächung der Affekte aus ſolchen Wendungen herausfühlen, 
wer aber den volkstümlichen Geiſt der elſäſſiſchen Volksſprache 
um 1500 erfaßt hat, kann Schatz nicht beipflichten, wenn er) 
ſchreibt: „Bei Murner iſt die Sphäre, aus der er dieſe Bilder ent— 
nimmt, beſchränkt auf das kleinbürgerliche Leben, auf die häus— 
liche und berufliche Tätigkeit, die ſich ruhig und leidenſchaftlos ab— 
ſpielt, ſo daß auch in dieſen Metaphern eine ſtarke Reduktion der 
Affekte zu Tage tritt.“ Ein Beiſpiel ſoll die Arbeitsweiſe von 
Schatz illuſtrieren. Zu dem Sprichwort „pfaffen kolen riechen 
wol“ (MS 725, NB 26e, LN 2865; vgl. Zarncke zum NS 73) 
bemerkt er: „Murner ſchildert uns nur das Gelüſten nach leckerer 
Speiſe und drückt ſo den Affekt empfindlich herab. Hierher ge— 
hört auch die Redensart von dem Pfaffenkohl, der ſo ſchön und 
appetitlich riecht, womit Murner das Verlangen der Frauen be— 
zeichnet, mit den Geiſtlichen zu buhlen aus Laune“ (S. 80). Aus 
dem Zuſammenhang geht aber hervor, daß die Frauen nicht „aus 
Laune“ mit den Geiſtlichen buhlen, ſondern aus Gier nach gutem 
Lohn, der ihnen winkt. Es iſt alſo mit Sicherheit ein ſtärkerer 
Affekt anzuſetzen. Daß dieſes Sprichwort damals im Volke intenſive 
Begleitgefühle weckte und nicht in dem verwäſſerten Sinne aufzu— 
faſſen iſt, den ihm Schatz beilegt, geht u. a. aus den Facetien des 
Elſäſſers Adelphus Muling hervor, wo es heißt: „Contra concu- 
binas sacerdotum: Pfaffen kol schmeckent wol. Sed incle- 
menter adurunt: brennent übel.“ ?) 


eien. 


Den höchſten Grad der Anſchaulichkeit erreicht die Sprache in 
der Perſonifikation, die Viſcher) „den Gipfel der belebenden 


) a. a. O. S. 101. 

2) Vgl. J. Knepper, Sprüche und Anekdoten aus dem elſäſſiſchen Humanismus, 
Studien zur vergl. Literaturgeſchichte 3 (1903), S. 169. 

) Bſthetik III, S. 1225. 
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Veranſchaulichung“ nennt. Dieſes Stilmittel wird aus warmer 
Empfindung und reicher Phantaſietätigkeit heraus geboren und 
entfaltet ſich darum auch am ungehindertſten in der volkstümlichen 
Sphäre, wo das verſtandesmäßige Denken von friſcher Phantaſie 
überwuchert ift. Der mittelalterliche Stil!) iſt an lebendigen, 
unmittelbar aus reicher Phantaſie erzeugten Perſonifikationen 
auffallend arm. Geiſtliche Dichtung, Streitgedichte, Didaktik und 
Drama weiſen zwar eine Menge von Perſonifikationen auf, aber 
es ſind meiſt nur farbloſe, rein verſtandesmäßige, ſteife Ver⸗ 
körperungen der Moralitäten, die ſich Jahrhunderte hindurch weiter 
vererbten. Das ausgehende Mittelalter ſchleppt noch den ganzen 
Ballaſt mit ſich, es ſei nur an Hademar von Laber, Suchenwirt, 
Heinrich von Mügeln, Maximilians Teuerdank und Hans Sachs 
erinnert. Wie ſtellt ſich Murner zu dieſer Tradition? 

Aus regem Affekt und überſprudelnder Phantaſie heraus ge- 
ſchaffen, lebendig und friſch, und darum der genannten Tradition 
fremd ſind einige Perſonifikationen in NB und LN. In NB 50 
perſonifiziert Murner einen Tanz, der nach dem dabei geſungenen 
Liede „Der schäffer von der nüwen statt“ hieß, als einen böſen 
Mann, der manches kindt verderbet hat (V. 30). V. 35 f. 
ſchilt er ihn: O schäffer, du vil öder man, Was hastu schand 
vnd übels than! 10 Verſe weiter unten heißt es dann: Der 
schäffer hat ir hertz besessen, Das sy irs gots hondt gantz 
vergessen. Der schäffer ist ein werder man, Das er so grossen 
dienst müß han. Schäffer hin vnd schäffer har, Nym der 
schäflin eben war! Ich förcht, es werd ein zyt her kummen, 
Das dir die schäflin werden genummen Vnd an ein andern 
dantz gefiert, Do bitterlichen wirt hofiert. 

Blaſſer, aber immer noch frif und ganz der naiven, treu= 
herzigen Art der Volksſprache entſprechend ſind Belebungen von 
lebloſen Gegenſtänden durch Attribute, Anreden und Ausrufe: 
Myn frummer, alter essig krüg Het vor dir nymmer kein 
rüg NB 18388 f.; O düppelsack, du düppelsack, vber dich ich 
billich clag! Du gast so manchem vmb die oren, den du 


) Über die mhd. Perſonifikationen vgl. Roethe, Reinmar S. 210 ff., 215 ff., 
265, 271. ff.; zu Berthold, Haſſe a. a. O. S. 188. 
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gantz machest zün eim doren MS 1177 ff.; O, schäffer, du vil 
böses lied, Du machst die töchtern offt so mied Vff die gütten 
heiligen tag, Das keine gott nit dienen mag Vnd lieffent dir 
zü lieb ein ior, Vnd süchten gott nit vor dem thor NB 50%ff. 

In BT ift die Meſſe perſonifiziert, wo fie der alte Bär als 
höchsten frindt (V. 242, Bl. 5a) bezeichnet. Sterbend erzählt er: Ich 
hatt ein frindt im schwytzerlandt, Was wol dem alten beeren 
bekandt. Der hieß die fromm vnd Christlich messen (V. 134 ff., 
Bl. 3 b). Weiter unten (V. 208 ff., Bl. 4b) heißt es: Stieffkinder 
hab ich auch noch vil .. Der tüffel hat sy gar besessen, Das 
sy mim frindt, der heyligen messen, An sinem todt groß 
vrsach sint. Im LN, wo „der Dichter die zugrunde liegende 
Allegorie mit ſicherer Hand ins Bereich des Sinnlichen gezogen 
hat“,) iſt eine ganze Reihe echt volkstümlicher, friſcher Perſoni— 
fikationen verwendet. Die Geſamtheit der Reformationsideen per- 
ſonifiziert der große Lutheriſche Narr, aus dem der Narrenbe— 
ſchwörer allerlei Verkörperungen der Beſtrebungen und des 
Treibens der Reformationsfreunde herausholt. Hierzu kommen 
noch weitere lebendige Figuren als Repräſentanten reformatoriſcher 
Zeiterſcheinungen. Aus dieſen Elementen bildet ſich das Kriegs— 
volk, das unter Luthers Führung ausrückt und die Hauptfeſte ver- 
gebens berennt. Schließlich wird der Schloßwart Murner, der ſie 
hartnäckig verteidigt, durch Verſprechungen zum Friedensſchluß 
bewogen und erhält Luthers Tochter (die reformierte Kirche) zur 
Ehe, die er aber noch am Hochzeitsabend wegen ihres Grindes 
mit Stockſchlägen verjagt, da kein Sakrament ihn bindet. 

Erſtarrt, aber ihrer Bildung nach echt volkstümlich ſind die 
Perſonifikationen der abſtrakten Begriffe Ehrſucht und Neid: ) Sie 
wellendts für ein erhart han MS 1002; ich weiß, das ich ein 
nythardt hab Mit disem büch vff mich geladen SZ (B) Vor. 
121f.; So zeigt er myr seyn neidhart feyl SZ30»f. Murner 
nennt ferner auch, den abſtrakten Begriff der Unzufriedenheit per: 
ſonifizierend, eine frow selten frid: Und bringst frow selten 
frid mit dir SZ1Su; Liebe gevatter, seltenfridt SZ18S:; Du 
vnd selten frid zu samen SZ 18 20. 


) Vgl. Kurz LN, S. XXXVI. 
2) Vgl. Zarncke zu NS 53 c. 
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Die allegoriſchen Geſtalten Frau Venus und Frau Scham, 
die in GM auftreten, ſind Perſonifikationen gelehrten Urſprungs, 
kehren aber nichtsdeſtoweniger im volkstümlichen Schrifttum des 
ausgehenden Mittelalters häufig wieder, wo ſie in der Regel ganz 
farblos und hölzern auftreten. Murner führt in ſeiner Gäuchmatt, 
die viel alten treaditionellen Minneſtoff birgt und als „eine 
groteske Verzerrung der letzten ritterlichen Ideen, der Minnehöfe, 
des Venustriumphes“ betrachtet werden kann, Frau Venus und 
Frau Scham geſchickt in dramatiſcher Gegenſtändlichkeit vor. Die 
Behauptung,) Frau Scham ſei ganz farblos gehalten, wird man 
zurückweiſen müſſen, wenn man die ſteifen und trockenen Rollen 
vergleicht, die dieſe allegoriſchen Figuren in der damaligen Literatur 
ſpielen. Die Faſtnachtſpiele des 15. und 16. Jahrhunderts, das 
Liederbuch der Klara Hätzlerin und Laßbergs Liederſaal bieten 
genug Beiſpiele. Holbeins Holzſchnitt zu Murners GM 313 ff. 
ſtellt zwei leidenſchaftlich erregte Frauen dar. Die eine, Frau 
Scham, iſt geiſtlich gekleidet und wendet ſich demonſtrierend Frau 
Venus zu, welche in weltlicher Tracht, einen Gauch in der Hand 
haltend, dargeſtellt iſt. Frau Scham nimmt Abſchied von der Erde 
und klagt in längerer direkter Rede (V. 313—467) über die Sitten⸗ 
verderbnis in der Frauenwelt, aus der ſie vertrieben werde. Nun 
tritt Frau Venus auf (V. 468-651), ſich rühmend, daß ſie jetzt 
die Welt regiere. Alles ſei ihr untertan, ſie gewähre aber auch 
ſicheren Lohn, während Frau Scham nur auf unſichere Belohnung 
im Himmel vertröſten könne. 

Hierzu kommt noch eine umfangreichere Gruppe erſtarrter 
Perſonifikationen, die kaum noch als ſolche empfunden werden. 
Murner lokaliſiert mit Vorliebe die Seelenzuſtände in verſchiedenen 
Körperteilen und ſtellt ſie dem Menſchen als wirkende Mächte 
gegenüber. Dieſe Stileigentümlichkeit der Murnerſchen Satiren 
beruht auf alter Tradition. Schon in den mhd. Kunſt- und Volks⸗ 
epen erſcheint das Herz wie bei Murner häufig als Träger der 
Gefühle und Leidenſchaften, als Sitz des geiſtigen Lebens über— 
haupt.) Ich greife aus den Murnerſchen Satiren nur wenige 
Beiſpiele heraus: So ist ir hertz im bad gewesen SZ 106 myn 


) Vgl. Schatz a. a. O. S. 69. 
) Vgl. R. Galle, Die Perſonifikation Diff. Leipzig 1888, S. 38. 
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hertz lydt grosse not NB 93a; het eins vatters hertz genum- 
men NB7:; An gottes statt myn sündt üch clag Vnd üwerm 
frummen hertzen sag NB 95 % f.) Ganz ſelten erſcheinen die 
abſtrakten Begriffe Seele und Gemüt als Sitze des geiſtigen 
Lebens, erſterer nur in formelhafter Verbindung mit „Leib“, 
3. B.: So erschrickt myn sel vnd lyb darab NB 5s. Verblaßte 
Perſonifikationen wie: Mich zwang groß hoffart zü der dadt 
GM 3825 oder Ein schrecken in die weiber falt LN 1165, find 
in Murners Satiren ſehr häufig verwendet. Solche Perſonifi— 
kationen ſind auch in unſerer Schriftſprache ganz gewöhnlich. 

Nachdem es ſich herausgeſtellt hat, daß Murners Stil neben 
der großen Menge des damals umlaufenden traditionellen, er— 
ſtarrten Materials auch lebendige und volkstümlich-friſche Per— 
ſonifikationen aufweiſt und ſich in dieſer Hinſicht von dem allge— 
meinen Zeitſtil vorteilhaft abhebt, kann ich dem auf mangelhafter 
Baſis beruhenden Urteil von Schatz,) auch hier zeige ſich die 
charakteriſtiſche Neigung des Dichters die Affekte zu reduzieren, 
nicht zuſtimmen. 

) Vgl. Schatz a. a. O. S. 47 ff. 


2) Galle a. a. O. S. 47. 
3) a. a. O. S. 69. 


Fünftes Kapitel. 


Gefühlston und Stimmungsgehalt der Sprache 
Murners. 


J. Kritiſche Bemerkungen. 


Die einſchlägige Stilunterſuchung von H. Schatz, die über die 
Stimmungen und Affekte in Murners Dichtungen handelt und des 
Dichters und Menſchen Charakter und innerſtes Weſen „nach dem 
Objektivſten, was uns Murner bietet, nach dem Stil feiner Dich—⸗ 
tungen“ beſtimmen will, ſtellt eine wunderliche Abart von Philo— 
logie dar. Der Verfaſſer wagt ſich an eine pſychologiſche Stil- 
analyſe heran, ohne ſich mit den Grundprinzipien der Sprach- und 
Stilgeſchichte vertraut zu machen, die durch J. Keller‘) und vor 
allem durch W. Wundt!) eine gediegene pſychologiſche Vertiefung 
erfahren haben. Er fahndet in einer einſeitigen Weiſe mit unzu⸗ 
länglichen Mitteln nach dem Menſchen Murner, den auch namhafte 
Forſcher wie Zarncke und Scherer verkannt haben. S. 8f. ſchreibt 
er z. B.: „Es iſt von Wichtigkeit feſtzuſtellen, welche Bedeutung 
die einzelnen Ausdrücke bei Murner haben, ob er die Affekte nach 
ihrer Intenſitätsſtufe ſondert, oder ob er fie nur nach dem allge- 
meinen qualitativen Charakter des Gefühls benennt ohne Rüdficht 
auf die Stärke desſelben. Daraus werden ſich Rückſchlüſſe auf 
ſein eigenes Gefühlsleben ergeben. Wenn wir nun daran gehen, 
bei einzelnen Ausdrücken feſtzuſtellen, welcher dieſer Kategorien 
(Stimmungen, Affekte, Leidenſchaften) ſie einzureihen ſind, ſo 
waren für uns maßgebend die Gefühle, von denen die Menſchen, 
auf die Murner das betreffende Wort anwendet, tatſächlich beſeelt 
ſind, und die wir aus dem Zuſammenhang der Stelle, in der das 
Wort erſcheint, erſchloſſen haben. Durch die Ausdrücke ſelbſt 


) Grundlinien zu einer Pſychologie des Wortes und Satzes. Mannheim 1907. 
) Völkerpſychologie Bd. I: Die Sprache, Leipzig 1904. 
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dürfen wir uns nicht leiten laſſen, denn es wird fich offenbaren, 
daß fie manchmal nur eine Art metaphoriſcher Umkleidung dar- 
ſtellen und den wirklichen Seelenzuſtand nicht prägnant zum Aus⸗ 
druck bringen.“ Ich frage: Iſt hier die Vorausſetzung des jo viel- 
fach falſch zitierten und mißverſtandenen Wortes von Boſſuet 
„le style c'est l'homme“ überhaupt berechtigt? Schatz ſtellt ſich 
dieſe Frage nicht, er nimmt einfach an, daß aus jedem Stil das 
Seelenleben des Dichters mit Sicherheit erſchloſſen werden kann. 
Im erſten Kapitel dieſer Arbeit glaube ich aber gezeigt zu haben, 
daß dies bei Murner nicht ohne weiteres geſchehen kann. Es darf 
nur die beſondere Gefühlseinſtellung, die der Zeitſtil durch Murner 
erfahren hat, für die Einſchätzung ſeiner Individualität ausge— 
beutet werden. Es ſind alſo die Eigentümlichkeiten dieſes Zeit— 
ſtils erſt feſtzuſtellen und auszuſcheiden. Dieſe Arbeit hat ſich 
aber Schatz geſchenkt. Das hiſtoriſch-vergleichende Element iſt in 
ſeiner Unterſuchung ganz ausgeſchaltet; der Verfaſſer glaubt durch 
empiriſche Stilbeobachtung allein ſchon zum Ziele zu kommen. 
Für ihn iſt alſo der ſubjektive Eindruck maßgebend, den er jetzt 
im 20. Jahrhundert in norddeutſchem Milieu von den Ausdrucks⸗ 
formen eines alemanniſchen, volkstümlichen Satirikers des 16. Jahr⸗ 
hunderts empfängt. Es iſt mir völlig rätſelhaft geblieben, wie 
Schatz die Gefühle ermittelt, von denen die Menſchen, auf die 
Murner den Ausdruck anwendet, „tatſächlich“ beſeelt find. Was 
er aus den betreffenden Stellen herauslieſt, iſt doch rein ſubjektiver 
Eindruck. Er poſtuliert einfach einen der drei Intenſitätsgrade 
und baut auf dieſen unſicheren Boden die Unterſuchung vollſtändig 
auf, gar nicht darnach fragend, ob die gemeinen Leute um 1500 in 
Alemannien denſelben Eindruck von den Murnerſchen Ausdrucks— 
formen gewonnen haben. Abraham a Santa Clara erſcheint uns 
Modernen in ſeinen Schriften als ein guter Spaßmacher, als ein 
Poſſenreißer auf der Kanzel. Es wäre aber grundfalſch, wenn wir 
annehmen wollten, daß ſeine Zuhörer nicht auch erbauliche Ein— 
drücke von dieſen Kanzelvorträgen erhalten konnten. Der Um— 
ſtand, daß auch ſeine Leichenreden nach unſerem Empfinden 
komiſche Elemente enthalten, zwingt uns zu der Annahme, daß 
dieſe Elemente jene Menſchen nicht zum Lachen reizten, ſondern 
von ihnen nur als eine gewählte Zierde ernſthafter Rede betrachtet 
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wurden. Bei ſolchen Anläſſen kann und darf niemand lachen, 
alle Menſchen aller Zeiten geberden ſich dabei ernft.‘) R. Heinzel!) 
illuſtriert an Scherers Hinweis auf die Trauerreden den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Charakter ſeiner Forſchungsmethode mit den 
Worten: „Das iſt doch ganz, wie wenn der Phyſiker ein Phänomen, 
das er akuſtiſch nicht beobachten kann, in eine Erſcheinung für das 
Auge umſetzt, als welche es ihm Rede ſtehen muß.“ Das Um⸗ 
ſetzen von Gefühlsklängen eines uns fremden Stils, das bei 
Abraham a Santa Clara notwendig iſt, kann bei einer pſycho⸗ 
logiſchen Analyſe von Murners Stil unmöglich entbehrt werden. 
Dieſer Mangel entwertet die Unterſuchung von Schatz vollſtändig. 
Mit modernem Stilgefühl läßt ſich der Gehalt einer fremden 
Sprache nicht ausſchöpfen; ein hiſtoriſch gut geſchultes Nachemp⸗ 
finden iſt unbedingt erforderlich. 

Ein weiterer methodiſcher Grundfehler kommt hinzu. Die 
Rückſchlüſſe auf Murners Seelenleben ſtützen ſich nur auf das nach 
der eben charakteriſierten, unwiſſenſchaftlichen Methode erſchloſ— 
jene Unterſcheidungsvermögen bei der Wortwahl. Dieſe Rück⸗ 
ſchlüſſe wären nicht zwingend, auch wenn das Unterſcheidungs⸗ 
vermögen auf einwandfreiem Wege feſtgeſtellt würde. Denn ein 
mangelhaftes oder vorzügliches Unterſcheidungsvermögen ſprach— 
licher Ausdrucksformen für verſchieden ſtarke Affekte iſt feines- 
wegs der direkte Exponent oberflächlichen oder tiefen Seelen— 
lebens, ſondern wird in nicht geringem Maße von der Sprach— 
gewandheit, Bildung und allerlei pſychologiſchen Aſſoziationsvor⸗ 
gängen mitbeſtimmt. Schatz (S. 44) behauptet ohne jede Ein⸗ 
ſchränkung: „Wer das Leid in der Tiefe ſeiner Seele empfunden 
hat, wird imſtande ſein, die Affekte nach ihrer Stärke und Qualität 
durch die Wortwahl zu ſcheiden.“ Das mag bei dem Gebildeten 
zutreffen, der über eine freie, gewandte Sprache verfügt, logiſch 
denkt und abwägt und den Affekt beherrſchen kann, bei dem ge— 
meinen, mehr phantaſierenden als logiſch denkenden Mann, der 
ſich feſtgeprägter, volksläufiger Ausdrucksformen bedient und im 


) Vgl. W. Scherer, Vorträge und Aufſätze zur Geſchichte des geiſtigen Lebens 
in Deutſchland und Sſterreich, Berlin 1874, ©. 144 ff., beſ. S. 185 f. 

2) Kleine Schriften hsg. von M. H. Jellinek und C. von Kraus, Heidelberg 
1907, S. 142. 
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ſtarken Affekt Sprache und Faſſung verliert, trifft es aber ſicher 
nicht zu. Wenn Schatz die Oberflächlichkeit von Murners Seelen: 
leben aus dem mangelhaften Unterſcheidungsvermögen verſchieden 
ſtarker Affekte erſchließt, ſo verkennt er die volkstümliche Apper⸗ 
zeption eines dichtenden, leidenſchaftlich bewegten Volksmannes 
und das hyperboliſche Gepräge eines Stils, der mit aller Wucht 
auf die ſatiriſche Verzerrung und Steigerung der Affekte hinſtrebt 
und eine durchgehende, ſaubere Scheidung der Intenſitätsgrade 
durch den ſprachlichen Ausdruck einfach unmöglich macht. Es iſt 
leicht zu begreifen, daß das Reſultat der nach dieſer Methode an- 
gelegten Stilunterſuchung willkürlich und ſubjektiv werden mußte, 
daß eben das herauskam, was herauskommen ſollte: eine Verall⸗ 
gemeinerung von W. Kaweraus) ſubjektivem Urteil. Das ver⸗ 
ſpricht ſchon die Einleitung ſeiner Arbeit (S. 5 f.). 

Kawerau ſpricht Murner Glaubensmut und religiöſe Be— 
geiſterung ab und ſchreibt ihm ein oberflächliches Empfindungs— 
leben und unlautere, frivole Geſinnung zu. Dazu verleitet ihn in 
der Hauptſache die hohe Verehrung, die er Luther zollt, deſſen 
größter und erbittertſter Feind unſer Bettelmönch geweſen iſt. 
„Ihm blieb der Franziskaner ſtets der Gegner Luthers, an 
Luthers Werk und Eigenſchaften maß er den unter völlig anderen 
Geſichtspunkten ſich erſchließenden Murner.“ ) Dieſer erſcheint ihm 
als ein „Mönch, der in ſeiner Zelle Luthers ſiegesfrohe Kampf— 
und Sturmſchriften las, ohne je ſelbſt von jenen Gewiſſensnöten 
gepackt und geſchüttelt worden zu ſein, die dem Wittenberger 
Auguſtiner ſo flammende Worte auf die Lippen gelegt, (als) der 
Mönch, der alle die Schäden und Gebrechen der Kirche und des 
Klerus, welche die Seele jenes in hellem Zorn hatten aufbrennen 
laſſen, nur als Spötter dem Gelächter ſeines Publikums preisge— 
geben hatte“.) Szamatolski hat in feiner trefflichen Unterſuchung 
von Huttens deutſchem Stil’) die übliche Parallelſtellung mit 

) Thomas Murner und die Kirche des Mittelalters, Halle 1890; Thomas 
Murner und die deutſche Reformation, Halle 1891. (Schriften des Vereins für 
Reformationsgeſchichte Nr. 30 und 32.) 

2) Bruno Hennig, Mitteilungen aus der hiſtoriſchen Literatur, hsg. von Fer⸗ 
dinand Hirſch, N. F. 41 (1913), S. 404. 


3) Zitiert von Schatz a. a. O. S. 6. 
) Vgl. OF 71, S. 1 ff. 
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Luthers Sprache aus guten Gründen ſcharf verurteilt, weil ſie 
notwendigerweiſe bei der herrſchenden Schwärmerei für die wiſſen⸗ 
ſchaftlich noch nicht durchforſchte Sprache des großen Reformators 
zu Vorurteilen führen muß. Was dieſer Forſcher bei einer Be— 
urteilung der Sprache von Luthers Geſinnungsfreund für unzu⸗ 
läſſig erklärt, muß unbedingt bei einer Beurteilung der Sprache 
des größten, vielgeſchmähten Lutherfeindes gefordert werden. 
Kawerau bringt aus der Gefühlswelt Luthers die Maßſtäbe für 
die Bewertung der Gefühlswelt des Gegners mit, ohne auf den 
grundverſchiedenen Volkscharakter nur die geringſte Rückſicht zu 
nehmen. Die Loſung der Literatur: „Hie Teufel, hie Narr!“ hätte 
ſchon die rechten Wege weiſen müſſen. Kawerau blieb aber das 
Empfindungsleben des elſäſſiſchen konſervativen Bettelmönches 
fremd, er verkennt die ſtammestümlichen Stileigenheiten dieſes 
alemanniſchen Satirikers vollſtändig. Wer Murner gerecht werden 
will, muß vorurteilsfrei in ſeine Vorſtellungs- und Gefühlswelt 
eindringen können und darf nicht aus anderem Milieu heraus das 
Fremde von außen betrachten. Kawerau kann nicht verſtehen, 
daß Murner bei der alten Kirche, deren Schäden er in den Satiren 
rügte, hätte bleiben können, wenn er tief und warm gefühlt hätte, 
wenn ihm ein feſter Glaubensmut und die reine Flamme religiöſer 
Begeiſterung und untadelige Lauterkeit der Geſinnung nicht ganz 
gefehlt hätten. Dieſer Schluß auf ein oberflächliches, leichtes reli- 
giöſes Seelenleben iſt ungerecht. Die Erforſchung des elſäſſiſchen 
Humanismus hat gezeigt, wie zähe gerade tief religiös empfindende 
Naturen an der kirchlichen Überlieferung feſthielten, trotz der über— 
aus ſcharfen Kritik, die fie vor Luthers Auftreten an der alten 
Kirche übten.) Einen ungeſtümen Glaubensmut kann man dieſem 
wackeren Kämpen der alten Kirche nicht abſtreiten; feſt und treu 
ſtand er bis zum letzten Atemzug auf katholiſcher Seite, ein ſtets 
kampfbereiter chriſtlicher Ritter und mutiger Glaubensheld.?) Wir 
müſſen ihm glauben, wenn er in ſeinem volkstümlichen, innigen 


) Vgl. Guſtav Wolf, Quellenkunde der deutſchen Reformationsgeſchichte. Bd. 1: 
Vorreformation und allgemeine Reformationsgeſchichte. Gotha 1915, S. 321. g 

2) Über den chriſtlichen Ritter auf Seiten der Glaubensneuerung vgl. Erich 
Schmidts für das Berliner Luther-Denkmal gehaltenen Vortrag, Charakteriſtiken II? 
(1912), S. 1 ff. 


— 177 — 


Streitgeſang „Ain new lied von dem vndergang des christ- 
lichen gloubens“ (1522) in warmem Tone bekennt: 


Ich red das als für mein person 
und main ich tü im recht, 

daß ich beim alten glauben ston, 
die neurung widerfecht 

und tü als tüt ain redlich man, 
dem man ain schloß empfilt: 

so lang ich mich geweren kan 
bruch ich das schwert und schilt.“) 


Die Badenfahrt klingt im Abſchnitt „Der baderin dancken“ in 
ein inniges, begeiſtertes Marienlob aus. Kawerau?) meint, von 
religiöſer Begeiſterung und warmer Marienverehrung könne keine 
Rede ſein, es ſpreche aus dieſen Worten das Heimatsgefühl des 
Straßburgers, es erklinge hier das Lob auf das herrliche Münſter, 
deſſen Schutzpatronin Maria iſt. Dagegen iſt zu bemerken, daß 
das Lob auf das Münſter nur nebenbei eingeflochten iſt, daß die 
Stelle als ein Preis Mariens unbedingt aufgefaßt werden muß 
und daß mehrere Umſtände zu der Annahme zwingen, daß Murner 
tatſächlich ein begeiſterter Marienverehrer war. Oberehnheimer 
Urkunden zufolge hat Murner in der Zeit von 1530 bis 1537, ob- 
ſchon er Pfarrer an der Kirche St. Johann war, doch wöchentlich 
Meilen in der Liebfrauenkapelle geleſen.“) Der Franziskaner— 
orden, dem er angehörte, kultivierte wie kein anderer Orden die 
Marienverehrung und trat gegen die Dominikaner in hartem 
Kampfe für das Dogma von der unbefleckten Empfängnis Mariens 
ein.) Auch die Laienwelt huldigte in jener Zeit der Roſenkranz— 


1) L. Uhland, Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder Nr. 349, Str. 30; vgl. 
hierzu LN 3507 ff. und Spaniers Urteil, Z. f. d. Ph. 26, S. 217 f.; ferner Murners 
noch nicht nach Gebühr gewürdigte Schrift: Von Doctor Martino luters leren vnd 
predigen, Das sie argwenig seint vnd nit gentzlich glaubwirdig zü halten 
(Straßburg 1520), Neudruck von E. Voß: The Journal of English and Germanic 
Philology VI (1906/7), p. 341 ff., beſ. 343. 

2) Thomas Murner und die Kirche des Mittelalters S. 61. 

3) Vgl. J. M. Gyß, Urkundl. Geſchichte der Stadt Oberehnheim. Straßburg 
1895, S. 551. 

) Vgl. P. Pauwels, Les Franciscains et l’Immaculee Conception, Malines 1904. 


Lefftz, Stilelemente in Murners Satiren. 12 
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bruderſchaften, angeregt durch das Baſeler Konzil vom Jahre 1439, 
in überſchwenglichem Maße dem Marienkultus, der in zahlreichen 
elſäſſiſchen Marienliedern ſchöne Blüten trieb. Es ſei nur an 
Wimpfelings „De triplici candore Mariae“ und an Seb. Brants 
„Ave salve gaude vale“ erinnert. Den Höhepunkt ihrer Ent⸗ 
wicklung erreichen dieſe Mariengedichte in J. Baldes Lyrik im 
17. Jahrhundert. Es wäre zu verwundern, wenn ein elſäſſiſcher 
Franziskaner dieſer Strömung ferngeſtanden hätte. Faſt in allen 
Dichtungen und Schriften Murners finden ſich Bemerkungen, Verſe 
und Stellen, die für ſeine innige Marienverehrung und ſeinen 
ſtarken, lebendigen Glauben untrügliches Zeugnis ablegen. Kawerau 
konſtatiert aber überall oberflächliches religiöſes Seelenleben. Das 
wird ihm nicht ſchwer, nachdem er von der „Badenfahrt“ behauptet 
hat: „nirgends iſt ein eigentümlicher Zug ſeines (Murners) reli⸗ 
giöſen Sinnes wahrnehmbar“. ) 

Schatz ſucht das abſprechende Urteil dieſes Forſchers zu ver— 
allgemeinern und glaubt nicht nur im religiöſen, ſondern auch im 
geſamten Seelenleben Murners Oberflächlichkeit der Empfindung 
entdecken zu können. So trägt er in feine Arbeit ungerechte Vor- 
urteile eines Geſchichtsforſchers hinein, der von den religiöſen 
Parteikämpfen ausging, die den Weg zu einer gerechten Würdigung 
Murners zu verſperren ſcheinen. Viel ſicherer und gerechter ge— 
ſtaltet ſich dagegen das aus Unterſuchungen von Murners eigent⸗ 
lichen literariſchen Werken gewonnene Urteil des Literarhiſtorikers, ) 
deſſen Forſchungsgebiet dieſer Satiriker doch in erſter Linie an⸗ 
gehört. 


JJ. Der Stimmungsgehalt des Stils. 


Es ſoll im folgenden der Stimmungsgehalt aufgezeigt werden, 
den die vielen volkstümlichen Elemente dem Ganzen zuführen. 
Die einzelnen Stilmittel ſind nur periphere konkrete Partikelchen, 
in denen die dem Ganzen innewohnende Stimmung nach Aus⸗ 
druck ringt. 


) Thomas Murner und die Kirche des Mittelalters S. 61. 
) Hierfür ſprechen die liebevollen Würdigungen, die Murner zuerſt gerade 
durch evangeliſche Forſcher erfahren hat. 
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Herbheit und Derbheit, das iſt der Eindruck, den 
Murners Stil zunächſt auf den Leſer macht. Fleißige Lektüre der 
Murnerſchen Satiren rät Leſſing allen an, welche die deutſche 
Sprache in ihrem ganzen Umfang kennen lernen wollen. Er ſagt: 
„Was die Sprache Nachdrückliches, Derbes, Anzügliches, Grobes 
und Plumpes hat, kann er nirgends beſſer zu Hauſe finden als in 
ihnen.“) Dieſes Urteil trifft zu. Nachdrückliche Stilelemente 
konnten im zweiten Kapitel in anſehnlicher Menge zuſammenge— 
ſtellt werden. Hierzu treten wegen ihrer inhaltlichen Werte noch 
viele andere Stilelemente, die in anderem Zuſammenhang be— 
handelt wurden. Alle Elemente der Murnerſchen Sprache atmen 
den kräftigen, herben Hauch friſchen Lebens. Rohe und niedrige 
Wörter ſind nicht gemieden, gemeine und nach unſerem Empfinden 
unflätige Ausdrücke ſind nicht ſelten. Es ſei nur auf die abſcheu⸗ 
lichen Flüche, groben Schimpfwörter, maßloſen Hyperbeln, obſzö— 
nen Redensarten und zyniſchen Wendungen und derben Witze hin— 
gewieſen. Die grobianiſche Lebensſtimmung verdichtet ſich in allen 
Stilelementen. Bald erſcheint ſie mehr in der äußeren Schale, bald 
ſteckt ſie tief im Kern. In einem Jahrhundert, das ſich Sankt 
Grobianus und Sankt Schweinhardus zu Schutzheiligen erkoren 
hat, kann es nicht anders ſein. Murner iſt ein Kind ſeiner Zeit 
und verdient den althergebrachten Tadel nicht, den neuerdings 
wieder Bebermeyer ausſprach, wenn er urteilte: „Daß er ſelbſt im 
ſtillen Freude an ſeinen Zoten und unflätigen Redensarten gehabt, 
halte ich für ſicher.““) Das Vergnügen an Derbheiten nehme ich 
Murner nicht übel; er war eben nicht anders geartet als alle die 
robuſten, lachluſtigen Volksmänner jenes derben und rohen Zeit— 
alters. Von der Derbheit der Schwänke, die damals ſelbſt ernſte 
und gelehrte Männer erzählten, zeugt ein Brief des Kanonikus 
Peter Schott, der am 7. Auguſt 1481 aus Wildbad an Geiler ge- 
richtet iſt.) Noch in viel ſpäterer Zeit war in der volkstümlichen 
Predigt ein Ton möglich, der dem Stil Murners, was Saftigkeit, 
Derbheit und Poſſenreißerei anbelangt, durchaus in nichts nach— 


) G. E. Leſſings ſämtliche Schriften, hsg. von Lachmann-Munker, Bd. 16 
(1902), S. 329 f. 
aas 0 70: 
) Lucubratiunculae fol. 12 b. 
12* 
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ſteht. Ich nenne, um nur ein Beiſpiel anzuführen, den Pfarrer 
Sperer, den bekannten fränkiſchen Bauernprediger, einen uner- 
ſchrockenen Vorkämpfer evangeliſchen Weſens.) Ich habe aber in 
den Satiren nicht eine einzige Stelle finden können, wo Murner 
abſichtlich und aus reiner Freude am Schmutz im Kot gewühlt 
hätte. Maßloſe Derbheit, die nach unſerem Empfinden oft ins 
Frivole und Unflätige überfließt, iſt der Murnerſchen Sprache eigen, 
nie aber iſt ſie Zweck und Ziel der Darſtellung. In Einzelheiten 
tritt frivole Geſinnung nirgends nachweisbar hervor. Das gibt 
ſelbſt Kawerau, der Murner reine Luft am Schmutzigen vorwirft,“ 
nach den Ausführungen Spaniers (PBB 18, S. I ff.) zu: „Man 
kann wohl bei den Einzelheiten mit Erfolg die frivole Abſicht be— 
ſtreiten“ (Kawerau im Euphorion 1 (1894) S. 800). Er glaubt 
aber, trotzdem ſein Urteil aufrecht erhalten zu können, und fährt 
fort: „aber für das ſittliche Endurteil entſcheidet, ich wiederhole es, 
der Geſamteindruck, und auch hier iſt es der Ton, der die Muſik 
macht“. Das Ablauſchen dieſer „Muſik“ über vier Jahrhunderte 
und weite Strecken deutſchen Landes hinweg iſt aber ohne Zweifel 
ganz ſubjektiv, die Töne ſind erraten, aber nicht tatſächlich ver— 
nommen. Zu Murners Zeit hörten die Menſchen mit weniger 
empfindlichem Ohr, hatten ſtärkere Nerven und empfanden anders 
als wir in unſerem Milieu. Man hielt damals vieles für ganz 
natürlich und erlaubt, was wir heute als roh, unſauber und an⸗ 
ſtößig verwerfen. Murners ätzende Satire, die mit beiſpielloſer 
Deutlichkeit und Schärfe auch die heikelſten Seiten der Verderbt— 
heit von Menſchen und Einrichtungen geißelt, darf bei der Beur— 
teilung nie und nimmer von der zeitgeſchichtlichen Bedingtheit los— 
gelöſt werden; denn auch hier gilt das Wort des Erasmus im 
Eingange des Hyperaſpiſtes: „Postremo sie aliquando mecum 
cogitabam, quid si Deo visum est corruptissimis horum tem- 
porum moribus tam saevum dare medieum, qui sectionibus 
et usturis sanet, quod potionibus et malagmatis non poterat.“ ) 

) Man vergleiche feine urwüchſige, im Wortlaut mitgeteilte Kirchweihpredigt - 
bei: K. Simon, Joh. Friedr. Sperer, Pfarrer zu Rechenberg (1678 - 1720), Blätter 
für württembergiſche Kirchengeſchichte 12 (1908), S. 148 ff. 

2) Vgl. Thomas Murner und die Kirche des Mittelalters S. 71. 

) Opera omnia (Lyon 1706), Bd. X 1251. 
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Scherz und Ernſt wehen durch alle Satiren. Es find 
keine ernſten Moralpredigten. Murner iſt viel heiterer als Brant 
und Geiler. Alles Schwerblütige und Schwerflüſſige iſt ſeiner 
Natur fremd. Behagliche, üppige Narrenfreude, Lachluſt und 
Leichtſinn drängen in ſeinen Narrendichtungen“) den Ernſt oft 
ganz in den Hintergrund. Die Sünde erſcheint als Narrheit, Ironie 
und Spott tönen aus jedem Kapitel. Selbſt der ſittenrichtende 
Dichter hüllt ſich ins Narrenkleid und nimmt an dem tollen Treiben 
in der Dichtung teil. Nur an wenigen Stellen zieht er die Narren— 
kappe ab, um ſein ernſtes, bekümmertes Antlitz länger zu zeigen. 
Kaum hat er im Ernſte geſcholten, ſo fliegt ihm ſchon wieder ein 
ſpöttiſches Lächeln um den Mund. Obſchon in dieſer Miſchung von 
Scherz und Ernſt der Scherz ſtark überwiegt, ſo kann doch nicht 
geleugnet werden, daß Murner auch kräftige Töne ſittlicher Ent— 
rüſtung zu Gebote ſtehen.?) Wo nicht der grobe, ernſte Ton ſchel— 
tender Rüge untermiſcht mit Flüchen, Scheltworten und Ver— 
wünſchungen vorherrſcht, werden in meiſterhafter Satire, die oft 
in Genrebildchen und dramatiſchen Szenen und Situationen mi— 
miſchen, indirekten Charakter annimmt, in gegenſtändlicher, lebens— 
friiher Darſtellung die Torheiten und Lächerlichkeiten des leicht— 
ſinnigen Lebens vorgeführt. Dadurch kommt in ganze Partien 
ein urwüchſiger Humor hinein, der ſeinesgleichen ſucht, und an 
vielen Stellen erſcheint das Verkehrte und Unvollkommene mehr 
belachens⸗ als verdammenswert. Scherer‘) hat Murner eigent— 
lichen Humor abgeſprochen: der Mönch erſchien ihm zu „bös— 
artig, wütend und wild“. So bös und unnahbar iſt nun der 
Satiriker doch nicht. An Stellen wie NB cap. 6, 31, 93, 95 trifft 


1) Zum „narren machen“ hat unſern Satiriker Brant veranlaßt. Sein NS 
brachte ihn auf den Gedanken allerlei Menſchen mit Laſtern und Gebrechen als 
Narren, Schelme, Schwindelsheimer und Gäuche in hellen Haufen zu ſammeln und 
dann einzeln der Reihe nach zu verſpotten. LN ift „mit fürsatz vß narrenweiß 
beschriben worden“, der Dichter will ſich „der zeit vnd dem markt vergleichen 
vnd eben der selbig groß mechtig nar sein... vnd in der narrenkappen sagen, 
das... sunst zü gedencken vber bliben wer“. (Vorrede zu LN, bei Kurz S. 3 f.). 
In BT und BZ ift die Narreneinkleidung aufgegeben. Hier zeigt ſich Murner nicht 
mehr auf der Höhe ſeines Könnens. 

2) Vgl. Spanier, PB B 18, S. 35. 

5) Geſchichte des Elſaß, 3. Aufl. S. 177. 
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Scherers Urteil ſicher nicht zu. Murner hat gerade im Gegenſatz 
zu Brant Humor, ſeine Satire und ſein Witz ſind nicht durch⸗ 
gehend billig.) Das liegt an ſeiner Kunſt, das Lächerliche und 
Verkehrte dramatiſch⸗gegenſtändlich in mimiſcher Darſtellung und 
echt volkstümlicher Friſche und Anſchaulichkeit vorzuführen. Der 
Humor ſteigert ſich in den meiſten Fällen zu einem überſprudelnden 
beißend⸗ſatiriſchen Witz, der in unzähligen Antitheſen, Hyperbeln, 
ironiſchen und bildlichen Redensarten alle Stufen bis zum ſchärfſten 
Hohn und Spott durchläuft. Neben harmloſe Späſſe treten viele 
rohe Derbheiten. Wir finden witzige Anſpielungen auf die nie- 
drigſten Dinge und auf geſchlechtliche Verhältniſſe. Scherer!) urteilt 
aber zu ſchroff, wenn er meint, der Witz beſtehe oft bloß in dem 
traurigen Mut, Unflätereien der niedrigſten Sorte mit einem 
Selbſtgefühl auszukramen, als wären es Perlen und Diamanten. 
Er urteilt zu ſehr von ſeinem ariſtokratiſchen Standpunkt aus, 
ohne ſich recht in die natürlich-derben Außerungen primitiver volfs- 
tümlicher Komik einfühlen zu können, die ja auf dem Boden der 
Adöologie am üppigſten gedeiht, wie die Volkskunde lehrt. Jene 
Kraftmenſchen, die alles Natürliche liebten, haben ſicher anders 
empfunden als wir. Murners Stil erſcheint in ganz anderem Lichte, 
wenn man die derbe, grobkörnige Art von Männern wie Brant, 
Peter Schott, Geiler, Wimpfeling, Adelphus Muling und anderen 
Elſäſſern jener Zeit kennen gelernt hat.“) 

„Die Sprache der Leidenſchaft ſteht Murner nicht zu 
Gebote“, jo lautet das Reſultat der Stilunterſuchung von H. Schatz.“) 
Das hatte Kawerau nicht behauptet; er hielt den Mönch für einen 
unſittlichen, frivolen Menſchen ohne tiefes religiöſes Seelenleben. 
Die Fülle der Stilelemente, die ich im dritten Kapitel zuſammen⸗ 
geſtellt habe, verleiht dem Stil geradezu einen leidenſchaftlichen 
Charakter. Die Haſt und Unruhe, die Murner wie viele andere 
Zeitgenoſſen im Leben herumjagte und herumwarf, ſpiegelt ſich 
auch klar in der Sprache. Flüche, fluchartige Umſchreibungen, 
Schimpfwörter, Ausrufe und Zwiſchenfragen geben der Darſtellung 


) Vgl. Spanier, PB B 18, S. 33. 
2) d. a. O. S. 167. 

8) Siehe Ott, a. a. O. S. 96 ff. 
Dag d 
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einen ſtark erregten Ton. Es iſt auffällig, daß Schatz dieſe Stil- 
elemente ganz aus ſeiner Unterſuchung ausſchließt. Im Hinblick 
auf Brant u. a. kann ich Murner ein leidenſchaftliches Tempera- 
ment auf Grund ſeines Stils nicht abſprechen. Unſer Satiriker 
ergeht ſich ja, wo er den Ton ſcharfer Rüge anſchlägt, in rüdfichts- 
loſen, leidenſchaftlich hingeſchleuderten Zornesworten, die den 
Bodenſatz ſeiner erregten Seele ans Licht bringen. Der typifche 
Gebrauch etlicher Formeln aus Reimnot tut der Wirkung der 
großen Menge dieſer Stilelemente keinen großen Abbruch. 
Naivität und Wärme find ein weiterer beachtenswerter 
Einſchlag in Murners Stil. Es kommen hier vor allem die vielen 
zutraulichen Anreden, Diminutiva, Begrüßungs- und Abſchieds⸗ 
formeln in Betracht. Echt volkstümliche, naive perſonifizierende 
Anreden lebloſer Dinge und abſtrakter Begriffe treten hinzu. Über 
alle dieſe Stilelemente ſchweigt ſich Schatz ebenfalls aus. Erſt am 
Schluß der Arbeit kommt ihm dieſer Mangel zum Bewußtſein und 
er verſpricht in der in ſolchen Fällen üblichen Weiſe: „Die ſubjektive 
Darſtellung der Affekte, wo des Dichters Figuren ſich ſelbſt durch 
ihre eigene Sprache charakteriſieren, ohne direkt das zu nennen, 
was ihr Inneres birgt, ſo daß ſich der Affekt nur verrät in der 
äußeren Form ihrer Rede, behalten wir einer beſonderen Arbeit 
vor: Dahin gehören auch die Belege, wo in des Dichters Sprache 
ſeine eigene Erregung zum Durchbruch kommt. Bei dem lebhaften 
perſönlichen Verhältnis, das Murner zu ſeinen aufgeregten Narren 
einnimmt, nehmen Apoſtrophen, Fragen, Ausrufe einen breiten 
Raum ein. Aber dieſe Stilformen bleiben hier außer Spiel.“) 
Tiefe Gefühlstöne anzuſchlagen bietet ſich in einer 
Satire, deren Grundſtimmung ſich aus Narrenfreude, Witz und 
Ironie zuſammenſetzt, wenig Gelegenheit. Es iſt aber damit nicht 
geſagt, daß unter der zeitlich bedingten Narrenkleidung der Sprache 
nicht doch ein tiefempfundener Kern ſtecken kann. Schatz begeht 
einen methodiſchen Fehler, wenn er von der Beſchaffenheit dieſes 
volkstümlichen ſprachlichen Narrenkleides direkt auf den Charakter 
des Satirikers ſchließt, der es bei dem Narrenaustreiben anzieht. 


) Vgl. S. 159. Möge Schatz fein Verſprechen beſſer halten als Stirius und 
M. Rieß, die den verſprochenen zweiten Teil ihrer Murnerſtudien nachzuliefern ver- 
geſſen haben! 


— 184 — 


Zudem wirft dieſe Narrenſprache die Ausdrucksformen für ſchwache 
und ſtarke Affekte nicht ſo wahllos durcheinander, wie Schatz gerne 
beweiſen möchte. Es ſei geſtattet, an einem Beiſpiel zu zeigen, 
wie er gearbeitet hat. Er behauptet u. a., daß Murner das ſtärkere 
Wort „Herzeleid“ von dem einfachen Wort „Leid“ nicht unter- 
ſcheidet, weil er oberflächlich fühlt und tiefes Leid in ſeiner Seele 

nie empfunden hat. Unter den Belegen führt er das Verspaar an: 
Daran sie hat ir gröste freyd vnd klagts doch für ir hertzeleid 
MS 972f. Es ift hier von der Verſtellungskunſt der Buhlerin die 
Rede, die innerlich die größte Freude hat, wenn fie ſich einem Lieb- 
haber hingeben kann, äußerlich aber tut, als ſei es ihr von Herzen 
leid. Aus den zwei zitierten Zeilen geht allein ſchon hervor, daß 
„hertze leid“ als Gegenſatz zu „gröste freyd“ gedacht iſt und 
wohl den Wert von „großes Leid“ haben wird. Die Parallele 
MS 927 f. rechtfertigt dieſe Annahme. Dort heißt es: War an sie 
handt die gröste freüd, das clagens für ein cleglichs leyd. 
„Hertze leid“ darf ſomit als gleichwertig mit „eleglichs leyd“ 
erachtet werden. Zu bemerken iſt noch, daß hier ein erheucheltes 
Leid bezeichnet wird; Schatz hat aber (S. 8) verſichert, daß nur die 
Gefühle für ihn maßgebend find, von denen die Perſonen „tat- 
ſächlich“ beſeelt find. In GM 1036 ſoll „hertze leyd“ nur das 
Schmollen der Frau bezeichnen. In der nächſten Zeile heißt es aber: 
Vnd trurt vnd trurt dag vnd nacht. Hieraus geht hervor, daß 
Murner von einem tiefen, nachdrücklichen Leid ſpricht. Es iſt ja 
wahr, daß eine Frau nicht immer ſo ſehr gekränkt wird, wenn der 
Mann ihre Wünſche nicht erfüllt, aber es gibt doch ſolche Frauen. 
Den Typus einer ſolchen böſen Frau nimmt Murner gerade an 
jener Stelle in hyperboliſcher, ſatiriſcher Darſtellung vor. — Bei 
der Beſtimmung des Gefühlswertes von dem Wort „Freude“ ver- 
fährt Schatz (S. 13) ebenſo willkürlich. Das Wort drückt nach ihm 
hie und da ganz ſtarke Affekte aus, z. B. die Freude im Jenſeits 
(NB IO, LN 4718, GM 1717). Anderſeits konſtatiert er aber, 
daß der Satiriker das Wort auch für ganz ſchwache Affekte an- 
wendet, nämlich für heitere Lebensluſt bei Schmaus und Feſtlich⸗ 

keiten und für die Liebesluſt, wobei „das Gefühl der Luſt nur von 
ſehr ſchwacher Intenſität iſt“. Ich wundere mich über dieſe naive 
Pſychologie des Schmauſens und Liebens und nehme an, daß Schatz 
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willkürlich Intenſitätsgrade konſtruiert, die nicht vorhanden find. 
Auf dieſe Weiſe wird das Nebeneinander derſelben Ausdrücke für 
verſchieden ſtarke Affekte nachgewieſen und daraus auf die Ober— 
flächlichkeit des Empfindens geſchloſſen (S. 19 f.). — Ich gebe zu, 
daß Murners Satirenſtil verhältnismäßig wenig tiefe Gefühlstöne 
beſitzt. Das liegt aber am Charakter der Satire, die auf Willens— 
bewegung gerichtet iſt, ſtarke Reizmittel erheiſcht und ſich not— 
wendigerweiſe von der Gemütsinnerlichkeit losmachen muß. Daß 
Murner auch anders kann, bezeugt ſein Marienlob in der Baden— 
fahrt und das gefühlvolle, innige Lied vom Untergang des Glau— 
bens,) das er einen blinden Sänger lehrte, der es weithin im Lande 
herumſang, wie einſt der blinde Barde Bernlef die chriſtlichen 
Pſalmen. Aber auch in den Satiren finden ſich Stellen, wo der 
Dichter die Narrenkappe wegnimmt und im Ernſt ſeinem gequälten 
Herzen Luft macht. Verſe wie: We dem, der in den alten tagen 
seinen eltern will das hertz abnagen Vnd tag vnd nacht ir 
guͤt abschinden (MS 448 ff.), ſind in den Satiren doch nicht ſelten. 


III Der volkstümliche Charakter des 
Stimmungsgehaltes. 


Die Grundtöne von Murners Satirenſtil entſprechen, wenn 
wir von den Intenſitätsgraden abſehen, der ſtammestümlichen Be— 
wußtſeinseinſtellung und Gefühlshaltung breiter Volksſchichten in 
der tiefbewegten Zeit, die des Elſaß goldenes Literaturzeitalter ?) 
heraufgeführt hat. Aus der geſchichtlichen und kulturellen Ent— 
wicklung der Lande am Oberrhein iſt in erſter Linie das Werden 
und Weſen einer ſpezifiſch elſäſſiſch-alemanniſch gefärbten Denk— 
und Empfindungsweiſe zu erklären. Sebaſtian Frank bezeichnet 
in ſeinem Weltbuch (1534, fol. 62 b) als hervorſtechende Eigen— 
ſchaften des elſäſſiſchen Volkscharakters Gaſtlichkeit und großen 
Leichtſinn. Er ſagt: „Die Elſäſſer lieben den Wein und das Wohl— 
leben und jubeln in den Tag hinein, ohne an ein Morgen zu 
denken.“ So war's um 1500. Da herrſchte in Alemannien blühender 


1) Vgl. Spanier, Z. f. d. Ph. 26, S. 217 f. 
2) Treffend charakteriſiert von Cl. Bäumker, Der Anteil des Elſaß an den 
geiſtigen Bewegungen des Mittelalters. Straßburg 1912, S. 8. 
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Wohlſtand, bedingt durch die unerſchöpflichen Bodenſchätze und den 
regen Handel, deſſen Entfaltung zwei große Verkehrsſtraßen ſehr 
begünſtigten. Straßburg war der Schnittpunkt der beiden Handels⸗ 
wege, von denen der eine von Italien nach dem Niederrhein und 
der andere von Wien über Augsburg nach Paris führte. Aus 
einem Bauernvolk war im Elſaß ſchon im 14. Jahrhundert ein 
vorwiegend wohlhäbiges Bürgertum mit Städten, Großhandel, 
Gewerbe und Kolonien geworden. Die Städte, die ſich nirgends 
dichter drängten, waren Brennpunkte einer hochentwickelten, bei- 
nahe überſättigten Kultur. Ihr Träger war ein behäbiges, mate— 
rialiſtiſchem Lebensgenuß hingegebenes, geſundes Volk voll unver— 
wüſtlicher Lebenskraft, ein leichtſinniges, ſinnenfreudiges Geſchlecht. 
Mehr als ſonſtwo überwucherte hier derbe und ausgelaſſene 
Narrenfreude den Ernſt des Lebens. Daneben machte ſich ein 
ſtarker Zug ins Rohe und ſittlich Bedenkliche geltend. St. Gro— 
bianus, der elſäſſiſche Heilige dieſer Zeit, verkörpert die urwüchſige 
Geſundheit und Derbheit dieſes Volkes in ſeinen ungeſchlachten 
Flegelſahren. Im Einklang mit der Stimmung der leichtlebigen 
Zeit war im Elſaß das Narrengewand, das Sünden und Gebrechen 
als belachenswerte Torheiten hinſtellte, literariſche Mode geworden. 
Die ſoziale Vorausſetzung der elſäſſiſchen Literatur dieſer Epoche 
iſt die bürgerliche Kneipe.) Durch die derbe Realiſtik und lachende 
Lebensfreude klingen aber doch auch ſchwermütige Töne, unter— 
miſcht mit bitterſter Ironie. In ſatiriſchen Dichtungen, Dramen, 
Predigten, Chroniken, Volksliedern und in prognoſtiſcher Literatur 
werden peſſimiſtiſche Stimmen beängſtigter Gemüter laut, und 
neben den Narr tritt mit höhniſch grinſendem Geſicht der tanzende 
Tod. Scherz und Ernſt ſind in ſeltſamſter Weiſe gepaart. Die 
elſäſſiſche Literatur zeigt um die Wende der Zeiten ein ganz eigen— 
artiges Gepräge. Derbheit, Geſchmackloſigkeit und tiefen Ernſt 
überwuchernde Narrenfreude find charakteriſtiſche Grundtöne volfs- 
tümlicher Ausdrucksformen. Wir finden ſie in den Schriften der 
Elſäſſer dieſer Zeit ohne Ausnahme, bei Pauli, Wimpfeling, Schott, 
Geiler, Gallus, Gribus, Muling, Brant und Murner, allerdings 
in ſehr verſchiedenem Grade. 


) Vgl. W. Scherer, Geſch. des Elſ. (3. Aufl.), S. 148 ff. 
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Allen gemein und von Natur angeboren iſt ein etwas un— 
wirſcher, eckiger und unausgeglichener Sinn und eine auffallende 
Neigung und Begabung zu ſcharfer Satire. Man kann von einer 
ſatiriſchen Richtung im elſäſſiſchen Humanismus ſprechen.) Dieſe 
Elſäſſer ſind praktiſch und nüchtern, oft recht grob und zornig, ) 
aber offen und ehrlich, nicht hinterliſtig. Hinter der rauhen, 
knorrigen Außenſeite verbirgt ſich ein weiches Herz. Die ſenſitiven 
Seelentätigkeiten treten aber hinter die verſtandesmäßigen und 
viſuellen zurück; ſcharfe Beobachtungsgabe, witzige Schlagfertig- 
keit und bildliche Geſtaltungskraft ſind hervorſtechende Eigenſchaften. 
Der elſäſſiſche Volkscharakter iſt bis heute der gleiche geblieben.“) 
Als die Stammesblüte nach dem Auftreten eines Fiſchart und 
Moſcheroſch verwelkt war, lebten die ſtammhaften Eigentümlich- 
keiten in unliterariſchen Niederungen, vor allem in der Volks— 
ſprache weiter, die in den „Fraubaſengeſprächen“ ) und in Arnolds 
„Pfingſtmontag“ wieder literariſch wurde. Die Sprache des 
„Pfingſtmontag“ gemahnte Goethe an Brant und Geiler, in ge— 
wiſſen Perſonen entdeckte er „ganz genau die Nachkommenſchaft 
jener würdigen Männer“ und fand ſich „zu der Betrachtung ge— 
nötigt, daß Geſinnung und Redeweiſe ſich in Straßburg dreihundert 
Jahre lang, um nicht länger zu jagen, unverändert erhalten habe“ .?) 
Seither ſchoß die elſäſſiſche Dialektliteratur üppig ins Kraut, und 
mit ihr lebte der alte witzig⸗ſatiriſche, derbe und lebensfreudige 
Geiſt wieder auf.“) 


) Vgl. J. Knepper, Sprüche und Anekdoten aus dem elſäſſiſchen Humanismus, 
Studien zur vergleichenden Literaturgeſchichte Bd. 3 (1903), S. 157. 

2) Eſchenburg teilt in ſeinen „Denkmälern altdeutſcher Dichtkunſt“ (Bremen 
1799, S. 417) ein Priamel des 15. Jahrhunderts mit, in dem es u. a. heißt: 
„Elsasser schelten, fluchen und schwören, 

Die Schwaben überflüssig zebren“. 

3) Vgl. E. Martin, Das Wörterbuch der elſäſſiſchen Mundarten (Vortrag). 
Straßburg 1895, S. 9, 12; derſ., Sprachverhältniſſe und Mundarten im Sprach— 
gebiet von Elſaß⸗Lothringen = Das Reichsland Elſaß-Lothringen Bd. 1 (Straßburg 
1898 ff.), S. 95; K. Storck, Jung-Elſaß in der Literatur. Leipzig und Berlin 1901, 
S. 18 f. 

) Vgl. W. Bergmann, Straßburger Volksgeſpräche. Straßburg 1873. 

5) Goethes Werke, 1. Abt. Bd. 41, 1 (Weimar 1902), ©. 165. 

6) Vgl. J. B. Trenkle, Die alemanniſche Dichtung ſeit Johann Peter Hebel. 
Tauberbiſchofsheim 1881, S. 51. 
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Im ausgehenden Mittelalter kamen die Elemente des elſäſ— 
ſiſchen Volkscharakters, die wohl in der eigenartigen keltiſch-ale⸗ 
manniſch⸗fränkiſchen Blutmiſchung keimhaft angelegt ſind, zu voller 
Entfaltung. Von jeher war im Elſaß Anlaß zur Betätigung und Ent⸗ 
wicklung der ſatiriſchen Anlage gegeben. Handelsintereſſen führten 
alle möglichen Leute ins Land, beſonders zu Meſſezeiten war der 
Fremdenzuſtrom ſehr groß. Da konnte der ſcharfblickende Elſäſſer 
die Fremden bewitzeln, an denen jedes Volk gern ſein Mütchen 
kühlt. Zudem reizte gerade im eigenen Land gar manches zum 
Lachen, zum Spott und zur Kritik. Gärte es doch hier ſchon längſt 
auf allen Gebieten, im Leben der Bürgerſchaften, Städte, Staaten 
und der Kirche. Da gab es bei dem Hervorbrechen wilder Kräfte 
und neuer Strömungen viel Abſterbendes und Zertrümmertes, 
viel Riſſe und Sprünge an der alten Hülle. Infolge der ſtändigen 
Machtverſchiebungen und des ewigen, unverſöhnlichen Haders 
hatten ſich die Bande gegenſeitigen Vertrauens gelockert, die Ge— 
müter waren mit der Mißachtung von Menſchenleben und fremdem 
Gut arg verroht. Wilde Leidenſchaften regten ſich allenthalben, 
und mehr noch als Glaube und Religion ſchwanden bei der 
ſteigenden Genußſucht und Ausgelaſſenheit die guten Sitten. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit war der alte Kampf um die reformatio ecclesiae 
in capite et membris, der lange genug als ein ungelöſtes Problem 
hingeſchleppt worden war, zur Entſcheidung reif geworden. Nir- 
gends hatten Gelehrte, Prediger und gemeines Volk ſeit Jahr— 
zehnten ſo freimütig und ſo rückſichtslos mit Spott und Ironie 
dieſes Problem kritiſiert und debattiert wie gerade im Elſaß. So 
iſt leicht zu verſtehen, daß in der elſäſſiſchen Literatur die Satire 
als zeitgeſchichtliche Notwendigkeit das Übergewicht bekommen und 
eine erſtaunliche Höhe erreichen mußte. Sie hüllte ſich in eine 
lange vorbereitete, vom ſtammhaften Zeitkolorit durch und durch 
geſättigte Form: in das Gewand der leidenſchaftlich bewegten, 
derben und doch zutraulichen Narrendichtung. In anderen Ge— 
genden, wo eine andere Ethik herrſchte, vergegenwärtigten ſich die 
Menſchen „die notwendigen und zufälligen Übel der Welt unter 
dem fratzenhaften Bilde des Teufels“. Dort erwuchs die Teufels⸗ 
literatur. Luther lebt in einer Welt düſterer Dämonologie, der 
Teufel ſpielt in ſeiner Glaubenswelt und Lebensanſchauung eine 
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große Rolle.!) Murner iſt viel leichtblütiger und heiterer. Er 
fühlt ſich in der ausgelaſſenen Narrengeſellſchaft ſeiner elſäſſiſchen 
Heimat am wohlſten. Der Stil ſeiner Satiren iſt von der derb— 
realiſtiſchen, weltlachenden ſatiriſchen Volksſtimmung voll geſättigt. 
Der Stimmungsgehalt iſt ſtammestümlich gefärbt und daher auch 
echt volkstümlich. Sehr ſcharf iſt bei Murner aber beſonders das 
ausgeprägt, was vorzüglich in den unterſten Schichten des Volkes 
ſtammhaft lebte und auf Steigerung und ſchrankenloſe Ausprägung 
im populären Schrifttum harrte. Unſer Satiriker kam, ſeiner be— 
ſonderen Veranlagung und Neigung und der Auffaſſung ſeines 
Schriftſtellerberufes entſprechend, dem Geſchmack des gemeinen 
Volkes in weitgehendem Maße entgegen, mehr als ſeine Zeit— 
genoſſen. 


IV. Murners Individualität. 


Unſere Unterſuchung iſt an dem Punkte angelangt, wo eine 
ungefähre Abgrenzung von Murners Individualität auf Grund 
des Satirenſtils verſucht werden kann. Man müßte ſtiliſtiſch farben- 
blind ſein, wenn man in Murners Satiren nicht die ſchriftſtelleriſche 
und menſchliche Eigenart durchſchimmern ſähe. Sein Satirenſtil 
tritt weit aus dem allgemeinen Charakter des volkstümlichen Zeit— 
ſtils heraus. Bevor ich die Individualität unſeres Satirikers be— 
leuchte, führe ich die Punkte vor, an denen wir einen Ausdruck 
ſeiner Perſönlichkeit nicht finden. Für die Berechtigung dieſer 
Ausführungen ſpricht ihre Notwendigkeit. Denn eine große Zahl 
der ſchiefen Urteile, die über den Menſchen Murner gefällt worden 
ſind, beruht gerade auf groben Mißverſtändniſſen der ſatiriſchen 
Ausdrucksformen ſeiner didaktiſchen und antireformatoriſchen Dich— 
tungen. Der volkstümliche Stimmungsgehalt der Satiren kann 
keineswegs als unmittelbarer Ausfluß von Murners individueller 
Ethik betrachtet und für ſittliche Werturteile ausgebeutet werden. 
Es iſt überhaupt unſtatthaft, für die Zeit des ausgehenden Mittel- 
alters eine feſt ausgeprägte individuelle Ethik willkürlich anzuſetzen 
und darnach abzuurteilen. Eine individuelle Ethik gab es m. E. 


) Vgl. M. Osborn, Die Teufelsliteratur des 16. Jahrhunderts — Acta Ger- 
manica III 3 (Berlin 1893), ©. 4 ff. 
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zu jener Zeit im gemeinen Volke noch nicht. Um 1500, als die 
Menſchen anfingen den volkstümlichen Herdengeiſt zu verlieren 
und egozentriſch auf ſich ſelbſt zurückzugehen, entwickelt ſie ſich erſt 
allmählich und unklar aus der ſtammestümlichen, konventionellen 
Ethik heraus. Beſtimmtes wiſſen wir bis jetzt nicht. Sicheren 
Aufſchluß vermag uns nur eine wiſſenſchaftliche Volkskunde dieſes 
Zeitraums zu bieten. So lange eine auf methodiſch einwandfreiem 
Wege gewonnene Gradbeſtimmung ethiſcher Verhältniſſe im Zeit⸗ 
alter Murners fehlt, ſchweben alle Verdammungsurteile, die auf 
Grund der ſtiliſtiſchen Form der Satiren über den mittelalter— 
lichen Mönch und ſeine Sitten gefällt werden, vollſtändig in der 
Luft. Der derbe, uns unſympathiſche Stil Murners verträgt nur 
eine volkskundliche, hiſtoriſche Beurteilung, nie und nimmer aber 
eine ethiſche oder äſthetiſche moderne Einſchätzung. Murners 
Sprache kann das Empfinden des gemeinen Mannes, auf den ſie 
wirken wollte, nicht verletzt haben, denn ſie war ſeinem Innerſten 
weſensverwandt, ſie war, wie ich zu zeigen verjuchte, echt volks⸗ 
tümlich. Da gilt doch der Grundſatz, den der Schlettſtadter Stadt- 
baumeiſter Stefan Ziegler als künſtleriſches Glaubensbekenntnis 
damals neben dem Meiſterzeichen an ſein Haus einmeißelte: 
„Suum euique pulchrum.“ Ich wage es nicht, Murners Sprache 
unflätig und frivol zu nennen, wenn J. Bolte, ein hervorragender 
Kenner der Volksſprache und des Volkstums jener Zeit, den viel 
ſtärkeren Ton, den Frey in ſeiner „Gartengeſellſchaft“ anſchlägt, 
nur „ein wenig frivol“ nennt.) Murners gröbſte Witze find bei 
ihrer geſunden Natürlichkeit doch noch lange nicht ſo ekelhaft wie 
unſere modernen Zoten mit ihrem niederträchtigen Gemiſch von 
Parfüm und Geſtank. 

Man kann ferner aus der Miſchung von Scherz und Ernſt 
nicht auf einen ſchwankenden Charakter Murners ſchließen. Jene 
Zeit war ja ganz auf Extreme und Kontraſte eingeſtellt, das 
Erhabenſte und Niedrigſte wurde ohne Bedenken nahe gerückt. 
Murners Individualität würde ungerecht werden, wer Spanier 
zuſtimmen wollte, der ſchreibt: „Es iſt bezeichnend für Murners 
Charakter, daß bei ihm der Weg vom Erhabenen zum Lächerlichen 


) Vgl. Boltes Einl. zu der Ausg. von Freys Gartengeſellſchaft, Stuttg. Lit. 
Ver. 209. S. XXIX. 


— 191 — 


kürzer als ein Schritt iſt.“) Das ganze Mittelalter zeigt dieſes 
ernſt⸗heitere Doppelgeſicht. Das iſt nicht einmal eine ſpezifiſch 
elſäſſiſch⸗-alemanniſche Eigenheit. Die allerderbſten Späſſe finden 
ſich inmitten religiöſer und von tiefernſtem Grundton getragener 
dramatiſcher Aufführungen.) In der kirchlichen Ornamentik 
miſcht ſich bereits im 13. und 14. Jahrhundert eine Unmenge fati- 
riſcher Drolerien derbſter Art ein. Sogar in Gebetbüchern und 
Bibeln umrahmen ganz unpaſſende, oft geradezu ekelhafte Ver— 
zierungen und Randleiſten fromme Bilder und ernſte Darſtellungen. 
Man vergleiche z. B. die Illuſtration der berühmten Wenzelsbibel.’) 
Was im ausgehenden Mittelalter in den Skulpturen der Dome, 
im Schnitzwerk der Chor- und Beichtſtühle und in Fenſtergemälden 
geleiſtet wurde, iſt geradezu unglaublich.!) Solche Darſtellungen 
ſtörten den mittelalterlichen Kirchenbeſucher nicht. Der fromme 
Beter konnte laut lachen, wenn auf einem Bilde der hl. Gangolph 
eine böſe Frau zur Strafe ſich höchſt unanſtändig betragen läßt, 
und verehrte doch zugleich die Wunderkraft des Heiligen. Unter 
dieſem Geſichtswinkel haben wir die Miſchung von Scherz und 
Ernſt in den Satiren zu betrachten. 

Murners kräftige, volkstümliche Ausdrucksweiſe iſt viel witziger 
und geiſtreicher, viel freudiger und heiterer als der Zeitſtil. Esſprit 
iſt die ſtarke Seite unſeres Satirikers, nicht Gefühl; das Heitere 
und Fröhliche, das ein charakteriſtiſches Merkmal franziskaniſcher 
Naturen zu ſein ſcheint, iſt trotz der vielen bitteren Erfahrungen 
zeitlebens der Grundton ſeiner Seelenſtimmung geweſen. In Witz 
und Ironie iſt Murner originell. Kein Zeitgenoſſe kommt ihm nur 
annähernd gleich, und kein Späterer hat ihn übertroffen. Murner 
ſelbſt fühlt, daß er viel mehr Witz und Lachluſt beſitzt als ſeine 
Zeitgenoſſen. Sonſt hätte er nicht in einem Briefe an den Reuch— 
liniſten Keilbach bekannt: „ego, ut nosti, measpe natura non sum 
serius, sed in risum (etiam me de hoc dolente) pronissimus, 

) Z. f. d. Ph. 26, S. 224. 

2) Vgl. K. Weinhold, Über das Komiſche im altdeutſchen Schauſpiel = Jahr: 
buch für Literaturgeſchichte, hsg. von R. Goſche, Berlin 1865, S. 1 ff. 

) Vgl. A. Woltmann und K. Wörmann, Geſchichte der Malerei Leipzig 1879, 
Bd. 1, S. 370; Hubert Janitſchek, Geſchichte der deutſchen Malerei, Berlin 1890, 


S. 187 f. 
4) Vgl. Scherer und Lorenz, Geſch. d. Elſ. 3. Aufl., S. 144. 
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estque animus ioci perquam ferax et fertilis“ (Arma patien- 
tiae 1511). Der witzige, ironiſche Gehalt von Murners Satiren 
iſt keineswegs „das Haupterbe der quodlibetariſchen Literatur“, 
wie M. Rieß) meint, ſondern ein aus dem elſäſſiſchen Volks⸗ 
charakter herausgewachſenes, individuell geſteigertes, ſelbſtändiges 
und ureigenes Produkt, das nur im Urſprung mit dem Geiſte des 
akademiſchen Quodlibets verwandt iſt und wie dieſes im ale- 
manniſch⸗elſäſſiſchen Volkscharakter wurzelt. Es iſt ja bezeichnend, 
daß zwei Hauptvertreter dieſer akademiſchen Scherzreden, Jodokus 
Gallus und Bartholomäus Gribus, Elſäſſer ſind. Keiner von dieſen 
reicht aber an Murner heran. Auch Geiler und Johannes Pauli 
können nicht auf die gleiche Stufe geſtellt werden. Geiler, der 
wegen ſeines Strebens nach Volkstümlichkeit und wegen des 
lebendigen, derben Sprechtons Murner ſonſt ſehr nahe ſteht, iſt 
viel ernſter als unſer Bettelmönch. Dem Ordensgenoſſen Pauli 
fehlt bei aller Derbheit und Heiterkeit der ſprühende Witz und die 
beißende Ironie. 

Murners Witz iſt objektiv und beruht hauptſächlich auf wirk— 
lichkeitsfreudiger, diſſonierender Anſchauung. Darum iſt er echt 
volkstümlich, er ſtellt an den Verſtand des Hörers nur geringe An— 
forderungen und verlangt lebhaftes inneres Schauen und rege 
Phantaſietätigkeit, er appelliert weniger an das logiſche Denken, 
woran die Volksſeele nicht gewöhnt iſt, als an die viſuelle Seelen— 
tätigkeit. Er neigt mehr zum Spott als zu harmloſer Kritik. Zur 
Parodie und Traveſtie hätte ſich Murner nicht geeignet. Zu be- 
luſtigen, ohne zu ſpotten, war nicht feine Art. Hie und da erſcheint 
ſein Witz in gutmütig angehauchter Form, in der Regel aber iſt 
er beißend-ironiſch und ſtahlſcharf, ſodaß er ſich einbohrt wie 
Meſſer⸗ und Nadelſtiche. Murner iſt ein unübertrefflicher Meiſter 
der Ironie. Dieſe iſt das am meiſten hervorſtechende charakte- 
riſtiſche Merkmal ſeines Satirenſtils. Darauf hat ſchon Kurz mit 
Recht hingewieſen. In der Einleitung zum LN (S. XXXVII) 
ſagt er u. a.: „überhaupt iſt die Ironie ein Zug in den Murner- 
ſchen Dichtungen, der noch zu wenig hervorgehoben worden iſt, 
der aber gewiß alle Beachtung um ſo mehr verdient, als er ſich 
in den Erzeugniſſen jener Zeit gar . ſo häufig findet.“ Den 


) a. a. O. S. 3b. 
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abſtrakten Wortwitz liebt Murner nicht, aber in der Situations— 
und Anſchauungskomik kann er ſich kaum genug tun. In buntem 
Durcheinander weiß er ohne Monotonie zu wirken mit den drol— 
ligſten Situationen, mit mimiſchen Partien, mit grellen Kontraſten 
erhoffter und tatſächlich eintretender Ereigniſſe und Handlungen, 
mit unorganiſchem, kühnem Vereinigen des Widerſinnigſten, mit 
maßloſen Verzerrungen und Übertreibungen, mit den wunder— 
lichſten Metaphern, Bildern und Vergleichen. Vieles hiervon mag 
damals ſprichwörtlich im Volke umgegangen ſein. Die heutige 
elſäſſiſche Mundart iſt ja noch überreich an volksläufigen derb— 
witzigen Floskeln und Redensarten. Die Hauptwirkung erzielt 
Murner aber doch erſt durch das geſchickte Hineinflechten in den 
Zuſammenhang und durch das geiſtreiche, witzige Drehen, Wenden 
und Ausdeuten im Ganzen. Das brachte keiner ſo fertig wie Murner. 

Es erhebt ſich nun die für die Bewertung des Murnerſchen 
Seelenlebens bedeutungsvolle Frage, ob dieſe Komik in den Satiren 
innere Berechtigung hat oder nicht, ob der Satiriker ein poſitives 
Ideal im Herzen trug und mit Lachen, Spotten und Schelten ver— 
focht oder ob er nur ein oberflächlicher Poſſenreißer war, dem 
Menſchenelend und Menſchennot nie ans Herz rührten. Man hat 
ihn als einen ſolchen Menſchen hingeſtellt, aber mit größtem Un⸗ 
recht. Komik und Spott ſind Murner nie reiner Selbſtzweck, ſo 
ſehr es ihm auch darum zu tun iſt, zu ergötzen und zu unterhalten. 
Unſer Bettelmönch kämpft gegen die Fehler und Sünden ſeiner 
Mitmenſchen, ſchmeichelt ihnen aber nicht. Sein Witz übt bittere 
Satire, er iſt gefährlich. Die Pfeile, die er abſchießt, ſitzen feſt und 
verlegen. Murner mußte das ſprachliche Narrenkleid anziehen, 
wenn er auf das gemeine Volk wirken und ſich ihm nähern wollte. 
Es iſt wahr, wenn er jagt: Wer dem vngelerten wil Schreiben, 
der müß schimpffen fi! (SZ Entsch. 19 f.). Der Weisheit letzter 
Schluß in ſeinen Satiren iſt ein „Erkenne dich ſelbſt!“ Der Dichter 
will das Gewiſſen erregen, er will haben, daß ſich die Narren be— 
troffen fühlen und aufgerüttelt werden: Wurff ich dich mit eim 
schelmen bein Vnd du woltest schnurren drab, So weiß ich, 
das ich troffen hab. Darumb ir mich loben solten, Habt ir 
vnbillieh mich gescholten (NB 21 ff.). Murner ſteht im Dienſte 
einer mächtigen Zeitſtrömung. Er arbeitet, hingeriſſen vom großen 


Lefftz, Stilelemente in Murners Satiren. 13 
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Ringen nach Individualität, unbewußt an der Baſierung des 
Lebens auf das Gewiſſen des einzelnen, an der Begründung einer 
individuellen Ethik, die er ſelber noch nicht voll beſitzt. Selbſt⸗ 
erkenntnis und Selbſtbeherrſchung war ſeit den Tagen der erſten 
gedruckten Bilderbogen, die Sebaſtian Brant ſpäter zu einem revue⸗ 
artigen Ganzen vereinigte, der Zielpunkt der Didaktik. 1480 er⸗ 
ſchien in Heidelberg ſchon eine größere Schrift: „Nosce te ipsum“, 
die Jodocus Gallus zugeſchrieben wird, und Geiler ſtellte in der 
erſten Predigt über Brants NS die Forderung der Selbſterkennt⸗ 
nis klar und deutlich auf. Früher gipfelte die Lehrdichtung in der 
Ermahnung zu kluger Vorſicht, zum Maßhalten und zur Bedacht⸗ 
ſamkeit in Wort und Tat. Es wurde eine praktiſch⸗nüchterne, 
eudämoniſtiſche Moral gefordert, von einer höheren individuellen 
Ethik hatte man keine Ahnung. Der Grundton der mhd. Didaktik 
iſt ein „Schicke dich in die Welt!“ Erſt im Freidank klingen die 
dumpfen Untertöne beſſer vernehmbar, Brant ſpricht im NS 58 « ff. 
die Forderung der Selbſterkenntnis ganz deutlich aus. Das Ringen 
nach Selbſterkenntnis iſt in Murners Satiren wieder jtärfer ent- 
wickelt, es wird mit aller Wucht durch Spott und Hohn auf die 
Abkehr von der alten, konventionellen, ſeichten Moral und Lebens- 
art hingearbeitet. Murner, Brant und Geiler ſtehen im Dienſte 
der gleichen Zeittendenzen, ſie arbeiten raſtlos an der Zerſtörung 
der alten Lebensanſchauung und ſind ſich deſſen nicht bewußt. Sie 
mahnen ja ſtets zur Rückkehr zu der alten guten Väterſitte. Erſt 
die Zeit Fiſcharts iſt ſich über das Reſultat einer langen Entwick⸗ 
lung klar geworden. Es iſt bezeichnend, daß Fiſchart in ſeinem 
„Podagrammiſchen Troſtbüchlein“ das „Nosce te ipsum“ mit 
30 deutſchen Sprichwörtern wiedergeben kann und noch ein etc. 
hinzufügt.) Im Lichte dieſer Entwicklung betrachtet hat die derbe 
Komik der Murnerſchen Satiren innere Berechtigung; ſie ſteht im 
Dienſte der Erziehung des Volksgewiſſens. Das Individuum ſoll 
nicht mehr länger ungeſtört nach der alten Moral dahinleben, 
ſondern ſoll durch Spott und Hohn aufgerüttelt werden und zur 
Erkenntnis der Lächerlichkeit der alten Lebensweiſe und Lebens⸗ 
anſchauung gelangen, um zur Selbſterkenntnis und zu einer höheren 


) Vgl. W. Wackernagel, Johann Fiſchart von Straßburg und Baſels Anteil 
an ihm. Straßburg 1874, S. 98 f. 
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Ethik vorjchreiten zu können. Sarkaſtiſcher Spott, Hohn und 
ätzender Witz waren die geeignetſten Mittel, die in dieſem grobia— 
niſchen, ſchnell lebenden Zeitalter, dem das Sichbeſinnen und Sid: 
verſenken ſo ſchwer fiel, zum Ziele verhelfen konnten. Ernſte Reden 
fanden taube Ohren. Murner wußte das und räumte dem komiſchen 
und ſatiriſchen Elemente in ſeinen didaktiſchen Dichtungen den 
breiteſten Raum ein. Dabei brachte er ſein Perſönlichſtes, heitere 
Laune gepaart mit unübertrefflichem Witz und ſtechender Ironie 
zu voller Entfaltung. 

Auch in anderer Hinſicht heben ſich Murners Satiren ſtark 
von dem zeitgenöſſiſchen Schrifttum ab. Sie ſind nicht in der 
Sprache des toten Buches geſchrieben, ſondern im Stil der leben— 
digen Rede. Hier wirkt ſich das lebhafte Temperament und ſelbſt— 
bewußte Weſen des redegewandten Autors ungehemmt aus. 
Ungeſtüm und wuchtig macht ſich da ſein volles Herz Luft; alles, 
was es anſtößt, wird gleich mit Haſt und Eifer vorgenommen. 
Daher findet ſich in ſeinem Stil auch viel Nachläſſiges, Hartes und 
Unausgeglichenes. Unvermittelt wechſeln in raſcher Folge Per— 
ſonen, Szenen und Situationen, immer Neues feſſelt Murners 
unruhigen Sinn und lebhaftes Empfinden. In ein und demſelben 
Kapitel werden die verſchiedenſten Narrenſorten behandelt,) das 
Thema wird unermüdlich variiert, die Kompoſition iſt abſchweifend 
und zerfahren, der Stil ſprunghaft, aber friſch, lebendig und dra— 
matiſch belebt. Er iſt auch viel kecker und freimütiger als der Zeitſtil. 
Wir bewundern beſonders die furcht- und rückſichtsloſe Offenheit, 
die Beweglichkeit und Schlagfertigkeit der Invektive ebenſoſehr wie 
die geniale, aber ungezügelte Kraft der Indignation. Murner be— 
ſeelt trotz der bewußten Anlehnung an Brant in hohem Grade die 
Freude eigenen Bildens, das drückende Gefühl mühſamen Nach— 
arbeitens hat ſeine Feder nie gelähmt. Leicht und durchſichtig 
fließen ſeine Verſe. Mit Recht kann er von ſich ſagen: Das ich 
aber rymen dicht, Der kan ich mich erweren nicht; Wenn ich 
schon anders reden sol, Wurdt mir der mundt der rymen fol; 
Rymen machen wurdt nit sur Eym, der das selb hat von 
natur (GM 5315 ff.). All die vielen Schmähungen, Anfeindungen 


) Geiler und Brant befaſſen ſich in einem Abſchnitt nur mit beſtimmten 
Narrentypen. Dieſe Ordnung bewahrt Murner nicht. Vgl. Th. Maus a. a. O. S. 57. 
1 * 
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und Verfolgungen vermochten den feurigen Kampfeseifer dieſes 
von Natur nicht friedliebenden Mönches nicht im geringſten ab— 
zukühlen. Nie ſank ſein kecker Mut, nie raſtete feine unverwüſt— 
liche Arbeitskraft. Erſt in BT und BZ bemerken wir ein Ab⸗ 
nehmen ſeiner friſchen Kraft, hier zeigen ſich bereits auch leiſe 
Spuren jener Trauer um eine hoffnungslos verſinkende teuere 
Welt, die bei Wimpfeling, Brant und Geiler ſtets als dumpfer 
Grundton der Satire durchklingt. Zeitlebens hat Murner gegen 
weitverbreitete, unheilbar ſcheinende Schäden gekämpft ohne An⸗ 
erkennung und dauernden, ſichtbaren Erfolg; nur unſägliches Leid 
war der Lohn ſeiner ſelbſtloſen Arbeit. Ein bewundernswerter 
Optimismus hat ihn aber ſtets von neuem auf den heißeſten Kampf⸗ 
boden gerufen. So blieb er waffenfreudig bis zu ſeinem Lebens— 
abend, den er in aller Stille in ſeiner Vaterſtadt wie im Exil ver- 
bringen mußte. 

Weiterhin muß die grelle und ſatte volkstümliche Färbung 
von Murners Sprache hervorgehoben werden. Es bekundet ſich 
darin ein bewußtes Streben nach möglichſter Volkstümlichkeit und 
lebendigſter Anſchaulichkeit, das ſchon den Zeitgenoſſen auffiel.“) 
Dieſes Streben, volkstümliches Stilgut auf engſtem Platze anzu— 
häufen und bei inniger Teilnahme am Leben des gemeinen Volkes 
die ſtammestümliche Lebensfülle mit allen Stimmungsnüancen in 
die volkstümliche Rede überfließen zu laſſen, iſt in ſeinem franzis— 
kaniſchen Weſen und in ſeiner perſönlichen Berufsauffaſſung be— 
gründet. Unſer Bettelmönch hatte klar erkannt, daß der Geiſt der 
Zeit mächtiger war als ernſtes Predigerwort: Die welt wil han 
eyn schympfflich leer (GM 5286). Darum ſuchte er, als Narr 
und Weiler zugleich auftretend, nach Brants Methode durch populäre 
Narrendichtungen auf das Volk einzuwirken und die kräftige und 
ſchmackhafte Koſt zu verabreichen, die es begehrte und auch ver— 
dauen konnte. Murner hatte Volksart in ſich und hat fie geflifjent- 
lich gehegt. Er ſteigerte den überkommenen derben, volkstümlich— 
friſchen Stil der freien, ſatiriſch gefärbten Bettelmönchspredigt, ver- 
miſchte ihn geſchickt mit dem allgemeinen realiſtiſchen Zeitſtil und 
ſpickte dieſe Miſchung in ganz auffallender Weiſe mit den ſaftigſten 
Elementen und kräftigſten Reizmitteln der lebendigen Volksſprache. 

) Vgl. oben S. 134f. 
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In dieſer maßloſen, ungezügelten Sprache, die dem Volksgeſchmack 
mehr als nötig entgegenkam, ſchleuderte der volksbeliebte Bettel— 
mönch den Mahnruf zur Selbſterkenntnis in die laute, freudige 
Narrenwelt hinaus unter die Volksmaſſen, ehrlich beſtrebt, wie als 
Prediger, ſo auch als ſatiriſcher Dichter das Predigeramt in der 
breiten Öffentlichkeit auszuüben und jo im Geiſte ſeines Ordens 
für das arme Volk zu wirken. Murners Worte find nicht wirfungs- 
los verhallt; ſeine ſaftigen Satiren liebte das Volk ſicher nicht 
weniger als ſeine populären Predigten, zu denen der Andrang, 
wie wir wiſſen, außergewöhnlich groß war.!) Den eigentlichen 
Erfolg, den der Bußprediger im Narrenkleid durch Erregung des 
Gewiſſens und Anregung zur Beſinnung erzielt hat und der gewiß 
größer war, als man gewöhnlich anzunehmen pflegt, können wir 
nicht ermeſſen, da er ſich der Außenwelt entzieht. Wir wiſſen nur, 
daß Murner populär geworden iſt wie kein anderer Prediger und 
Schriftſteller der Zeit. Es läßt ſich begreifen, daß die Feinde, 
deren Zahl im eigenen wie im fremden Lager täglich wuchs, mit 
allen möglichen, meiſt ganz niederträchtigen Mitteln, den be— 
deutenden Einfluß zu untergraben ſuchten, den dieſer ſtreitbare 
Mönch durch die Kernkraft ſeiner volkstümlichen Sprache und die 
beißende Schärfe und Ironie ſeiner Satiren auf die große Maſſe 
des Volkes auszuüben vermochte. 


) In Luzern z. B. konnten die Kirchen die Menge der Zuhörer nicht faſſen, 
ſodaß er auf dem Fiſchmarkte predigen mußte, wo gewöhnlich auch die Faſtnacht— 
und Oſterſpiele aufgeführt wurden. Vgl. B. Hidler, Doktor Thomas Murners 
Streithandel mit den Eidgenoſſen von Bern und Zürich, mit Urkunden. — Archiv für 
Schweizeriſche Geſchichte X (1855), S. 275. 


Schlußwort. 


Unſere Unterſuchung ſuchte Murners volkstümlichen Satiren- 
ſtil als Ausdruck einer entſchwundenen bürgerlichen Kultur und 
als „document humain“ eines merkwürdigen elſäſſiſchen Bettel⸗ 
mönches zu verſtehen und mußte den Urteilen über den liederlich 
arbeitenden, frivolen und oberflächlich fühlenden charakterloſen 
Poſſenreißer und windigen Popularitätshaſcher Murner mit ſtarken 
Einſchränkungen entgegentreten. Der für unſer Empfinden wenig 
ſympathiſche populäre Stil dieſes Franziskanerſchriftſtellers ver— 
dient nichtsdeſtoweniger Achtung und Anerkennung. In Murners 
Stil iſt das „Gemeine“ — mit dieſem Worte faßte Goethe alles 
Unkünſtleriſche zuſammen — die eigentliche Lebensader, die dem 
Ganzen überindividuelles, friſches Leben ſpendet, eine geſchicht— 
liche Macht, welche die Forſchung beachten muß. Es iſt unſerem 
welterfahrenen, vielgewanderten Vettelmönch zweifelsohne ge— 
lungen, die Stimmungen und das Kolorit einer ſtürmiſchen Wende— 
und Werdezeit voll zu erfaſſen und nach dem Bedürfnis breiter 
Volksſchichten ſtilgerecht aus allen Bedingungen des Stoffes und 
des Zweckes natürlich und doch eigentümlich in ſeinen Satiren aus— 
zuprägen. Ihr Stil iſt eine notwendige Vorbedingung für die be— 
ſondere zeitgemäße Art der Ausübung und Erfüllung des franzis— 
kaniſchen Berufes, wie ſie Murner als recht und notwendig erkannt 
und zeitlebens konſequent und energiſch erſtrebt hat. Wer die 
Sprache dieſes Bettelmönches aus dem Bedürfnis, das ihn als 
Volksprediger unter die Maſſen des gemeinen Volkes rief und zum 
Satiriker gemacht hat, zu verſtehen und die ſcharf ausgeprägte 
Originalität zu faſſen vermag, kann ihm eine gewiſſe Sympathie 
nicht verſagen, auch bei voller Erkenntnis der Schwächen und Ver— 
irrungen, die Murner ſelber in menſchlicher Demut eingeſteht, wenn 
er ſagt: Ich bin ein mensch, des irr ich ouch (NB 97 ss). Dieſer 
Franziskaner iſt doch mehr als ein leichtfertiger Literat und frecher 
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Raufbold; die Ehrlichkeit ſeiner überzeugung läßt ſich nicht be- 
ſtreiten. Sie ſpricht auch aus der derben Realiſtik und ſprühenden 
Ironie der Narrenſprache ſeiner zügelloſen Satiren, obſchon ſie 
hier weniger deutlich hervortreten kann als in den ernſteren Proſa— 
ſchriften, die unſeren Satiriker, wie E. Voß) meint, überhaupt in 
einem günſtigeren Lichte erſcheinen laſſen. Murner war „ein ge- 
lert, gscheid, erfaren, weltwys man“, ) trotz Doktorbarett und 
Mönchskutte ein Volksmann in echtem Sinne des Wortes mit allen 
Vorzügen und Fehlern eines ſolchen. Wie alle wahren Volks— 
freunde hat auch er ſich den Mund nie ſtopfen laſſen, wenn es galt, 
für Volk und Kirche einzutreten und im Geiſte ſeines Ordens nach 
beſtem Dafürhalten den guten Kampf zu kämpfen. Von blaſſer 
Menſchenfurcht war Murner nie angekränkelt. Unentwegt hat er 
den Platz behauptet, auf den er ſich durch höheren Willen hinge— 
ſtellt fühlte. Seine ſcharfen Worte ſchnitten ihm ſelbſt oft ins Herz, 
aber er konnte ſie nicht laſſen und es blieb ihm das harte tragiſche 
Schickſal nicht erſpart, daß er durch ſeine didaktiſchen Satiren den 
Neuerungen, die er bekämpfte, die Wege ebnete. Als miles 
christianus und getreuer Eckart der alten Kirche hat er unendlich 
viel geſtritten und gelitten, ſtets beherrſcht von einem feurigen 
Drang, der ihn gebieteriſch antrieb. Dieſem Imperativ konnte er 
nicht entrinnen, er mußte für eine beſſere Ethik und für den alten 
Glauben kämpfen, wäre es auch gegen die Feindſchaft der ganzen 
Welt geweſen.) Wir ſtehen vor dem Problem, auf das Goethe 
oft hinwies, wenn ihm das Dämoniſche der Menſchennatur vor 
Augen ſtand. Murners ſchickſalmäßig beſtimmtes Wirken, das 
ſich kämpfend durchſetzen mußte und die herbe Tragik ſeines Lebens 
heraufbeſchwor, heiſcht von uns den Zoll der Achtung und Aner— 
kennung. Verächtliche Gedanken bannt allein ſchon die alte römiſche 
Mahnung: „In magnis voluisse sat est.“ Viele Bettelmönche 
waren ſich damals wie nach Kapuze und Kutte, ſo auch nach ihrem 


1) S. III der Einleitung zu feiner Ausgabe der Schrift „An den großmächtigſten 
und durchlauchtigſten Adel deutſcher Nation“ (Neudruck Nr. 153, Halle 1899). 

) Vgl. Salats Chronik, Archiv für die ſchweizeriſche Reformationsgeſchichte I 
(1868), S. 239. 

3) Vgl. die Schrift „Von Doctor Martino luters leren vnd predigen, hsg. 
von E. Voß a. a. O., p. 343; ferner oben S. 176 f. 
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Leben und Streben ähnlich. Ihre Namen find vergeſſen. Thomas 
Murner aber erſcheint als eine überragende, originelle Perſönlich— 
keit. Er iſt auf katholiſcher Seite unſtreitig der talentvollſte und 
populärſte Literat des Reformationszeitalters, mit ſeiner ruheloſen 
Kampfesnatur und buntſchillernden Gedankenwelt die leidenvolle 
Verkörperung verſchiedenartiger Strömungen einer an unausge- 
tragenen Gegenſätzen reichen Übergangszeit. Auf ihn paßt jo recht 
C. F. Meyers Huttenwort: 

„ . . . ich bin kein ausgeklügelt Buch, 

Ich bin ein Menſch mit feinem Widerſpruch.“ 
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) Die Anmerkungen beziehen ſich auf die Ausgaben des Stuttgarter Literariſchen 
Vereins. 


Vorwort. 


Im Verlauf einiger Seminarübungen, die Herr Profeſſor 
Dr. Franz Schultz an der Straßburger Univerſität über altelſäſſiſche 
Literatur abhielt, war zuerſt der Wunſch in mir geweckt worden, 
den Verſuch einer Würdigung der Romane Jörg Wickrams zu 
unternehmen; es entſtand die Diſſertation „Jörg Wickrams Roman⸗ 
technik“. Während und nach deren Fertigſtellung wurde durch 
die Kritik meines verehrten Lehrers und durch die eigene wachſende 
Sachkenntnis vieles geklärt und im Geſichtspunkt vertieft. Ich 
ging mit umſo größerer Freude an die Überarbeitung des Themas, 
als ich hoffte, erſt durch eine umfangreichere Darlegung die echt 
deutſchen Vorzüge dieſes vortrefflichen altelſäſſiſchen Schriftſtellers 
auch im weiteren deutſchen Vaterlande bekannt machen zu können. 

Die Herausgabe des Buches erlitt durch den Krieg leider eine 
Verzögerung von zwei Jahren. Dieſe Zeit wurde — ſoweit es 
die berufliche Arbeit zuließ — zu erneuter Sichtung des Materials 
benutzt. 

Es drängt mich, Herrn Profeſſor Dr. Franz Schultz auch an 
dieſer Stelle für Anregung und fördernde Hilfe meinen herzlichſten 
Dank auszuſprechen. 


Berlin, im Auguſt 1916. 
Dr. Gertrud Fauth. 
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J. Zur Einführung. 


Als Jörg Wickram 1539 feinen erſten Roman Galmy ſchrieb, 
war er über 30 Jahre alt und als Dramatiker verſchiedentlich her— 
vorgetreten. In der Tradition der Renaiſſancenovelle und der 
Volksbücher aufgewachſen, geht der Meiſterſinger von Colmar 
vorerſt in den Fußſtapfen dieſer literariſchen Überlieferung 
weiter. Tiedge hat dies in ſeiner Arbeit „Jörg Wickram und die 
Volksbücher“ dargelegt, beſonders wie Wickram im Anfang ſeiner 
künſtleriſchen Laufbahn, die Fabeln und Perſonen zu ſeinen 
Stoffen dem reichen Vorrat der in- und ausländiſchen Vorgänger 
entnimmt und ſie durch Phantaſiezutaten in eigene Romanmoſaike 
umwandelt. Wenn er dies tat, ſo war er doch originell genug, 
den neu entſtandenen Proſawerken ein ſpezifiſch deutſches Stim— 
mungsgepräge zu geben. Je mehr er der eigenen Erfindung in 
der Wahl der Perſonen und im Stoff folgte, um ſo ſtärker trat 
dieſe Originalität zutage. In dieſer Steigerung der Erfindungs— 
fähigkeit und ſeines deutſchen Geiſtes liegt die Bedeutung Wick— 
rams; dieſer Entwicklungslinie wollen wir nachgehen. 

Vergegenwärtigen wir uns kurz die fünf Romane. Die beiden 
erſten „Galmy“ (1539) und „Gabriotto“ (1551) gehören ganz dem 
höfiſchen Milieu an. Nur ſtellenweiſe verrät der Standpunkt ſeiner 
Weltanſchauung den deutſchen Bürger, der manchmal mit ſolcher 
Zartheit zeichnet, daß wir meinen, die Andacht alter Madonnen— 
maler ſei auf ihn übergegangen. Mit dem dritten Roman, dem 
„Goldfaden“ ſteht Wickram auf der Grenze zwiſchen Hofleben und 
Bürgertum. Gerade die Phaſen dieſes allmählichen Übergangs 
zum bürgerlichen Selbſtbewußtſein find intereſſant an ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Entwickelung. (Ich ſtelle hierbei den „Goldfaden“ an 
dritte Stelle weil bisher keine ſchlagenden Beweiſe vorliegen, daß 
der Roman erſt nach dem „Knabenſpiegel“ vom Künſtler fertig 
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niedergeſchrieben wurde.) Noch einen Schritt weiter bringt uns 
der „Knabenſpiegel“ (1554). Hier iſt das höfiſche Milieu mehr 
Hintergrund, jedenfalls iſt es nicht beſtimmend für den Charakter 
der Darſtellung. Da hat Wickram die Realiſtik ſeiner Schilderungen 
am kräftigſten entfaltet. Die Sentimentalität ſeiner Idealgeſtalten 
macht einem ſtarken Erfaſſen der Wirklichkeit Platz. Der Künſtler 
hat Boden unter den Füßen, weil er eigengeſchautes Leben zeichnet. 
Aber die frühere Sentimentalität des Erzählers wurde hier lang: 
ſam durch die moraliſche Belehrungsſucht des Erziehers erſetzt; 
denn wie die Widmungen der beiden letzten Romane ſelbſt klar— 
legen, hat hier Wickram den Standpunkt ſeinem Stoff gegenüber 
völlig geändert. 

Konſequent dieſer Entwickelung folgend, gibt dann der Päda⸗ 
goge Wickram in ſeinem letzten Roman „Von guten und böſen 
Nachbarn“ (1556) ein erziehliches Bild bürgerlichen Zeitlebens von 
kulturhiſtoriſcher Treue, aber nicht in künſtleriſcher Form. 

Hand in Hand mit dieſem Geſinnungswechſel geht eine 
weniger ſtark ausgeprägte Anderung der Stilformen, da der ideale 
und ſentimentale Erzähler ſeinen Stoff mit anderen ſtiliſtiſchen 
Kleinigkeiten zu beleben ſucht, als der fromme Erzieher und 
Meiſterſinger Wickram, dem Bibel und Volksweisheit die be— 
liebteſten Ausdrucksmittel werden. Und doch, mag dieſer Schluß— 
punkt ſeiner Laufbahn als Erzähler noch ſo voll Philiſterei ſtecken, 
es liegt ein Stück Größe in der Schaffenslinie dieſes Mannes, der 
den Mantel der Tradition langſam abwirft und uns freimütig 
zeigt: ſo war damals deutſches Bürgerleben und Denken. 

Die vorliegende Arbeit verſucht der künſtleriſchen Perſönlich⸗ 
keit Wickrams in ſeinem Schaffen nachzuſpüren und die Art ſeiner 
Erzählung klar zu legen. Da Wickram einer noch halb mittelalter⸗ 
lichen Epoche angehört, ſo war es für ſeine Werke nicht angebracht, 
li) den exiſtierenden Schematen über neuere Romankunſt anzu- 
ſchließen. Es wird ſich wohl überhaupt, um Engherzigkeiten zu 
vermeiden, als nötig erweiſen, für jede Literaturepoche, oft ſogar 
für jeden einzelnen Künſtler, neue, den in Frage ſtehenden Kunſt⸗ 
werken angepaßte Geſichtspunkte aufzuſtellen. 

Während das Kapitel „Aufbau“ die Ideen des Künſtlers 
und die einzelnen Motive wie ſie ſich in den Hauptetappen und 
kleineren Epiſoden zeigen, herausſchälen ſoll, bleibt es dem Kapitel 
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„Ausbau“ vorbehalten, ſich mit der Ornamentik ſeiner Werke 
auseinanderzuſetzen. 

Das Kapitel „Charakter zeichnung“ will uns die Ge⸗ 
ſtalten feiner Romane durch Darſtellung feiner Charakteriſierungs— 
mittel lebendig vor Augen bringen. 

Was „Wickram als Quelle für die Kulturge— 
ſchichte ſeiner Zeit“ angeht, ſo ſetzte ich mir in dieſem 
Kapitel hauptſächlich das Ziel, die in den Romanen verſtreuten 
kulturhiſtoriſchen Belege geordnet zu einem Gemälde damaligen 
Lebens zuſammen zu ſtellen und dadurch die bis jetzt lange nicht 
genug anerkannte Wichtigkeit und originelle Eigenart ſeiner Werke 
in dieſer Hinſicht zu erweiſen. 
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II. Aufbau. 


Überſchauen wir den Stoff des „Galmpy“ in ſeiner inneren 
Handlung, wie ihn die Idee des Künſtlers aufbaute, ſo gliedert 
er ſich in zwei große Teile. Der erſte bringt den Ritter Galmy 
am Hofe des Herzogs von Brittanien bis zu ſeiner Rükkehr in 
die Heimat nach Schottland. Zwei Motive, zu denen ſich ſpäter 
noch ein drittes geſellt, verflechten ſich. Im Anfang das Liebes— 
motiv des einfachen Ritters Galmy zu der geſellſchaftlich höher 
ſtehenden Herzogin, das gleich mit dem zweiten Satz der Erzäh— 
lung anfängt: „Der ſelb gewann ein ſolche große liebe zu des 
fürſten hertzogin, alſo das er weder eſſen noch drinken mochte.“ 
Nach vergeblichem Ankämpfen gegen die Leidenſchaft legt ſich der 
Ritter krank auf ſein Bett, um zu ſterben. Hier beginnt das zweite 
Motio, das der Freundestreue. Galmy hat in Friedrich ſeinen 
treueſten Waffenbruder. Dieſer erfährt den wahren Grund der 
Krankheit und bewirkt, daß die Herzogin in ihrem Mitleid 
den Helden aufſucht und tröſtet. Die Folge des Beſuchs iſt jetzt 
gegenſeitige, in Worten, Seufzern oder Briefen ausgedrückte Liebe. 
Kurz darnach) ſetzt dann auch das dritte Motiv ein, der Neid 
einiger Mißgünſtiger, beſonders eines jungen Edelmanns Wern— 
hard. Während ſich Galmy der Zuneigung ſeiner Herrin und 
ſeines Freundes erfreut, jpinnen Wernhard und Genoſſen Ränke, 
neidiſch auf die Freundſchaft zwiſchen Galmy und Friedrich und 
auf das raſche Aufſteigen des Erſteren. Dieſe Ränke treiben ſchließ— 
lich aus Furcht vor Entdeckung des Liebesverhältniſſes, das Wern⸗ 
hard ahnt, den Ritter zur Landflucht. 

Mit dieſer vollendeten Flucht ſetzt der 1 Teil ein, der 
von Galmy abſchwenkend die Herzogin in den Mittelpunkt der 
Erzählung ſtellt. Die Rolle des Verräters geht auf den Marſchall, 
den Vertreter des abweſenden Herzogs über. Hier iſt der Haß des 
abgewieſenen Verführers gegen die fälſchlich beſchuldigte Frau 
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als Hauptmotiv führend. Das Böſe ift bis zu den letzten 
Konſequenzen hin ſcheinbar ſiegreich, aber dann ſtehen ſich durch 
eine plötzliche Wendung, Gut und Böſe in kraſſem Kontraſt gegen— 
über. Die Vertrauensloſigkeit gegen die Gattin, deren ſich der zu— 
rückkehrende Herzog ſchuldig macht, indem er ſie ohne den Beweis 
ihrer Schuld zum Tode verurteilt, wird als Motiv kaum berührt. 
Ebenſo ſind die Motive des erſten Teils, das der Freundſchaft und 
das der Liebe, erſt gegen Schluß wieder betont. Friedrich, zu An⸗ 
fang merkwürdig paſſiv, ſucht in der Folge die eingekerkerte Herzogin 
wenigſtens zu tröſten, indem er bei dem Gottesurteil eines Zwei— 
kampfs an Galmy als Ehrenritter gegen den Verräter denkt und ihn 
durch die Herzogin herbitten läßt. Dadurch, daß Friedrich um 
Galmys heimliche Ankunft, um ſeine Verkappung als Mönch weiß, 
und ihn ſpäter ein Stück Wegs heimwärts begleitet, wird dieſes 
Freundſchaftsmotiv kurze Zeit ſogar das ſtärker betonte, gegenüber 
dem Hauptmotiv der Liebe zwiſchen Galmy und der Herzogin. 
Dieſes Liebesmotiv tritt nicht ganz ohne Verſchnörkelung auf, in— 
dem durch die unnötige Verkleidung Galmys und deſſen wort— 
loſes Verſchwinden nach dem rettenden Zweikampf die ſchlichte 
Linie des Motivs zerſtört wird. Erſt zum Schluß führt die Liebe 
zum Beſitz. Hier kann es Wickram nicht unterlaſſen, die längſt in 
der Verſenkung verſchwundenen Geſtalten der Neider einen Augen⸗ 
blick auftauchen zu laſſen und ſie drohend zu demütigen. 

Als Wickram den Stoff des „Galmy“ in zwei Abſchnitte 
gliederte, war es ihm wohl unbewußt, daß er die vorkommenden 
Ereigniſſe und Epiſoden in anſteigender Linie um die Haupt— 
handlung gruppierte. Während aber im erſten Teil eine lyriſch— 
epiſche Stimmung vorherrſcht und nur von wenigen, nicht immer 
nötigen Einſchüben in langſamer Steigerung unterbrochen wird, 
drängen die Ereigniſſe des zweiten Teils in raſcherem Schritt auf 
die Kataſtrophe zu. Leider hat Wickram nicht genug Technik be— 
ſeſſen, dieſen Aufbau mit ſtiliſtiſchen Mitteln packend zu unter⸗ 
ſtützen. 

Der Grundton des erſten Teils iſt überall mitklingend, die 
Liebe Galmys zur Herzogin. Gleich das erſte Ereignis?) — die 
Fürſtin, die ſich auf Bitten des Freundes Friedrich in die Kammer 
des liebeſiechen Galmy begibt, um dieſen zu tröſten — führt in 
raſcher Linie das Verhältnis der Beiden bis zu dem Punkt, auf 
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dem es während der ganzen erſten Hälfte des Romans bleibt. 
Dieſer erſte Vorfall iſt mit dem Stoff eng verknüpft, durch ſie 
wird der Fortſchritt der Handlung erſt bedingt. Der zweite Vor⸗ 
fall,?) der zur Belebung der Erzählung dient, dagegen kann nur 
als läſtiger Einſchub bezeichnet werden. Ob Galmy in Frankreich 
Turnierpreiſe gewinnt oder nicht, iſt weder für die Entwicklung der 
Handlung, noch für die Charakteriſtik Galmys von Bedeutung. 
Verſtändlich wäre es, wenn Wickram an die Waffenerfolge Galmys, 
den Beginn der Intrigen Wernhards angeknüpft hätte, aber dieſe 
beginnen viel früher. Die folgende Epiſode,) das von Galmy 
gewonnene Turnier am heimiſchen Hof, iſt ſchon berechtigter, indem 
hier das anfänglich betonte Motiv des Neides mit hineinſpielt. 
Denn Wernhard und Gefährten ſind es, die dieſes Turnier ver— 
anlaſſen, um Galmy zu demütigen und ihm zu obſiegen. Auch 
wird die Ernennung Galmys zum Truchſeß daran geknüpft, eine 
für die Entwicklung der Handlung nötige Tatſache. Die Ein⸗ 
ſchiebung,) die nun den Anſchlag Wernhards gegen das Leben 
Galmys bringt, iſt direkt für die Handlung kaum von fördernder 
Bedeutung, höchſtens als Vorſpiel zur ſpäteren Kirchgangsſzene. 
Ebenſo unnötig, aber voll zarter Stimmung iſt der Einſchub,“) 
in dem ſich das kommende Verhängnis der Liebenden leiſe an— 
deutet: die Verletzung Galmys, der ſich beim Vorſchneiden des 
Fleiſches in verliebter Unachtſamkeit in die Hand ſticht, und 
der dieſem Unglücksfall folgende Ohnmachtsanfall der Herzogin. 
Der Grund zur Aufnahme dieſer Epiſode iſt wohl mehr in 
Wickrams Vorlage zu ſuchen, deren Epiſoden er ungeſchickt 
verwandte. Fördernd in den Stoff eingefügt iſt erſt wieder das 
Ereignis beim Kirchgang.“) Der Ritter im Gefolge ſeines Herrn 
findet ſich unvermutet der vom Gebet mit ihren Frauen heim— 
kehrenden Herzogin gegenüber. Beide entfärben ſich bei dem un— 
erwarteten Zuſammentreffen, nur vom Freunde Friedrich und dem 
Neidſack Wernhard beobachtet. Hier erfolgt nun auch kurz die 
Motivierung der vorigen Szene, indem Wernhard ſeinen Arg— 
wohn, der durch die Ohnmacht der Herzogin erwacht war und jetzt 
geſteigert iſt, dem treuen Friedrich anvertraut. Dadurch wird auch 
das bisher erfolgloſe Intrigieren des Neiders Wernhard moti— 
viert, denn jetzt wird ſein aus Haß geborenes Mißtrauen der be— 
wegende Grund zur Abreiſe Galmys. Den äußeren Grund bildet 
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das öfter verwandte techniſche Mittel eines Briefes, indem hier 
der Vater Galmys den Sohn zurückruft und es unnötig macht, 
einen Scheinbrief vorzuſchieben. 

Mit dem zweiten Teil des Romans beginnt eine völlig ver— 
änderte Gruppierung von Perſonen und Handlung. Galmy, in 
Schottland vom Vater freudig empfangen, ſcheidet aus der Hand- 
lung. Als Gegenſpieler der Herzogin tritt der Marſchall auf, dem 
der Fürſt während einer Kreuzfahrt die Gemahlin anvertraut. An 
dieſen Vertrauensbeweis knüpft das erſte Ereignis“ kontraſtierend 
an und ſteigert ſich in ſeinen Folgerungen bis zur Kataſtrophe, 
indem ſie durch Teilepiſoden immer wieder neue Nahrung und 
dramatiſches Leben erhält. Der mit der höchſten Gewalt betraute 
Marſchall begeht einen ungeheuerlichen Vertrauensbruch gegenüber 
dem Herzogspaar. Er bezichtigt die Herzogin nach ſeiner Ab— 
weiſung aus feiger Furcht vor den Folgen ſeines Vorhabens eben 
dieſes ſelben von ihm gewollten Vergehens. Organiſch aus dieſem 
Verbrechen heraus erwächſt eine Tat des Marſchalls nach der 
andern und ſtößt die Handlung voran. So zuerſt die tragiſche 
Geſchichte) des Küchenjungen, den der Marſchall mit Geld— 
geſchenken und Verſprechungen dazu bringt, ſich als Buhlen der 
Herzogin auszugeben, und der darum gefangen wird. Dann halb 
an dem Erfolg ſeiner Tat zweifelnd, wird er vom Marſchall zu 
weiterem Beharren auf ſeiner lügenhaften Ausſage angeſpornt 
und, mitſchuldig am Verrat, vom Marſchall unter Vorſpiegelung 
ſeiner baldigen Rettung und Erhöhung am Galgen getötet. Dieſe 
Tatſache iſt motiviert durch das erſte Vorgehen des Marſchalls, für 
den es ſeitdem kein Zurück, ſondern nur noch ein verwegenes Voran 
gibt. Aus dieſem erſten Vorfall entwickelt ſich naturgemäß der 
zweite,!) da die Ausſagen des Küchenjungen für die Herzogin 
nach der Rückkehr des Fürſten verhängnisvoll werden. Ihre ver— 
zweifelte Lage wird dann wiederum für ihre Freunde der Anſporn 
zu tätiger Hilfe. Der heimgekehrte Herzog, dem Marſchall mehr 
vertrauend als der eigenen Gattin, läßt dieſe einkerkern. Der 
Marſchall ſetzt ſein falſches Spiel fort, aber mit dem Eintreten 
eines Grafen von der Pikardie für die Herzogin beginnt die ver— 
hängnisvolle Wendung für den Schurken. Die Streitepiſode 
zwiſchen dem Grafen und dem Verräter mit der Vorweiſung der 
einzelnen Verdachtgründe gegen den Marſchall iſt nicht ungeſchickt, 


n 


aber das Eintreten des vorher nie angedeuteten und ſpäter wieder 
tatlos verſchwindenden Grafen iſt gänzlich unmotiviert und viel- 
leicht nur aus der uns nicht bekannten Vorlage Wickrams erklär— 
bar. Überhaupt begeht Wickram bei der Übernahme älterer Züge 
aus dem Volksbuch verſchiedentlich den Fehler, dieſe kritiklos einzu⸗ 
flechten und ſo die meiſt feinere Pſychologie der eigenen Ausgeſtal⸗ 
tungen, wie z. B. das Halsgericht über den Küchenjungen, zu unter⸗ 
brechen. Das daran anſchließende Geſchehnis,“) welches den ſieg⸗ 
reichen Kampf des Mönchritters Galmy und die Rettung der Herzogin 
ſchildert, verknüpft den erſten und zweiten Teil des Romans wieder 
miteinander. Es wächſt organiſch aus den vorletzten Ereigniſſen 
hervor, welche die Herzogin in den Kerker bringen, den ſie nach 
Ablauf ihrer Gnadenfriſt, falls kein Ritter um ihre Ehre kämpft, 
nur verlaſſen ſoll, um auf den angezündeten Holzſtoß zu ſteigen. 
Das Verhältnis Galmys zur Herzogin und deren Lage macht dieſe 
letzte Szene zum nötigen Verbindungsglied in der Kette der Er— 
eigniſſe, doch ſind Einzelheiten in der Ausführung der Situation 
wiederum unmotiviert. Warum z. B. gibt ſich Galmy nicht zu 
erkennen nach vollendetem Zweikampf? Im letzten Kapitel, im 
Brief Galmys an die Herzogin, verſpricht der Ritter ſeiner Herrin, 
ſein damaliges Vorgehen zu begründen, aber der Dichter Wickram 
vergißt die erklärende Antwort. Hier müſſen wir wohl wieder 
auf die Vorgänger Wickrams in der Bearbeitung dieſes Stoffes 
zurückgreifen. Vielleicht war in der unbekannten Vorlage, ähnlich 
wie in „The erl of Toulouse“ “), der verkappte Mönch ein Feind 
des Fürſten und wurde dadurch gezwungen, unerkannt zu bleiben. 

Mit dieſer rettenden Tat ſchließt eigentlich der Roman ab, 
denn nach dieſer bis zur höchſten Spannung fortgeführten Steige— 
rung der Handlung und der folgenden Löſung des Knotens, der 
während des ganzen zweiten Teils geſchürzt wurde, iſt der Stoff 
in ſich abgerundet. So können wir die Reiſe Friedrichs zu dem 
Freund und deſſen Verheiratung mit der Herzogin nach dem Tode 
ihres Gatten nur als ein Nachſpiel empfinden, von Wickram aus 
dem Bedürfnis heraus geſchaffen, überall ſäuberlich reine Bahn 
zu fegen und das Gute zu belohnen. 


* * 
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Wir haben geſehen, wie ſich im „Galmy“ trotz der beiden 
Teile eine Steigerung in dem ganzen Aufbau bemerkbar machte, 
inſofern, als ſich auf den erſten, mehr lyriſchen Teil der drama— 
tiſchere zweite baute. Ahnlich liegen die Verhältniſſe auch im 
„Gabriotto“, nur daß der ſchlichtere Erzählungston alles 
gedämpfter, blaſſer, weniger ausgeprägt bringt. Es mag daran 
liegen, daß Wickram beim „Galmy“ das Gerippe der Handlung 
vorfand und ſeine Dichterkraft mehr auf die Ausmalung konzen— 
trieren konnte. Aber dem „Gabriotto“ liegen doch auch genug 
literariſche Vorbilder zugrunde, jo daß ſich das Verhältnis von Nach: 
ahmung und ſelbſtändigem Schaffen vom „Galmy“ zum „Gabriotto“ 
nicht weſentlich verſchoben hat. Was aber trotzdem eine Anderung 
in der Behandlung der Darſtellung und der Charaktere bewirkte, 
war ſein langſames Überſchwenken zum Meiſterſingertum, vielleicht 
auch ſein vorgeſchritteneres Alter. Der Tradition höfiſcher Cha— 
raktere und Milieuſchilderungen fremder geworden, konnte es für 
Wickram nach dieſer Richtung keine Entwicklung ſeiner Kunſt geben. 
Dieſe lag vielmehr, ſeinem Lebensmilieu und Gedankenleben ent— 
ſprechend, in der realiſtiſchen Schilderung ſeiner Umwelt, die er 
in den höfiſchen Romanen nur in Nebenperſonen ſtreift. Immer— 
hin weiſen doch „Galmy“ und „Gabriotto“ viele Ahnlichkeiten auf. 
Der Stoff des „Gabriotto“ hat auch zwei Teile, die durchaus ver— 
ſchiedene Grundſtimmung aufweiſen. Auch hier Liebespaare, die 
durch Standesunterſchiede getrennt find, der glückliche Anfang, das 
traurige Ende der Liebſchaft, die im „Galmy“ allerdings kurz vor 
der Kataſtrophe durch eine raſche Wendung zum glücklichen Aus— 
gang führt. 

Das leitende Motiv im „Gabriotto“ wird nicht gleich zu An— 
fang angeſchlagen. Ahnlich wie in dem ſpäteren Roman „Von 
guten und böſen Nachbarn“ bringen die erſten vier Kapitel die 
Einführung zum Hauptthema. Der Ritter Gernier lebt mit ſeinem 
Sohn Gabriotto und deſſen Freund Reinhart in Paris am franzö— 
ſiſchen Königshof. Die unverdiente Mißgunſt und die Launen- 
haftigkeit des Königs treibt die Ritter zum Wechſel von Land und 
Herrſchaft. Als äußerer Grund gilt die Luſt, Neues kennen zu 
lernen. Jetzt ſetzt die Erzählung mit voller Kraft ein und ſchiebt 
Gernier in den Hintergrund, während der erſt 16 Jahre alte Ga— 
briotto und ſein Freund Reinhart in den Vordergrund treten. 
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Der Ort der Handlung ift an den engliſchen Hof verlegt, wo die 
drei Edlen beim König Dienſte nehmen. Hier tritt ſogleich das 
Hauptmotiv in hellſte Beleuchtung, die Liebe des jungen Gabriotto 
zu Philomena, der Schweſter des Königs. Ihm zur Seite tritt 
das Grundmotiv aller Romane Wickrams, das der Freundestreue. 
Dies Motiv iſt hier entſchieden zu ſtark betont, da ſowohl Gabriotto 
und Reinhart, wie auch Philomena und ihre Geſpielin, die Grafen⸗ 
tochter Roſamunda, befreundet ſind, während die letzte auch noch 
ihrerſeits Reinhart liebt. Wirkt die Überjpannung dieſes Motivs 
(denn beide Verhältniſſe haben genau dieſelben Vor- und Neben⸗ 
bedingungen und ſchwächen ſich gegenſeitig ab) ſchon gehäuft, ſo 
ſtört die Liebesſchwärmerei der jungen Paare noch mehr, welche 
Wickram durch ſpieleriſche Zwiſchenfälle endlos ausſpinnt. Dies 
ſchleppt ſich bis zu dem Punkt fort, wo der König gegen Reinhart 
argwöhniſch wird, und die jungen Ritter zur Zerſtreuung des Miß⸗ 
trauens eine Auslandsfahrt unternehmen. Von dieſem Augenblick 
an kommen beide nicht mehr zum ruhigen Genuß ihrer Liebe. 

Der nun beginnende zweite Teil der Erzählung iſt der drama⸗ 
tiſchere, aber da die Gruppierung der Perſonen und die Motive 
häufiger wechſeln, ſo ſind verſchiedene Teiletappen zu unterſcheiden. 
Die erſte bringt die jungen Ritter an den franzöſiſchen Königshof. 
Das Motiv der tyranniſchen Launenhaftigkeit des Königs wird 
von neuem aufgegriffen, indem dieſer die beiden Freunde zwangs⸗ 
weiſe mit Gattinnen verſehen will, um ſie am Hof zu halten. 
Kaum dieſem entflohen und nach England heimgekehrt, muß 
Gabriotto allein zum zweiten Male die Geliebte verlaſſen. Wieder 
iſt das treibende Motiv der Argwohn des Königs, der das Leben 
des Helden mit Nachſtellungen verfolgt. Dieſe Tatſachen leiten 
zu dem tragiſchen Schluß über. Gabriotto, fern von Philomena, 
geht an ſeiner Liebe zugrunde. Leider iſt Wickram lange nicht 
genug Menſchenbildner, um die Gewalt einer ſolchen Leidenſchaft 
überzeugend und packend vor uns zu entrollen. Er konnte wohl 
ein Triſtanmotiv wählen, aber er war kein Meiſter Gottfried. 
Denſelben Unglauben an die Wahrheit der geſchilderten Gefühle 
bringen wir dem Motiv des letzten Schlußteiles entgegen: Philo⸗ 
mena, welche aus Schmerz über Gabriottos Tod innerlich zer— 
bricht; Reinhart und Roſamunda folgen ihr. 

Was uns den Roman in jeder Hinſicht als die ſchwächſte 
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Leiſtung Wickrams empfinden läßt, iſt das Mißverhältnis von 
Erzählungsſtoff und Darſtellungstechnik. Vielleicht bringt aber ein⸗ 
mal eine beſſere Kenntnis von Wickrams Leben die Aufklärung 
über dieſe ſeltſame Bevorzugung der beiden Motive, der Freund— 
ſchaft, und der Liebe zwiſchen Menſchen, die verſchiedenen Ständen 
angehören. 

In die beiden Hauptabſchnitte der Erzählung ſind, der inneren 
Stimmung entſprechend, eine Anzahl Epiſoden eingeſtreut; manche 
davon ſind unmotiviert oder nur loſe miteinander verknüpft. So 
hat Wickram hier in „Gabriotto“ zum erſten Male, mit dem Stoff 
nur vergleichsweiſe verbunden, novelliſtiſche Erzählungen einge— 
ſchoben. So, wenn z. B. Gernier die Geſchichte Coriolans vor- 
bringt, an die ihn ſein eigenes Schickſal erinnert hat, oder ein 
andermal von den jungen Freunden die realiſtiſche Andeutung 
einer kleinen Liebesnovelle gemacht wird, die ein junger Geſelle 
Bruno erlebte, der mit der Erzählung in gar keinem Zuſammen⸗ 
hang ſteht. 

Mit der Handlung verbunden ſind eine Reihe von Ereigniſſen, 
welche mit demjenigen vom Unfall auf der Entenbeize eröffnet 
werden. Gabriotto, auf der Jagd, galoppiert ſeinem verflogenen 
Falken nach und ſtürzt beim Sprung über einen Graben. Sein 
Jagdkamerad bringt ihm Hilfe. Faſſen wir die Epiſode in ihrem 
Verhältnis zur Handlung ins Auge, ſo iſt ſie nur inſofern nötig, 
als erſt das Krankſein Gabriottos Philomena veranlaßt, ihm aus 
Liebe einen heilkräftigen Ring zu überſenden. Dies wird der An— 
ſtoß, ſich die gegenſeitige Neigung einzugeſtehen. Der Vorzug dieſer 
Ausführungen liegt in der lebhaft ausmalenden Schilderung der 
Jagdgegend, die Wickram, in den ſeiner Vaterſtadt benachbarten 
tümpelreichen Rheinniederungen mit ihren verſtreuten Fiſcher— 
wohnungen, wohl aus eigener Anſchauung zeichnen konnte. Die 
übrigen Epiſoden des erſten Teils ſind ſämtlich ſpieleriſch und 
bedeuten für den Fortſchritt der Handlung ſo gut wie nichts. Da 
iſt zunächſt das Herabwerfen der Blumen und des Tüchleins zu 
den jungen Leuten, die ſich auf dem Spielplatz hinter dem Palaſt 
allein mit Ballſchlagen und Steinſtoßen beluſtigen. Dann das 
Hin⸗ und Herſchlagen des briefgeſpickten Balles; das Ausſetzen 
eines Preiſes für den beſten Ballſpieler, deſſen Gewinner ſelbſt— 
verſtändlich Gabriotto iſt; der Austauſch der Briefe in einem 
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Maienſtrauß, unter dem Flügel eines Falken und ſpäterhin eines 
Faſanen. Dazwiſchen kommen die tiefer greifenden Geſchehniſſe, 
io die köſtliche, von echt Wickramſchem Humor getragene Papa— 
geiengeſchichte. Der Ritter Orwin, von Roſamunda als Liebhaber 
zurückgewieſen, ſieht dieſe allein mit Reinhart zuſammen im 
Garten. Voll Neid will er dem Hof das Geheimnis auf draſtiſche 
Weiſe mitteilen laſſen. Er lehrt den Papageien in der Halle durch 
Leckerbiſſen die Redensart: „Orwin, Roſamunda hat dich nit, ſunder 
Reinharten lieb.“ Das Geſchrei des Vogels wird von Hofgeſinde 
und König gehört und belacht, die Tat des Ritters aber vom 
Herrſcher gerügt. Er ſchlägt als Gegentat zu dem offenbar werden— 
den Neid Orwins die beiden jungen Freunde zu Rittern, doch wird 
durch dieſe Ereigniſſe in der Folgezeit der Argwohn des Königs 
geweckt. Eine kleine Anderung der Darſtellung erfährt der Stoff 
durch die Einführung der Ärztin Lauretta, als Vertraute der Lie— 
benden. Durch ſie haben die Paare die Möglichkeit, ſich häufig 
in Laurettas Gemach zu treffen und einander näher zu kommen, 
doch wird dadurch die äußere Erzählung ſtets auf demſelben 
Punkt feſtgehalten und der Zuſtand der Liebenden, ohne daß die 
Handlung vorrückte, endlos breitgetreten. Stärker belebt wird 
die Handlung erſt wieder durch den Turniervorfall, bei dem Gabriotto 
den Preis gegen Orwin erhält, und der König durch die Waffen- 
zier Reinharts, der, ſeiner Roſamunda getreu, einen Roſenſtock 
im Wappen trägt, auf das Verhältnis der Beiden argwöhniſch 
wird. Einen Augenblick ſcheint dadurch ſogar die Wendung zur 
Kataſtrophe einzutreten. Aber nein, wieder iſt damit der augen— 
blickliche Fortſchritt erſchöpft. Außer einer Unterredung mit Ga: 
briotto wegen ſeines Argwohns bleibt alles ruhig. Zwar hat ſich 
der König durch Gabriottos ablehnende Antwort von Reinharts 
Liebe zu Roſamunda nicht überzeugen laſſen, ja, er fordert ſeine 
Umgebung auf, die Beiden zu beobachten, aber das Verhängnis 
kommt erſt längere Zeit ſpäter; allerdings doch durch jenen Be⸗ 
fehl des Königs hervorgerufen. In der Zwiſchenzeit hat Wickram 
die typiſche Gruppe der günſtigen und mißgünſtigen Waffen⸗ 
gefährten eingeführt, die in einer Unterredung das Für und Gegen 
des königlichen Befehls abwägen, wobei Eberhard von Lilien den 
Freund und Warner ſpielt. Damit ſteht die Handlung wieder 
ſtill, und Wickram ſucht ſie zu beleben durch den völlig unmotivierten 
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und ſtörenden Einſchub der Begegnung eines fahrenden „Nigro- 
maticus“ mit den zwei jungen Rittern. Die Erlernung der Ge- 
heimſchrift für die Liebesſchriftſtellerei iſt eine Spielerei gleich den 
früher erwähnten. 

Die entſcheidende Belebung kommt erſt durch die Angeberei 
Orwins, der den Befehl des Königs, Reinhart nachzuſpüren, ge— 
treulich befolgt und das Zuſammenſein Reinharts mit Roſa⸗ 
munde im Frauenzimmer meldet. Die Folge iſt, daß nach 
längerem Hin- und Herſchelten und Beraten, Gabriotto und Rein⸗ 
hart ausreiſen, um den königlichen Argwohn zu zerſtreuen. Mit 
dieſer Tatſache tritt eine völlige Anderung der Perſonengruppie⸗ 
rung und der Situation ein. Die jungen Ritter wenden ſich nach 
Frankreich, nicht ohne vorher Schiffbruch gelitten zu haben, der 
durch ein Mißverſtändnis — zwei koſtbare Hunde der Ritter 
retteten ſich und kamen durch Zufall nach London an den Hof 
zurück — die beiden Mädchen heftig über die Totgeglaubten jam— 
mern läßt, bis gute Nachricht von Frankreich kommt. Hier iſt 
neben den kleineren Epiſoden, wie Jagdfreuden, Klage und Todes— 
entſchluß des abergläubiſchen, liebeskranken Reinhart, nur ein Er⸗ 
eignis von entſcheidendem Inhalt, weil es die Ritter nach Hauſe 
zurücktreibt. Der franzöſiſche König will die Ritter am Hofe ver— 
ehelichen. Eine Rückſprache mit einigen Edlen ſeines Hofes läßt 
dieſe folgendes Zwangsmittel verſuchen: Die Schweſter der Intri— 
guanten ſoll die jungen Ritter zum Gaſtmahl einladen, ihre Brüder 
wollen die Freunde bei dieſem vertraulichen Zuſammenſein über— 
raſchen und ihnen das Eheverſprechen mit den weiblichen Gaſt— 
gebern abzwingen. Der Anſchlag mißlingt aber und zwar zu 
Ungunſten der Franzoſen, die zum Teil von Gabriotto getötet 
werden. Die beiden jungen Helden müſſen fliehen und kommen 
ohne die für ihr Anſehen beim König ſo wichtigen Ehrenketten 
oder Turnierpreiſe zurück. Kaum heimgekehrt, wird ſtatt des 
früheren königlichen Argwohns auf Reinhart, jetzt die Königin 
gegen Gabriotto mißtrauiſch. Sie hat den Ring, den ſie einſt 
als Neujahrsgeſchenk an Philomena gab, auf Gabriottos Finger 
wiedergeſehen. 

Mit dieſer Tatſache ſetzt das eigentliche Verhängnis Gabri- 
ottos ein. Der König, von ſeiner Gemahlin benachrichtigt, läßt 
zur Beſtätigung ſeines Verdachts Gabriotto nachſpüren, durch 


einen jungen, als Narr verfappten Grafen. Dieſer bejtätigt den 
königlichen Argwohn. Nach einer nutzloſen Verwarnung an den 
alten Ritter Gernier für ſeinen Sohn beſchließt der König, 
Gabriotto durch Gift zu töten. Der Aufbau dieſer Vorgänge ent⸗ 
behrt nicht einer gewiſſen Spannung. So die Einführung des 
Narren, ſein erfolgreiches Aushorchen Gabriottos, ſeine Beratung 
mit dem König, der unfreiwillig lauſchende und dem bedrohten 
Gabriotto hilfreiche Kammerbub, Gabriottos Abſchied und die 
Vorbereitung zur heimlichen Flucht, ſchließlich dann der furchtſame 
verkappte Narr, der auf der Jagd, als er Gabriotto den vergifteten 
Apfel reicht, ſeine Schliche mit dem Tod büßen muß. Sind wir 
durch das tatſachenreiche Sich-Vordrängen dieſes letzten Teiles der 
Handlung bis zu dem Punkt gekommen, ſo fällt der rein rhetoriſch 
geſchilderte Tod Gabriottos doppelt ab. Die durch Wickrams Dar: 
ſtellung nur äußerlich geſtaltete Tatſache des herausgeſchnittenen 
und einbalſamierten Herzens, dient zum Zurückleiten der Hand— 
lung nach England. Der treue Knecht, der das Herz überführt, 
wird vom tyranniſchen König erſt gefangen gehalten, dann aber 
doch frei gelaſſen und zu Philomena geſchickt, ſodaß die ganze 
Streitepiſode zwiſchen dem König und Philomena mit der anfäng⸗ 
lichen Weigerung, den Todesboten vorzulaſſen, überflüſſig wird. 
Das Ausklingen dieſes Schlußteils heißt Schmerz und Sterben. 
Philomenas Tod iſt wie ein innerliches Zerbrechen. Reinharts 
Ende iſt durch den Aderlaß, um ſeine Aufregung zu dämpfen, und 
durch das Wiederaufbrechen der Adern bei der Todesnachricht 
Philomenas ein Gemiſch von Unglücksfall und Freundſchaftstod. 
Daß Roſamunde ihrerſeits ihm wieder nachfolgt, iſt nach Wick⸗ 
ramſcher Auffaſſung zur Abrundung und Löſung des Stoffes 
nötig; wie denn ſogar dies Bedürfnis, kein Schickſal mit ſeinen 
äußerlichen Folgerungen unabgeſchloſſen zu laſſen, völlig unmoti⸗ 
viert am Schluß die vorher nie erwähnten Eltern der Roſamunda 
auftauchen läßt, um ihren Tod ſtandesgemäß zu beklagen. 
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Bei der Handlung der Romane „Galmy“ und „Gabriotto“ 
hatte ſich wie von ſelbſt eine Gliederung des Stoffes in zwei Teile 
von völlig verſchiedener Stimmung ergeben. Wickrams Stand⸗ 


punkt jeinem Stoff gegenüber war durchaus höfiſch, indem nur 
Angehörige höherer Geſellſchaftsſchichten die führenden Rollen inne 
hatten und die Konflikte ſich innerhalb dieſer abgeſchloſſenen 
Kreiſe ſpannten und löſten. Beides iſt im „Goldfaden“ ver- 
ändert. Die Anlage des Romans läßt zwar eine Gliederung in 
Unteretappen zu, aber ſonſt beſitzen die Stoffteile eine lang- 
ſame fortwährende nicht ununterbrochene Steigerung von Anfang 
bis zum Schluß. Ein Hauptmotiv iſt maßgebend: die über⸗ 
brückung äußerlicher Standesgrenzen durch innere Tüchtigkeit. 
Der bürgerliche Demokrat Wickram hat über den traditionellen 
Nachahmer höfiſcher Eigenart geſiegt, indem der Künſtler den un— 
adligen Bauernjungen zum Grafen emporſteigen läßt. Aber 
nicht allein dieſe einſchneidende Anderung der Lebensauffaſſung 
Wickrams iſt das Neue an dem Werk, es bedeutet zu gleicher Zeit 
eine ſtarke Erweiterung ſeines künſtleriſchen Geſichtskreiſes durch 
die Aufnahme bisher nicht verwandter Motive und Situationen. 
War im „Galmy“ einzig das höfiſche Milieu gezeichnet, dem im 
„Gabriotto“ andeutungsweiſe das Stadtleben zur Seite trat, ſo 
haben wir im „Goldfaden“ neben einander herlaufend das bäuer— 
liche Milieu, das ſtädtiſche und, doch noch immer am ſtärkſten be- 
tont, das höfiſche. Im erſten Kapitel ſetzt dieſes bäueriſche Milieu 
ein mit der Zeichnung des armen, kinderreichen Hirten und ſeiner 
Hausfrau Felicitas, die bald einem Knaben Lewfried das Leben 
gibt. Noch im erſten Kapitel wird dem Bauernmilieu das ſtädtiſche 
beigeſellt. Hermann, ein reicher Kaufmann, adoptiert Lewfried, der 
bis zum zwölften Jahr im Kaufmannshauſe bleibt und dann flieht, 
weil er eine über ihn verhängte Strafe nicht dulden will. Fördernd 
auf die Handlung wirkt hier das Motiv des Klaſſenunterſchiedes, 
das ihn ſcheinbar aus dem höheren Lebenskreis, in den er gehoben 
wurde, herausſtößt. Seine Flucht wird Überleitung für ſeinen 
Eintritt in das Hofmilieu, dem er zunächſt nur örtlich in niedriger 
Dienſtſtellung zugeſellt iſt. Bald aber ſteigt er durch ſeine Tüchtig— 
keit höher; das Liebesmotiv beginnt. Dieſe dritte, größte Haupt— 
etappe: Lewfried am Grafenhof, iſt ſtufenähnlich ausgebaut. Sie 
zeigt auf der erſten Stufe Lewfried als Küchenjungen. Sein Ge- 
ſang entzückt den Grafen, der ihn zum Kämmerling der Grafen— 
tochter Angliana ernennt. Die Liebe der jungen Menſchen erwacht 
und wird eingeſtanden. Lewfried, bald darauf erwachſen, geht 


in die Stellung eines vertrauten Botenreiters des Grafen über. 
Aber die Liebe zwiſchen Lewfried und Angliana dauert fort, wird 
entdeckt und vom gräflichen Vater feindlich bedroht. Jetzt folgen 
Lewfrieds Verfolgung, Flucht, des Grafen Reue. Dieſer ſöhnt 
ſich mit den Liebenden aus, um ſo mehr, da der zurückgekehrte 
Lewfried ſich im Krieg Adel und Ritterſchaft erkämpft. Die Hoch⸗ 
zeit der Liebenden wird gefeiert. Dem fröhlichen Leben folgt ein 
ſeliges Ende. 

Im „Goldfaden“ laſſen ſich alſo vier Abſchnitte verfolgen, in 
denen Lewfried vom bürgerlichen zum ſtädtiſchen, dann zum höfi- 
ſchen Lebenskreis aufſteigt und, durch Liebesabenteuer hindurch— 
gehend, nach der ſcheinbaren Kataſtrophe, die dem Gabriotto nach— 
gebildet iſt, in den Beſitz der Geliebten und der Grafenkrone ge— 
langt. Als letzter Teil ſchließt ſich der für die Haupthandlung 
bedeutungsloſe Ausklang an. In dieſe ſtoffliche Gliederung greifen 
die Ereigniſſe derartig ein, daß nur die beiden letzten Etappen 
reichen, epiſodiſchen Zierat aufweiſen, die erſten Teile dagegen 
haben einen mehr epiſchen Charakter und eine ſtärkere Geſchloſſen— 
heit der Handlung. Nehmen wir den einleitenden Vorfall vom 
Löwen Lotzmann. Da iſt zunächſt ſein Erſcheinen auf dem Feld, 
gerade zu der Zeit, als die ſich Mutter fühlende Felicitas ihrem 
Mann das Morgenbrot bringt. Der Löwe gibt durch Schweif⸗ 
ſchlagen ſeine freundliche Unterwürfigkeit kund und geſellt ſich Tag 
für Tag der Herde bei. Felicitas verliert ihr anfängliches Ent⸗ 
ſetzen, und der Löwe legt ſeinen Kopf in ihren Schoß. Seine 
Einführung iſt nur verſtändlich, weil Wickram den bald darauf 
geborenen Lewfried aus dem Rahmen des Alltäglichen heraus⸗ 
heben wollte und ſeiner Zeitanſchauung entſprechend dies durch 
Wundertaten unterſtützte. Zur Motivierung hat der Dichter den 
Volksaberglauben benutzt, daß für den Charakter des Kindes der 
Einfluß des Löwen wichtig ſei. Darauf deuten die Sätze, in denen 
Erich nach dem Erſcheinen des Löwen Gott bittet: „Er ſollt ſeinem 
weibe einen frölichen anblick beſcheren“ “). Dies zeigt die An⸗ 
ſpielung auf die wachſende Zutraulichkeit des Löwen zu Felicitas“) 
und ſchließlich, daß Lewfried als Muttermal eine Löwentatze trägt, 
die ſeine Umgebung als Zeichen ſeiner wunderbaren Beſtimmung 
anſieht“). Dieſes Ereignis mit dem Löwen iſt Grund zu der 
Adoption Lewfrieds durch den reichen Kaufmann, in deſſen Familie 


er vom zweiten bis zwölften Lebensjahr bleibt. Dann wird das 
Geſchehnis der Knabenſchlacht Grund zum Vorrücken der Hand— 
lung. Die Wickramſche Erzählungskunſt hat hier eine gewiſſe 
künſtleriſche Höhe erreicht, indem er ſchlicht epiſch erzählt, wie die 
Knaben ihren tüchtigſten Kameraden Lewfried ohne Rückſicht auf 
ſein Herkommen zum König wählen. Dann folgt die erwachende 
Rivalität der beiden Schulen, die Angeberei des feigen Edelings, 
die Schlacht, die Beſtrafung des Knabenſpions, über die der Vater 
des Geprügelten erzürnt iſt und die Züchtigung Lewfrieds vom 
Schulmeiſter verlangt, und zum Schluß darauf folgend Lewfrieds 
Flucht. Das alles zeigt in Steigerung und Handlungsaufbau mit 
plaſtiſchem, knappem Stil eine größere Meiſterſchaft Wickrams. 

Lewfried entflieht, und nach Aufzehrung ſeines Spargeldes 
meldet er ſich im Stadtſchloß eines Grafen von Merida als Küchen: 
junge. Das Motiv ſtolzen Selbſtbewußtſeins iſt die Urſache zur 
Flucht und dem Aufrücken in den gräflichen Dienſt. Hier tritt in 
der Folge die muſikaliſche Begabung Lewfrieds als ein Teil ſeiner 
glänzenden Anlagen zutage. Ein Motiv, das Wickram vorher nie 
anſchlug; verwunderlich genug, da er ſchon zur Zeit der Nieder— 
ſchrift des „Gabriotto“ Meiſterſinger war. Daß Wickram dieſes 
Motiv meiſterſingeriſch empfand, zeigt übrigens die Bemerkung: 
„bis Lewfried ein geſetz ausgeſang ?).“ Oder vorher, daß er, über 
die volkstümlichen „reutterliedlin“ hinausgehend, anfängt, „künſt⸗ 
liche text und liedlin zu tichten ).“ Ja, ſogar auf Angliana über— 
trägt er das Meiſterſingertum, indem er ſie nach Lewfrieds Flucht 
ſchildert, wie ſie ſich in die möglichen Gefahren des Geliebten hin— 
eindenkt und fie dichteriſch ausbaut “). Lewfrieds Geſang wird 
Anlaß zu der für die Handlung entſcheidenden Gartenſzene, die 
als maleriſche Idylle nicht ohne Reiz iſt: Lewfried, unter der Roſen— 
hecke ſingend, ungeſehen von ihm der Graf mit den Gäſten vom 
Geſang überraſcht und erfreut, der Graf zu dem vor Scham ver— 
legenen Knaben tretend, und nach kurzem Geſpräch die Erhöhung 
zum Kämmerling bei der längſt von ihm ſchweigend gehuldigten 
Jungfrau. 

Dieſe Erhöhung ſetzt Lewfried mitten in das Milieu der adligen 
Geſellſchaft. Es iſt zugleich ein Wendepunkt in der Handhabe 
der epiſodiſchen Geſchehniſſe, die nun, dem höfiſchen Thema ent— 
ſprechend, wieder zahlreich und ſpieleriſch auftreten; neue und ab- 
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gebrauchte Motive werden gemiſcht. Das erſte dieſer Ereigniſſe 
greift noch in die Küchenzeit Lewfrieds zurück. Der Knabe war 
beim Austeilen der Neujahrsgeſchenke durch Angliana übergangen 
worden und ſingt ihr nun als Kämmerling das von ihm über dieſe 
Szene gedichtete Lied. Dies iſt das Vorſpiel zu der eigentlichen 
Goldfadenſzene, da Angliana durch neue bewußte Übergehung bei 
der Geſchenkausteilung des folgenden Jahreswechſels und durch 
ironifche Überreichung eines Goldfädchens den jungen Dichter 
zwingen will, zu dieſer neuen Vernachläſſigung Stellung zu nehmen. 
Gleichzeitig gewinnt Wickram durch dieſe zeitliche Dehnung von 
Neujahr zu Neujahr Zeit, um Lewfried älter erſcheinen zu 
laſſen und ſo das bald folgende Liebesverhältnis zu rechtfertigen. 
Wirklich faßt Lewfried, wie Angliana es gewollt, ſein Goldfaden⸗ 
erlebnis dichteriſch zuſammen. Die Grafentochter fragt nach den 
im Lied geſchilderten Tatſachen, durch deren Eröffnung die Gegen— 
liebe Anglianas zu Lewfried erwacht und eingeſtanden wird. Dieſe 
ganze Goldfadenſzene ſowie die organiſche Verknüpfung der Lieder 
mit dem Roman zeigen Wickram als ſelbſtändigen Dichter auf der 
Höhe ſeines Schaffens. Alle Momente find pſychologiſch angelegt 
und in langſamer Steigerung vorbereitet. Die Ausmalung der 
Vorgänge iſt im Verhältnis zu Wickrams früherer Technik rea⸗ 
liſtiſcher. In ſchlichter Linie hat hier Wickram die Bauſteine der 
Erzählung aufgetürmt. Um ſo bedauerlicher iſt die nun bald ein- 
ſetzende Dezentraliſierung des Stoffes. Es folgen, verſchiedentlich 
abgelöſt durch das Einſchieben des früher angedeuteten Stadt: und 
Landmilieus, die vom „Galmy“ und „Gabriotto“ her bekannten 
Helden- und Liebesabenteuer. So zunächſt, daß Angliana Lew⸗ 
fried brieflich ihre Liebe geſteht und ihm einige Koſtbarkeiten in 
einem „Päcklin“ mit dem vorher als Scheingrund ausgemachten 
Befehl gibt, dieſes ihrem Vater zu bringen. Dann das Geſchenk 
des geſtickten Halsbandes für Lewfrieds Hund; doch iſt dieſer Vor— 
fall wieder in ein Reiſeabenteuer verflochten, denn Lewfried, der 
inzwiſchen perſönlicher Kämmerer des Grafen geworden iſt, wird 
oft zu wichtigen Botenritten verwandt. Bei einer ſolchen Reiſe 
verirrt er ſich, trifft den weißen Jagdhund, der ihn auf den rechten 
Weg zurückbringt und mit dem er ſich im Wirtshaus aufhält. 
Dort wird ihm von dem Diener des rechten Hundebeſitzers die 
Entführung des Hundes vorgeworfen. Es kommt zu Tätlichkeiten, 


Lewfried entflieht der Übermacht und kommt mit dem Hund heim. 
Nachdem Angliana ein Halsband für das Tier geſtickt hat, geht 
der Hund als Lewfrieds Geſchenk in ihre Hände über. Mitten in 
dieſe Epiſode, die für Wickram zwar völlig neue, aber doch nur 
äußerliche Züge bringt, ſchiebt der Dichter, unzuſammenhängend 
mit der Haupthandlung, eine Szene des Bauernmilieus ein. War 
Wickram plötzlich eine Erinnerung an den ſeit dem zweiten Kapitel 
in den Schatten getretenen Lebenskreis gekommen? Oder gedachte 
er, durch die Anknüpfung an dieſes Landmilieu für die baldige 
Heimkehr Lewfrieds zu ſeinen Eltern in die Stadt einen Übergang 
zu finden? Jedenfalls kontraſtiert dieſe Zick-Zack⸗Linie zu der ge- 
ſchloſſeneren Anlage im Anfang des Romans. Dieſer eben erwähnte 
bäuerliche Einſchub klärt uns über die bisherigen Lebensverhältniſſe 
der Eltern Lewfrieds auf. Nach dieſer Orientierung ſpringt die 
Erzählung kurzerhand auf die Brackenepiſode zurück und führt ſie 
zu Ende. Jetzt macht die Handlung aber wieder einen Sprung 
zum Stadtmilieu. Die bisher noch nie erwähnte Geſtalt des Pflege: 
bruders Walter tritt auf. Wäre es nicht eine Angewohnheit Wid- 
rams auch ſonſt, gleich dem vorliegenden Fall, verſchiedentlich Per— 
ſonen unmotiviert auftreten zu laſſen, fo würde es naheliegen, bei 
dieſer Stelle eine größere zeitliche Pauſe in der Dichterarbeit 
Wickrams anzunehmen. Alſo Walter erbittet ſich von ſeinem Vater 
die Erlaubnis, den verſchollenen Lewfried zu ſuchen. Dieſes Freund— 
ſchaftsmotiv iſt uns ja aus „Galmy“ und „Gabriotto“ genugſam 
bekannt, ebenſo wie die gegenſeitige Hilfe in der Not. Zahlreiche 
kleine Verſchnörkelungen und Verwicklungen treten nun auf 
und bilden einen ſtarken Gegenſatz zwiſchen Anfangsbau und 
Fortſetzung des Romans. Eine ſtarke Verwirrung der Handlung 
iſt die Folge, wenn auch manches kulturhiſtoriſch Intereſſante dabei 
geſchildert wird. Die Motivierung des Überfalls auf Walter im 
Wald durch die Strolche, ihre tückiſche Verkleidung als Kaufleute, 
ihr erfolgreicher Kampf gegen Walter und ſeinen Knecht, ihr Zu— 
rückreiten und der folgende Überfallsverſuch auf den einſamen Lew⸗ 
fried mit dem Sieg des letzteren, ſind gewandt aufgebaut in Situa⸗ 
tion und Charakteriſtik. Der Schluß dieſes abenteuerlichen Vor— 
falls iſt der Beginn zu einem neuen. Wir haben geſehen, daß 
ſich in der Brackenepiſode eine Zweiteilung ergab. Ahnlich iſt es 
bei der nun folgenden Begegnung mit dem Löwen, die Wickram kurz 
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erzählt, dann beiſeite läßt und wiederum weiterführt. Die neu⸗ 
vereinten Brüder Lewfried und Walter reiten zunächſt nach Liſſa⸗ 
bon, um eine gräfliche Botſchaft an den König auszurichten. Hier 
wird in Anlehnung an die ſeltſame Löwenbegebenheit bei Lew— 
frieds Geburt eben dieſer Löwe von dem jungen Helden wieder 
angetroffen, der den Hirtenſohn freudig erkennt. Dann bringt die 
Erzählung, ohne die Wiedereinführung des Löwen tiefer zu be— 
gründen, Lewfried an den Grafenhof zurück, wo Heimkehrfreuden 
und der Eindruck der Rittererlebniſſe auf den Grafen ausgemalt 
werden. Darauf führt der Dichter die Löwenepiſode weiter. Dieſe 
iſt ebenſo wie die Wiedererkennungsſzene mit Walter ohne Not— 
wendigkeit für das Thema der Haupthandlung und nur ein um 
Lewfried gruppierter Schmuck der Erzählung, doch greifen die Er— 
eigniſſe organiſch ineinander. Eine Hochzeit bringt die Verknotung, 
die den Grafen und Lewfried zum Königshof führt. Dort wird 
der Löwe zum ſtetigen Begleiter und Beſchützer des Helden und 
des Grafen Bewunderung für Lewfried dadurch geſteigert. In 
der für das Emporſteigen und Anerkennen Lewfrieds notwendigen 
Bewunderung durch den Grafen liegt wohl der Hauptgrund dieſer 
Einſchiebungen. Nach der Rückkehr zum Grafenhof folgen Liebes— 
freuden des Paares. Die übliche, ſchon in „Galmy“ und „Gabriotto“ 
eingefügte Warnung — hier iſt Cordula, die Freundin Anglianas, 
die Warnerin — fehlt auch diesmal nicht, ebenſowenig die übliche 
Schachbrettſzene. Gleich darauf ſetzt die Kataſtrophe ein. Aber 
während in der ſehr ähnlichen Konfliktſzene des „Gabriotto“ der 
Narr und der verräteriſche Meuchelmörder ein und dieſelbe Perſon 
ſind, hat Wickram, der durchweg reicheren Gliederung des Gold— 
fadens entſprechend, jene Rolle hier auf zwei Perſonen verteilt, 
allerdings unter Ausſchaltung der ſonſt typiſchen Gruppe der 
Neider, die diesmal, eine Andeutung ausgenommen, fortfällt. Der 
Konflikt beginnt, indem die Närrin bei einer Hochzeitsfeier auf 
ein heimliches Zuſammenſein von Lewfried und Angliana zurüd- 
greift, bei welchem Lewfried, nur von der Närrin beobachtet, einen 
Ring als Liebesgeſchenk empfing. Hier hat Wickram die Närrin 
mit köſtlicher Naivität gemalt, wie ihr, von Allen gehört, die Be⸗ 
merkung herausplatzt “): „Wann iſt es die zeit, das ir zwei ein 
ſolchs frölichs weſen machen? Nun hat du doch den Ring ſchon 
empfangen.“ Um dem aus dieſer Bemerkung entſtandenen Gerede 
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vorzubeugen, will Lewfried den Ring durch die Närrin an Angliana 
zurückbringen laſſen unter dem Vorwand, der angeblich zerbrochene 
Ring ſei durch ihn zum Goldſchmied gebracht und nun wieder 
zurückgeholt worden. Aber Ring und beigegebener Brief geraten 
in die Hände des Grafen. Das Liebesverhältnis iſt aufgedeckt. 
Der Graf iſt zornig über das Anmaßen Lewfrieds und beſchließt 
ſeinen Tod. Die Abwicklung dieſer Nachſtellungsſzene weiſt in 
Begründung und Ausgang ſtarke Ahnlichkeiten mit derjenigen des 
„Gabriotto“ auf. Hier wie dort der lauſchende und vor dem Ver— 
räter warnende Kammerjunge, hier wie da die Löſung des Kon— 
fliktes auf der Jagd, mit dem gleichen Ausgang, der nötigen Be— 
ſtrafung des Böſewichtes durch den Tod. Aber während nun mit 
der Flucht Gabriottos jener Roman ſeinem Ende zudrängte, wird 
im Goldfaden durch die günſtige Wendung noch eine lange Kette 
von oft hemmenden Ereigniſſen geſchmiedet. Dieſe Verſchieden— 
heit beginnt mit dem nun folgenden langſamen Geſinnungsum— 
ſchwung des gräflichen Vaters. In dieſe Vorgänge, bei denen der 
Jäger Lewfried im Wald ermorden ſoll, greift auch der Löwe 
wieder ein. Er ſpringt ſeinem Herrn bei und zerreißt den Angreifer. 
Ebenſo bleibt Lewfried in Beziehung mit Walter, der ihn auf der 
Flucht vom Hof in die Heimat begleitet, deren Milieu Wickram 
auf dieſe Weiſe wieder mit der Handlung verknüpft. Zwiſchen die 
Flucht nach dem Anſchlag und der Ankunft in der Heimatſtadt 
hat Wickram ein aufklärendes Kapitel über die Stellung des 
Grafen zu den vorgefallenen Tatſachen eingeſchoben, welches, kurz 
unterbrochen durch die Erzählung, wie fröhlich Lewfried zu Hauſe 
Wiederſehen feiert, den langſamen Stimmungswechſel des Grafen 
ſchildert. Günſtig für Lewfried iſt vor allem die Erwägung des 
Grafen, der König könnte bei ſeiner einſt laut geäußerten Vorliebe 
für Lewfried, dieſen in ſeine Dienſte nehmen, ihn fördern und dem 
Grafen ſelbſt dadurch ſchaden. Um der Wendung dieſer Ereigniſſe 
vorzubeugen, wird ein Bote an Lewfried mit wohlgeſinnter gräf— 
licher Nachricht geſandt und von dem jungen Helden freudig auf— 
genommen. Lewfried will aber erſt nach Erwerbung adliger Ver— 
dienſte zur Brautwerbung heimkehren und läßt dieſe Antwort 
durch Walter überbringen. Mit dieſer Tatſache ſetzt eine längere, 
völlig aus dem Rahmen der Erzählung fallende unnötige Aben— 
teurerepiſode ein, die vielleicht in Erinnerung an Galmys Der: 


kleidungsepiſode eingeflochten wurde. Lewfried geht als verkappter 
Einſiedler zum Hof des Grafen und gibt ſich nach mancherlei Liebes- 
ſpielereien zu erkennen. Bald nachdem er in Güte am Hof aufge⸗ 
nommen iſt, kommt ein königlicher Kriegsbefehl, dem Lewfried 
zur Begleitung des Grafen gerne Folge leiſtet, um ſich den Ritter— 
ſchlag zu verdienen. Dem traurigen Abſchied folgt die ſiegreiche 
Heimkehr aus dem Kampf. Nicht ohne Plaſtik hat Wickram die 
Schlacht zwiſchen den feindlichen Königen geſchildert, in deren 
Verlauf Lewfried den königlichen Feind gefangen nimmt und da⸗ 
durch zum adligen Ritter aufſteigt. Nach der Heimkunft werden 
die Vorbereitungen zur Hochzeit getroffen. Aber wiederum packt 
hier den Dichter die Luſt nach neuen Abenteuern. Es iſt nicht ohne 
Humor zu ſehen, wie den Schriftſteller Wickram bei jeder Mög⸗ 
lichkeit ſeitabzugehen, ſeine Vorliebe zum Abſchweifen mitzieht, 
es liegt eine gewiſſe rührende Naivität in dieſem Mangel an künſt⸗ 
leriſcher Askeſe. Diesmal hat Wickram plötzlich bemerkt, daß er 
die typiſche Geſtalt des eiferſüchtigen Rivalen vergeſſen hat. Iſt 
im „Galmy“ nur der Neid auf bevorzugte Stellung und Freund— 
ſchaft Grund zum Intriguieren, ſo iſt es im „Gabriotto“, wie im 
„Goldfaden“ und auch ſpäter in dem Roman „Von guten und 
böſen Nachbarn“ der Haß über zurückgewieſene Liebe. Kurz vor 
Anglianas Hochzeit mit Lewfried hält ein Freiherr um die Hand 
der Grafentochter an. Er wird abgewieſen, und nun wird das 
Haßmotiv die Triebfeder zu einem Überfall auf den Grafen durch 
den zurückgewieſenen Freiherrn. Lewfried iſt hier der natürlich 
gegebene Retter. Jedenfalls war es Wickram wichtig, mit dieſer 
perſönlichen Rettung durch Lewfried dem Grafen die Vorzüge 
ſeines künftigen Schwiegerſohnes noch einmal recht eindringlich 
vorzuhalten. Nach der bei Wickram üblich-ſtandesgemäßen 
milden Beſtrafung des Vöſewichts folgt die Hochzeit des jungen 
Paares; das Hauptziel der Erzählung iſt ſomit erreicht. Aber 
Wickram ſetzt wie immer beim Leſer ein ſo brennendes Intereſſe 
an dem weiteren Ergehen ſämtlicher Nebenperſonen voraus, daß 
alle ihre Lebensſchickſale abgewickelt werden. So folgt zunächſt 
Lewfrieds Jagdunfall, völlig unmotiviert für die Handlung, nur 
aus Wickramſcher Luft am Fabulieren entſtanden und nach Ga- 
briottos Muſter gebildet, da auch hier der Freund ihm hilft, wel: 
chen Wickram mit ſeinem Vater Hermann zufällig in dieſem Augen⸗ 
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blick auf der Heimreiſe am Brunnen vorbeikommen und ihn dort 
verwundet finden läßt. Dieſer Zwiſchenfall wird Grund zum Tode 
des Grafen, der vor Entſetzen über die Unglücksnachricht eine 
Treppe herabſtolpert und ſich tödlich verletzt. Seinem Tode 
folgt die Ernennung Lewfrieds zum Grafen und als typifcher 
Ausklang das glückliche Zuſammenleben von Eltern und Pflege— 
eltern am Hof der gräflichen Kinder. 
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Wickrams Roman „Der Knabenſpiegel“ bringt uns 
wiederum einen Schritt weiter in der künſtleriſchen Entwickelung 
des Dichters. Die Richtung, welche im Goldfaden durch den Kom— 
promiß zwiſchen höfiſchem Stoff und Schilderung des Bürger— 
lebens eingeſchlagen wurde, iſt hier entſchiedener nach der bürger— 
lichen Seite verfolgt. Ebenſo hat ſich die im Goldfaden nur ge— 
ſtreifte Erziehungstendenz in Auffaſſung und Ausarbeitung des 
Stoffes weſentlich verſchärft. Ferner haben ſich die Stilmittel ver— 
ſchoben. Für Wickram wäre bei dem Roman natürlich die Mög— 
lichkeit vorhanden geweſen, ſeine frühere Technik in Darſtellung 
und Ausdruck zur Anwendung zu bringen, aber hiervon hielt ihn 
vor allem ein Grund ab. Sollte der Roman wirklich, wie im Vor— 
und Nachwort betont wird, Erziehungswert für die Jugend haben, 
ſo mußte aus dem noch für den Goldfaden charakteriſtiſchen Ge— 
miſch von höfiſcher Liebes- und Lebensgeſchichte, eine in künſt— 
leriſches Gewand gekleidete und durch Realiſtik abſchreckend ge— 
färbte Beiſpielſammlung erziehlicher Lebensbilder gegeben werden. 
Dieſen Weg betrat Wickram feſt entſchloſſen. Kontraſtierung und 
Realiſtik des Böſen einerſeits, Hinweiſe auf den Nutzen des Guten 
und deſſen Lob auf der anderen Seite, waren die Mittel, mit denen 
er nun ſein Publikum zu beſſern und zu feſſeln ſuchte. 

Der Knabenſpiegel iſt bei weitem der kürzeſte von Wickrams 
Romanen. Da in dieſer verhältnismäßig beſchränkten Ausdeh— 
nung des Stoffes die Lebensſchickſale zweier Heldenpaare geſchildert 
werden, jo trat eine Vereinfachung im Aufbau in der Berminde- 
rung der Epiſoden wie in der Ausmalung der Geſpräche, ſehr zum 
Nutzen der Konzentration ein. Das Heranrücken des Stoffes an 
die vom Autor eigengeſchauten Lebensgebiete ermöglichten dem 
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Künſtler eine ſchlichtere und ſchärfere Ausgeſtaltung der Szenen 
und Perſonen. 

Der Künſtler hat im Knabenſpiegel zwei Freundespaare ge— 
ſchaffen, deren Lebensſchickſale in langſamer Steigerung ſich nach 
verſchiedenen Seiten hin bis zu einem Höhepunkt entwickeln und 
nach deſſen Überſteigen ſich gegenſeitig wieder zuſtreben und zu— 
ſamentreffen. Hauptmotive bilden innere Tüchtigkeit und innere 
Haltloſigkeit mit ihren günſtigen und verwerflichen Folgen. Seinem 
früheren Gedankenkreis getreu, hat auch hier Wickram wieder ein 
ſchon benutztes Motiv in den neuen Roman verflochten: die Über- 
windung der Klaſſenunterſchiede durch Lebenstüchtigkeit; hier ſchon 
ſelbſtverſtändlicher, demokratiſcher dargeſtellt und mit geringerer 
Häufung der Begründung, die im Goldfaden verſteckte Entſchuldi— 
gungen bergen, daß der Künſtler es wagt, eine ſolche Idee aus— 
zuführen. 

Friedbert, der Bauernſohn, wird wie Lewfried adoptiert, doch 
diesmal von einem Ritter, und zuſammen mit deſſen bald darauf 
zur Welt kommendem Sohn Willbald in der Stadt erzogen. Den 
Knaben wird ein älterer, armer Schulgenoſſe als Erzieher zu— 
gewieſen. Bald bildet ſich zwiſchen den drei von Geburt nicht 
gleichſtehenden Knaben ein Kontraſt aus, indem die armen, durch 
ihre geringe Herkunft benachteiligten ſich mit geiſtigen Leiſtungen 
hervortun, während der Ritterknabe Willbald innerlich verwahrloſt 
durch ſeine Freundſchaft mit dem liederlichen Metzgerſohn Lotta- 
rius, deſſen Name — wie Wickram verſchiedentlich betont — zu— 
gleich Symbol ſeiner Veranlagung iſt. Während Friedbert und 
Felix, durch Fleiß und Fähigkeiten ausgezeichnet, vom Hochmeiſter 
auf die Hohe Schule geſchickt und nach Beendigung ihrer Studien 
in ſeinen höchſten Beamtenſtand aufgenommen werden, verkommt 
Willbald. Von Lottarius angeſtiftet, verwundet er bei einem wüſten 
Gelage den als Mahner hinzukommenden Lehrmeiſter Felix und 
flieht mit Lottar aus der Heimat, um im Lande herumzulungern 
und in ſchlechter Geſellſchaft ſein Geld zu verjubeln. Lottar verläßt 
ihn in gänzlicher Armut und endet am Galgen, während Willbald die 
Bitterniſſe des Bettlerlebens auskoſtet. Das Motiv vom verlorenen 
Sohn iſt hier von Wickram, im Vergleich zu ſeinen früheren 
Leiſtungen, in plaſtiſcher, realiſtiſcher Weiſe dargeſtellt. Der leid⸗ 
durchſchüttelte Willbald iſt wohl überhaupt die packendſte Geſtalt 
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Wickrams. Der Schlemmer wird zum Kuhhirten, zum Sauhirten, 
zum bettelnden Sackpfeifer; ſo ſinkt die Lebenslinie Willbalds zur 
Tiefe. Hier hat Wickram wiederum die Poeſie, ſicher aus lieb— 
empfundener Freude an ſeiner eigenen Kunſt, als Wendepunkt und 
Umſchwung zum Guten gebraucht. Wie ſich Lewfrieds Liebesklage 
in ein Gedicht zuſammendrängte, ſo iſt Willbalds Lied die Klage 
um ſein verlorenes Leben. Gehört und verſtanden von den zu— 
fällig anweſenden Jugendkameraden Friedbert und Felix, bewirkt 
dies Lied die Entdeckung Willbalds und ſein langſames Aufſteigen 
zum Glück. Manches, was wir hier im Benehmen von Friedbert 
und Felix gegen Willbald, bei und nach der Erkennungsſzene, als 
Taktloſigkeit empfinden, mag wohl im damaligen Zeitgeſchmack 
begründet ſein, und für die Neckereien entſchuldigt die Tatſache: 
Friedbert und Felix ſind es, die Willbald zurückbringen und mit 
dem Vater verſöhnen. Durch die herbe Lebensſchule gebeſſert, kann 
ſich nun das Motiv einer ſeeliſchen Läuterung durch das Unglück 
in ſeinen guten Folgen zeigen, denn Willbald erweiſt ſich jetzt der 
Güte des Hochmeiſters würdig, der ihn erſt zum Forſtmeiſter und 
ſpäter zum Schenken macht. 

Durch die Betrachtung des Aufbaus hat ſich gezeigt, daß die 
Handlung ſtufenmäßig fortſchreitet. Von der gemeinſamen Er— 
ziehung an bringt ſie die Entwicklung der jungen Tunichtgute bis 
zur Flucht, dann das Herabſinken der Schlemmer zum Galgendieb 
und zum Bettler und parallel dazu die Sonderentwicklung der 
Muſterknaben zu tüchtigen Beamten. Darauf wird das allmähliche 
Aufſteigen des gebeſſerten Ritterſohns gezeigt, dem ſich die typiſche 
Abrundung der angefangenen Schickſale angliedert. Der päda— 
gogiſche Standpunkt Wickrams, den wir aus jedem Kapitel des 
Knabenſpiegels herausfühlen, den uns die Wahl der Romanüber— 
ſchrift ſchon verrät, hat Wickram mit programmatiſcher Schärfe 
nochmals in dem Widmungs-Vor- und Nachwort wiederholt. Viel- 
leicht kam dieſe Tendenz der Verpflichtung Wickrams entgegen, 
dem Gönner Antoni Kuntzen, dem er das Buch widmete, ſeinen 
Dank abzutragen. Der Nachdruck, der im Vorwort auf den Er— 
ziehungswert des Buches gelegt wird, iſt ſtark. Am meiſten ſtört 
die namentliche Angabe der Typen, die geſchildert werden ſollen, 
mit der daraus gefolgerten Nutzanwendung. In die erſte Rubrik 
haben wir nur noch die Namen Friedbert und Felix, in die zweite 


den ſchwachen Willbald, in die dritte den Böſewicht Lottarius ein- 
zutragen und das Schema iſt fertig. Von der Verallgemeinerung 
im Vorwort geht Wickram zum beſonderen über, indem er die 
Hoffnung auf den Nutzen der Schrift bei den Kindern des Gönners 
hervorhebt. Durch den Schlußvers, der den Jüngling vor den 
ſchädlichen Gefahren der Weltſtadt Antorf warnt, iſt der beab— 
ſichtigte Höhepunkt des Romans in dem ſittenloſen Leben der 
Taugenichtſe in der Großſtadt und ihren üblen Folgen feſtgelegt. 
Dieſes Einführungsblatt zu Beginn des Romans wird durch ein 
Beſchlußblatt am Ende desſelben ergänzt, das Wickram wiederum 
an den Gönner richtet. Nach kurzem Tadel der eignen Künſtler— 
leiſtung gibt er an, daß er nur den Wohlgeſinnten unter den 
Menſchen dieſes Buch widmet. Wickram war ſich alſo wohl be— 
wußt — und der im folgenden Jahre gedruckte Dialog beſtätigt 
dieſe vorausgeahnte Tatſache —, daß ein Buch mit ſo ungewohntem 
Stoff und Stil nicht ungetadelt bleiben würde. Aber, ſagt der 
Dichter entſchuldigend, in dem Erziehungswert liegt ſeine Berechti— 
gung und in den erlebten Beobachtungen des ſchreibenden Künſt⸗ 
lers. Wickram zeigt hier ein Stück Künſtlergröße, weil er, den 
Geſchmack der Menge überſehend, ſein beſtes Eigenes gibt. 

An das im Vorwort entwickelte Programm hält ſich nun 
Wickram in großen Zügen. Er meidet die Benutzung literariſch— 
traditioneller Hauptmotive, und ſeiner eignen Phantaſie überlaſſen, 
baut er Entwicklung und Motivierung freier aus als in früheren 
Romanen. So bringen die erſten einleitenden Kapitel den ehe: 
loſen Gottlieb, der von ſeinem Herren, dem Hochmeiſter von 
Preußen, in Anerkennung ſeiner Dienſte zum Schenken ernannt 
und mit der jungen Witwe des früheren Schenken vermählt wird. 
Das Motiv der Elternſehnſucht führt, wie im Goldfaden, das finder- 
loſe Ehepaar zur Adoption des Bauernjungen Friedbert. Neben 
dieſes Motiv tritt das eines ſeeliſchen Hochmutes gegen Gott, den 
die Eltern in andauernden, hartnäckigen Bitten um einen Erben 
anflehen, wobei ſie unterlaſſen, zu bitten, daß „die frucht ſo in 
gott beſcheret, in ſeinem göttlichen willen und wolgefallen aufer- 
zogen werde.“) Dieſes Vergeſſen iſt ein Vergehen und findet 
ſeine Strafe in der Mißerziehung des Sohnes, der bald darauf ge— 
boren wird. Dieſer eigene Sohn Willbald wird mit Fridbert zu- 
zuſammen Felix überantwortet. Epiſch Schritt für Schritt bringt 
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die Handlung dieſe Tatſachen, um nun mit dem Hauptmotiv, dem 
der kontraſtierenden Veranlagung und geiſtigen Entwickelung der 
Knaben einzuſetzen. Dies fängt präludierend an durch ein Lob 
auf Fridberts übergroßen Fleiß,) der ſogar von dem Zucht— 
meiſter gezügelt werden muß, und ſteht im Kontraſt zu der An— 
lage ſeines Pflegebruders. Bewußter wird dieſer Kontraſt durch 
die Hetzereien des verderbten Lothar, der gegen die Muſterknaben 
ſchürt. Das Motiv törichter mütterlicher Nachſicht wird einge— 
flochten und tendenziös betont. Die Steigerung dieſes Teils der 
Erzählung geht voran bis zu dem Augenblick, wo aus ungezogenen 
Kindern junge Leute geworden ſind, denen Wein und Wüörfelſpiel 
das Erſtrebenswerteſte bedeuten. Hier beginnt die Wendung zum 
Böſen, vorbereitet durch die verſchiedentlichen Ermahnungen des 
Vaters an den Zuchtmeiſter Felix, ſeinen wilden Zögling Willbald 
ſtrenger anzufaſſen. In die ſich ſteigernde Schilderung der lang— 
ſamen Verwahrloſung der beiden Knaben Lottar und Willbald hat 
Wickram die ganze realiſtiſche Kraft der Sprache und Volksaus— 
drücke, deren er fähig war, hineingepackt. Nachdem Willbald den 
Lehrer Felix verwundet hat, reißt der Erzähler die Gruppierung 
jäh auseinander. Das junge Schlemmerpaar ſteht für ſich allein 
der zurückbleibenden Muſtergruppe gegenüber, aus der bald die 
Mutter ſcheidet, die ſich über ihren Sohn zu Tod grämt. 
Mit dieſer örtlichen Trennung wird die kontraſtierende Gegen— 
überſtellung noch vertieft. Hie gut, hie böſe. Die Führung 
der Erzählung verliert allerdings an Einheitlichkeit, weil die Tei⸗ 
lung des Schauplatzes ein Hin- und Herſpielen des Fadens nötig 
macht, zumal die Technik Wickrams dieſes Abreißen und An— 
knüpfen beſonders deutlich bringt, ſtatt es zu verbergen. Bei den 
Muſterknaben iſt das Motiv innerer Tüchtigkeit maßgebend und 
führt die Erzählung voran. Als tugendhaftes Durchſchnittsſchick— 
ſal iſt die Erzählung dieſem Niveau angepaßt. Die glückloſen 
Taugenichtſe dagegen fordern in viel höherem Maß unſer Intereſſe. 
Der Dichter erzwingt durch ſeine innere Anteilnahme an dieſen 
Geſtalten die unſrige und zeigt ſich dadurch auf der Höhe ſeiner 
Kunſt. Nach der Tat Willbalds bei dem Gelage ſtiehlt Lothar die 
Geldmittel zu ſeiner Reiſe von ſeinem Vater. Das Motiv der Ver— 
führung des Schwachen durch den Tatkräftigeren iſt während der 
ganzen Etappe führend und zum erſtenmal in Wickrams Werken 


angeſchlagen; es iſt zu künſtleriſcher Wirkung vertieft. Als die 
jungen Landſtreicher durch die mütterlichen geheimen Geldunter- 
ſtützungen ſich gewiſſermaßen zu dieſem Leben autoriſiert fühlen, 
da gibt es kein Zurück mehr. Als Steigerung und Zielpunkt ihres 
Treibens wählt Wickram das wohl durch mündliche Freundesbe— 
richte ihm als verrufen bekannte Antorff. Dort ſpielen ſich Glanz⸗ 
leben und Kataſtrophe in ſtarkem Kontraſt ab. Hier nimmt Wick⸗ 
ram wiederum, nachdem die Tunichtgute von den Gläubigern aus⸗ 
geſaugt und mittellos fortgejagt worden ſind, eine Anderung in 
der Gruppierung vor, bedingt durch den zuerſt nur angedeuteten, 
jetzt offenbar werdenden ſeeliſchen Unterſchied der Beiden. Lottar 
iſt für den harmoniſchen Ausklang der Erzählung hinderlich, er 
muß alſo fallen. Willbald wird ſchon aus einem früher ver— 
ſchiedentlich betonten Geſellſchaftsgefühl Wickrams nicht als Ver— 
brecher gebrandmarkt, ſondern wieder dem Tugendmilieu ent⸗ 
gegengeführt. Lottar geht ſeine eigenen Wege in dem er ſich nun, 
da das Geld Willbalds verbraucht iſt, von ihm fortſtiehlt. Für 
ihn ſind zwei Erlebniſſe wichtig, von denen das zweite für ihn ver⸗ 
hängnisvoll wird. Der Metzger iſt gutmütig genug, ihn nach 
ſeinem Betrug nur fortzuſchicken, der beſtohlene Kaufmann da⸗ 
gegen übergibt ihn dem Gericht. Das Motiv tiefſter ſeeliſcher Ver- 
derbtheit führt ihn zum Galgen. Willbald dagegen wird nach bett- 
leriſchem Herumlungern zum Dorfhirten. Das Motiv der Not: 
lage als Mittel der Erziehung zum Guten iſt hier, obwohl tenden⸗ 
ziös, doch fein ausgebaut und geſteigert. Das erſte Ereignis ſeines 
Hirtendaſeins endet mit dem Überfall eines Wolfes auf die Herde 
und ſeiner Flucht aus Angſt vor dem Viehbeſitzer. Jetzt wird er 
Sauhirt, und nach Erlernung der Sackpfeife ſoll ihm dieſe Kunſt 
als Mittel zur Heimkehr dienen. Hier hat Wickram, den Erzäh— 
lungsfaden zwiſchen den verſchiedenen Zentren hin- und her: 
ſpinnend, durch Gegenüberſtellung der glänzenden Hochzeit des 
Muſterpaares und des elenden Zuſtandes von Willbald ſcharfe 
Gegenſätze herausgearbeitet, die ſich gegenſeitig in ihrer Wirkung 
günſtig verſtärken. Etwas raſch werden dann die verſchiedenen 
Fäden verknüpft, indem Willbald in die Nähe der Heimat kommt 
und ihn die früheren Kameraden Fridbert und Felix mit ſich 
nehmen. Die organiſche Einfügung ſeines Lebensliedes in die Er— 
kennungsſzene und in den Fortſchritt der Erzählung iſt hier, wie 
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auch im Goldfaden, von günſtiger Abwechſelung und der Beginn 
zu der harmoniſchen Löſung. 

Bisher war jeglicher unmotivierter Epiſodenſchmuck ver⸗ 
mieden worden, und Wickrams Kunſt hatte dadurch einen großen 
Schritt voran getan an Kraft und Konzentration. Nachdem die 
harmoniſche Löſung geſichert iſt, nachdem eine gewiſſe drängende 
Spannung gewichen iſt, fällt Wickram, wenn auch nur in geringem 
Maß, in dieſe Epiſodenluſt wieder zurück. War das Höherſteigen 
und die Heirat von Fridbert und Felix, die glückliche Heimkehr 
Willbalds ein ſtraffes Voranführen der Handlung, ſo wird jetzt 
der Faden der Erzählung gelockert. Ein gewiſſer Schmuck iſt 
zwar nötig, um den Zeitraum von einigen Jahren auszufüllen, in 
denen ſich Willbald im Amt bewähren muß, ehe er höher ſteigt. 
Dies geſchieht ſowohl durch die kleine unmotivierte Jagdepiſode, ) 
in der ſich Willbald kühn gegen eine Bärin wendet und ſie erlegt, 
wie in der weiterausladenden Heiratsepijode.”) Auch die Ver— 
handlungen über die Werbung für Willbald zwiſchen dem Hoch— 
meiſter und Fridbert und Felix ſind behaglich ausgeſponnen. So 
läßt der Dichter, Willbald fröhlich Hochzeit feiern und vergißt ſogar 
nicht die Ausmalung der typiſchen Schachbrettſzene. Als päda- 
gogiſchen Schluß im Romangewand muß der alte Ritter die Nutz⸗ 
anwendung der von Wickram geſchilderten Typen ſelbſt ziehen, in 
den Ermahnungen, die er ſeinem Sohn auf dem Sterbebette gibt. 
Der ſchon zu Anfang des Romans reichlich betagte Hochmeiſter 
folgt dem Ritter bald ins ewige Jenſeits. 


* * 
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Da Wickram mit ſeinem Knabenſpiegel zum erſtenmal im 
Roman überhaupt zu realiſtiſchen Erzählungsmitteln griff, ſo war 
es faſt ſelbſtverſtändlich, daß ihm über die Art dieſer Erzählungs- 
weiſe Vorhaltungen gemacht wurden; der Dialog vom „unge— 
ratenen Sohn“ ?) zeigt, daß dies wirklich geſchah. Vielleicht mag 
das ein Grund geweſen ſein, daß Wickram nun wieder zu einer 
anderen Darſtellungsart griff und in dem letzten Roman „Von 
guten und böſen Nachbarn“ nicht durch abſchreckendes 
Beiſpiel ſondern durch ideal gezeichnetes Vorbild zu wirken ſuchte. 
So macht alſo Wickram in ſeinem letzten Buche Miene, den Ring 
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ſeiner Kunſtleiſtungen zu ſchließen, indem er langſam von der 
kraſſen Betonung des Realismus in die Bahnen des Idealismus 
zurücklenkt; nur daß dieſer jetzt ſtatt der höfiſchen Tönung eine 
bürgerliche hat. Da Wickram die Baſis ſeiner Romane nicht aus 
einem großen menſchlichen Eigenerlebnis aufbaut, das ihm das 
tägliche Erleben in ihm und um ihn bei dem lebhaften Sprühfeuer 
damaliger Zeitverhältniſſe ſicher hätte bieten können, ſo gibt er, 
auf ſich ſelbſt geſtellt, in dieſem letzten Roman das, was er aus 
ſeiner Umwelt ſchöpfte, nämlich Kleinzüge des täglichen Lebens, zu 
Schickſalen zuſammengefügt. Da dieſe aber bei der Art Wickramſcher 
Auffaſſung in ihrem Vorgreifen und ihren Folgerungen zu gering 
waren, um einen auch nur teilweiſe einheitlichen Aufbau zu er— 
möglichen, ſo fehlt hier die alles umfaſſende Idee. Dies Fehlen 
einer einzigen Handlungslinie läßt den Fluß der Erzählung immer 
wieder verſanden und zwingt den Künſtler, aus ſeinem Roman 
durch drei Geſchlechter hindurch, immer von neuem anſetzend, eine 
Art Familienchronik zu ſchaffen. Selbſtverſtändlich liegen deren 
Höhepunkte und Reize auf ganz anderen Gebieten als bei ſeinen 
früheren Romanen. Mag einerſeits dieſe Altersleiſtung des Künſt⸗ 
lers in bezug auf Aufbau und Ausbau größere Mängel als die 
übrigen Bücher aufweiſen, andererſeits hat aber auch nur dies 
Werk jene ein wenig pedantiſche Innigkeit des Schauens, wie ſie 
dem Künſtler ſonſt nie ſo ſtark zu eigen war. Die Verſchärfung 
der pädagogiſchen Zwecke zeigt ſich in der Widmung, die wieder 
die zu behandelnden Perſonen und Zuſtände programmatiſch auf: 
zählt, wie auch in der Handhabung der Erzählung. 

Im Gegenſatz zu der kontraſtierenden Zweiteilung im Aufbau 
des Knabenſpiegels bringen die „Guten und böſen Nachbarn“ ver⸗ 
ſchiedene Erzählungsteile hintereinandergereiht, deren Zuſammen— 
hänge locker und mehr äußerlicher Art ſind, und deren Inhalte 
nicht kontraſtierend einander gegenübergeſtellt werden können. Jede 
Generation hat ihren Aufſtieg, ihren Höhepunkt, ihr Abklingen, 
kurz, ihre Etappe für ſich. Sie tritt in den Vordergrund, ſpielt, 
und wird nach langſamem Zurücktreten noch als Hintergrund be- 
nützt. Wickram hat in dieſem Roman drei ſolcher Erzählungsteile, 
deren Motive ſich zum Teil wiederholen. Der erſte Teil bringt 
uns ſogleich in das Milieu des Kaufmanns und Handwerkers 
Robertus in Antorff und iſt begleitet von dem Motiv der Zer⸗ 


ſtörung inneren und äußeren Friedens durch zänkiſche Nachbar— 
ſchaft. Die Ausführung und Entwicklung ſteigert ſich durch die 
nachbarlichen Schikanen und ihre Einwirkung auf das Innere 
des Robertus bis zu dem Augenblick, wo dieſer nach Liſſabona 
überſiedelt, eben wegen dieſes Nachbarn. Der äußere Grund 
iſt der Brief eines alten Onkels, der ihn zum Geſchäftsnachfolger 
ernennt. 

In den zweiten Teil hinein, der zeitlich viel ſpäter liegt, ſpielt 
das Liebesmotiv zwiſchen Caſſandra, der einzigen Tochter des 
Robertus, und einem jungen, während ſeiner Krankheit vom Kauf— 
herrn gaſtfrei aufgenommenen Kaufmann, Richardus oder Reichard. 
Die Einführung dieſes Motivs iſt ausſchlaggebend für die ganze 
folgende Erzählung. Es ſetzt voll ein: „nun hat der herr eine 
ſchöne gerade tochter, die jetzunder mannbar was. Die fieng dem 
kranken kauffherrn an zu gefallen ?).“ Die Liebe der beiden führt 
zur Ehe. Mit dieſer Wendung beginnt eine neue Gruppierung 
des Stoffes. Die früheren Hauptperſonen treten vom Schauplatz 
ab und das junge Geſchlecht rückt vor. Um die Erzählung weiter— 
zuführen, iſt Wickram gezwungen, den vorhandenen Hauptgeſtalten, 
neue beizugeſellen. Er tut dies in feinem dritten Teil durch Ein— 
führung des alten Freundſchaftsmotivs. Grund zu dem Zuſtande— 
kommen der Freundſchaft wird eine äußerliche Epiſode, ein nächt⸗ 
licher Überfall auf Richardus. Hilfe bei dem Überfall gewährt ein 
junger Goldſchmied Laſarus, der dadurch der Freund des jungen 
Kaufherrn wird. Aus dem Bedürfnis dankbarer Vergeltung flicht 
dann Wickram eine unnötige Reiſeepiſode ein, wo nun Richardus 
ſeinerſeits den Laſarus vor der Sklaverei rettet. Wieder iſt dann 
Wickram mit der Auswahl ſeiner techniſchen Mittel zu Ende. So 
greift er nochmals um ein Geſchlecht weiter. Die beiden Nachbars— 
familien der Freunde haben je nur ein Kind. Richardus eine Toch— 
ter Amelia, Laſarus einen Sohn Laſarus. Und ſo beginnt der 
vierte, letzte, längſte Teil der Erzählung. Das Liebesmotiv der 
jungen Kinder klingt an: „Von ſemlicher täglicher beywonung ent— 
zünt Cupido ein züchtige und freundtliche liebe in inen, das keins 
ruh haben mocht wann es nit wußt, wie die ſach umb das ander 
ſtunde?).“ Mag auch die Art der Perſonengruppierung trivial 
wirken, die Entwicklung des Liebesmotivs iſt überraſchend fein 
durchgeführt im Verhältnis zur Zeitkunſt. Dieſe letzte Etappe bringt, 


um das Leben des Laſarus bis zur Ehe zu zeigen, wieder eine 
Reihe von Zwiſchenfällen, ſo die Lehrzeit des jungen Laſarus in 
Antorff, den Betrug des falſchen und die rechtzeitige Hilfe des treuen 
Freundes, eine Reiſe nach Venedig mit einem Anſchlag auf das 
Leben des jungen Laſarus. Zumeiſt ſind es Wiederholungen der 
früheren Abenteuer, die ihre Daſeinsberechtigung nur aus der Ber: 
knüpfung mit der fortſchreitenden Handlung haben, auch dieſe Liebe 
führt zur Ehe, und mit der fröhlichen Hochzeit endet das Buch. 

Wickram hat nur zweien feiner Romane Widmungen voran⸗ 
geſtellt. Aber, wenn ſich in der erſten, dem Knabenſpiegel bei- 
gegebenen, trotz gleicher Grundtendenz eine Ergebenheit gegen den 
höhergeſtellten, älteren Bekannten ausſpricht, ſo ſpürt man in dieſer 
zweiten die warme Sprache des Freundes zum Freunde. Daß in 
dieſes Buch perſönliche Erinnerungen einfließen und es für den 
vertrauteren, auf gleicher Bildungsſtufe und im gleichen Lebens- 
kreis ſtehenden Freund nur „zuſammengeleſen“ iſt, läßt zugleich 
einen Schluß auf feinen künſtleriſchen Wert zu. Das Zuſammen⸗ 
geleſene iſt einerſeits künſtleriſch ſchlechter geformt und weniger 
ſcharf ausgefeilt, andererſeits aber hat gerade dieſes wahlloſere 
Zuſammenleſen dem entſtehenden Werk einen größeren kulturhiſto— 
riſchen Wert geſichert, denn Wickram verſteht in epiſcher Alters- 
behaglichkeit unter Zuſammenleſen auch das Umſchauhalten in 
ſeiner eigenen Umgebung und das Ausſpinnen ſeiner Beobach— 
tungen. 

In nur einem Fall, dem vorliegenden, läßt Wickram ſeinem 
Roman eine Vorrede für den Leſer vorausgehen. Sie wiederholt 
programmatiſch das wachſende Intereſſe an pädagogiſchen Zielen, 
wie es ſchon die Widmung betonte. Die Vorgänge der erſten Etappe, 
die mit dem friedlichen Milieu in dem Hauſe des Robertus in 
Widerſpruch ſtehen, ſcheint Wickram nach dem Leben gezeichnet 
zu haben. Nachbar wie Nachbarin und der verlogene Junge, die 
Urſache des nachbarlichen Streites, übertreffen ſich gegenſeitig an 
Böswilligkeit. In die Trauer des Robertus um den Tod ſeiner 
Kinder klingt ihr hämiſches Lachen und Singen. Zur Nacht ſchüttet 
das Nachbargeſinde auf Geheiß ſeines Herrn übelriechenden Unrat 
vor Robertus' Haus. 

In dem zweiten Teil dient ein kleines Reiſeerlebnis, ſchein⸗ 
bar völlig unzuſammenhängend mit dem erſten Erzählungsteil, 
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zur Einführung Richards. Ein Schiff fährt von England nach 
Portugal. Unter den Kaufleuten iſt ein Alter und ein Junger; 
ſie ſchließen Bekanntſchaft. Der Junge erkrankt und wird vom 
Alten zur Pflege in ſein Haus aufgenommen. Und jetzt erfahren 
wir: der alte Herr iſt Robertus, der junge, Richardus. 

Auch der dritte Teil hat ein Einführungsabenteuer. Es iſt 
Nacht. Richardus, der mit ankommenden Handelsfreunden ge— 
meinſam zu Nacht aß, geht mit einem jungen Goldſchmied und 
den beiden Dienſtjungen, welche die Windlichter tragen, den ge— 
meinſamen Heimweg bis zu dem Haus des Goldſchmieds. Richard 
ahnt nicht, daß ein leichtſinniger, junger Portugaleſer, aus Rache 
über ſeine Zurückweiſung als Freier Caſſandras, ihn als den jungen 
Gatten der Tochter des Robertus aus dem Weg räumen will. 
Aber kaum allein, nach der Verabſchiedung des Goldſchmieds Laſa⸗ 
rus, ſtürzen vier auf ihn, den Einſamen, zum Glück zufällig Be⸗ 
waffneten. Laſarus hört den Kampflärm, er eilt mit Waffen her- 
bei und hilft Richard ſiegen. Von nun an iſt er ſein Freund. 
Dieſer dritte Erzählungsteil hat noch ein zweites Erlebnis ähn- 
licher Art. Es iſt in die Reiſe der Freunde eingeflochten und 
endet mit der Befreiung des Laſarus aus den Sklavenketten auf 
einem türkiſchen Schiff. Feiner als dieſes Hindurchzerren durch 
äußere Unglücksfälle iſt die kleine Ringſzene, die den Anfang des 
vierten, letzten Abſchnittes darſtellt. Junglaſarus, noch halb Kind, 
erbittet Gold zu einem Schmuckſtück von feinem Vater. Der väter— 
liche Freund Richard ſchenkt einen Rubin dazu und der angehende 
Goldſchmied verſucht ſein erſtes Kunſtwerk, ein Liebespfand für 
Amelia, Richards Tochter. In ſeidenem Tuch wird dieſe erſte 
Liebesgabe wohl verwahrt bei ihr getragen, oft heimlich betrachtet 
und mit Gebärde und Wort geliebkoſt. Dies merkt eines Morgens 
der an ihrem offnen Zimmer vorbeigehende Vater, erkennt den 
Ring und nimmt ohne Vorwiſſen der Kinder in fördernder Weiſe, 
Stellung zu dem Verhältnis der jungen Menſchen. Dieſe Ent⸗ 
deckung iſt Grund zu dem Lehraufenthalt des jungen Laſarus in 
Antorff. Altbekannte Epiſoden mit bekannten Motiven müſſen 
zur Belebung dieſer Lehrjahre dienen. Die Erinnerung an das 
frühere Freundespaar Richard und Laſarus taucht hier bei Ferdi⸗ 
nand und Junglaſarus auf. Dem treuen Freund Ferdinand ſtehen 
die verkommenen Landleute Lorenz und Veit gegenüber und laſſen 
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uns an die Parallelfiguren des Knabenſpiegels denken. Ihre früh 
vorbereitete Einführung für die ſpäteren Betrügereien iſt geſchickt 
angelegt. Fein iſt auch der Anfang der Epiſode durch den Lehr— 
herrn des jungen Laſarus herbeigeführt, der in Unkenntnis der 
Verhältniſſe dem Lehrling ſein unfreundliches Benehmen gegen 
die Schälke Lorenz und Veit, vor deren Hehlereien Laſarus durch 
Ferdinand gewarnt wurde, vorwirft. Laſarus, ohne Beweiserfah⸗ 
rung, mag nichts von der Warnung verraten und läßt Lorenz an 
ſich heran. Dadurch kommt dieſer in Abweſenheit des Laſarus 
zu den übrigen Geſellen in die Werkſtube und ſtiehlt dort ein 
eben eingeliefertes Schmuckſtück. Ferdinand ſpürt den Schlichen 
des Diebes nach und entlarvt Lorenz. Da dies aber alles ohne 
Vorwiſſen des jungen Laſarus geſchieht, ſo kommen auch für ihn, als 
Hauptgeſtalt des Erzählungsteils, die Folgen dieſer nebenherlaufen- 
den Epiſode gar nicht in Betracht. Fein iſt bei dieſer epiſodiſchen 
Abſchweifung nur die realiſtiſche Situationsmalerei des Betrüger: 
milieus. Gleich unnötig iſt die letzte venetianiſche Reiſeepiſode 
mit ihren grauſigen Zwiſchenfällen. Laſarus, in Venedig ange: 
kommen, nimmt Wohnung in einem Gaſthaus, deſſen Wirt einen 
Sohn und eine Tochter hat. Dieſe möchte der Wirt dem jungen 
Fremden zur Frau geben. Als eine offene Ausſprache die freund⸗ 
liche, aber beſtimmte Abweiſung des Vorſchlages durch den Gaſt 
zur Folge hat, plant der beleidigte, abgewieſene Vater einen Mord— 
anſchlag auf Laſarus. Eine deutſche Magd lauſcht und warnt, 
ähnlich der Warnung durch Kammerbuben in den andern Ro⸗ 
manen. Laſarus bleibt darum zur Nacht bei einem befreundeten 
Kaufmann, der Gaſtwirt aber verwechſelt ſeinen Sohn mit dem 
Fremden, ermordet den erſteren und wirft ihn ins Meer. Dort 
hinein ſtürzt er ſich ſelbſt nach Aufhellung der verhängnisvollen 
Verwechſelung; Laſarus verläßt grauengeſchüttelt Venedig. 
Neben den eben erwähnten Epiſoden hat Wickram einige Er- 
zählungen eingeſchoben, die zur Belebung beitragen ſollen. Die 
Art ihrer Anlage und Ausmalung macht ſie aber oft zu hemmenden 
Einſchiebungen, da Wickram ſie in illuſionszerſtörender Weiſe ein⸗ 
gliedert, ohne auf ſein Romangefüge zu achten. So ſetzt ſich 
Wickram kurzerhand in der erſten Etappe zu Anfang einer ſolchen 
Erzählung mit den Worten: „So hab auch ich ...“ mit dem 
Publikum in Verbindung.“) Es folgt ergänzend zu dem Motiv 


38 


des erſten Abſchnitts die Erzählung von der böſen, ſcheinheilig— 
frommen Witfrau. Der Schluß ſeiner Ausführungen hat mit der 
anfangs beabſichtigten Tendenz gar nichts mehr zu tun. Der Ein- 
fluß auf den Fortſchritt der Handlung iſt ein völlig negativer. 
Ein zweites Mal, als Wickram in Anknüpfung an die Haupt⸗ 
handlung eine Nebenerzählung einfällt, bringt er die Geſchichte 
eines Edelmanns ?), der, von den Türken gefangen, durch ein ge— 
maltes Täfelchen gerettet wird. Die Feinde halten ihn für einen 
kunſtfertigen Handwerksmaler und verſchonen fein Leben. Beide 
Male iſt es Wickram um das belehrende Beiſpiel zu tun, deren 
Nutzanwendung er breit verkündet, einmal die Warnung vor der 
böſen Nachbarſchaft, das andere Mal die Mahnung zur Erlernung 
eines tüchtigen Handwerks. 

Auf ähnliche Weiſe hat Wickram noch zwei Erzählungen ein- 
geflochten, die zwar auch hemmend wirken, aber wenigſtens, von 
einer Romanfigur gebracht, den redenden Künſtler ſelbſt aus dem 
Spiel laſſen. Der jungen Amelia, die ihren Laſarus gerne ſchon 
jetzt, ohne Lehrzeit in der Fremde, ehelichen möchte, wird warnend 
die Geſchichte eines jungen Ehepaars vorgehalten ?), deſſen un— 
erfahrene Jugend beide zugrunde gehen läßt. Nutzanwendung: 
In unreifem Alter darf man ſich nicht verheiraten. Die bald 
darauf folgende Geſchichte von Sextus und Lucretia, die Lucia 
Caſſandra als Illuſtrierung der Gefahr erzählt“), daß eine allein 
anweſende Hausfrau Fremde nicht gaſtfrei aufnehmen darf, iſt als 
Abendtiſchgeſpräch gebracht, während der Abweſenheit der beiden 
befreundeten Gatten. Sie ſoll wohl ein belehrender Tugendver— 
gleich für die Frauen der Haupterzählung ſein. 

Noch weniger mit der Handlung verknüpft und nur retardie— 
rend wirken einige epiſodiſch eingeführte Perſonen, die Wickram 
aus pädagogiſchen Lehrgründen vortreten und ebenſo plötzlich 
wieder verſchwinden läßt, ſo im Anfang des Romans der „gelert, 
götlich man“, den ein Freund des Robertus einlädt“), um dieſen 
beim Gaſtmahl mit Troſtſprüchen zu überſchütten. Obgleich der 
„götlich man“ von Robertus für den folgenden Tag zu ihm ge— 
beten wird, und wir auf die erfolgreiche Fortſetzung der Reden 
dort warten, hören wir nie wieder etwas von ihm. Ebenſo ohne 
allen Daſeinszweck tritt uns die Geſtalt des Zutütlers bei dem 
Hochzeitsmahl des Richardus entgegen“), von dem es heißt: „er 
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kam ungeladen und machet ſich gantz geſchefftig“. Seine Geſtalt 
und ſein Schelten über die alſmoſenheiſchenden Armen ſcheint nur 
aus dem Bedürfnis nach einer Kontraſtwirkung zu der weitherzigen 
Geſinnung des jungen Ehemanns entſtanden zu ſein, der erſt kurz 
eingeführt war und ſeine Vorzüge gegenüber dem Zutütler in Wort 
und Tat erweiſen ſollte; auch dieſe Geſtalt verſchwindet nach ge- 
taner Schuldigkeit. 

Gleich retardierende Wirkung hat noch ein kleiner Einſchub, 
den wir vielleicht als Wickramſchen Phantaſieſpaziergang bezeichnen 
können, falls er eigene Erfindung iſt: Jene kleine Robinſonade“), 
welche die Reiſenden, unter ihnen auch Richard und Laſarus, durch 
eintretende Ungewitter zwingt, kurze Zeit auf einer Inſel zu blei- 
ben, die in paradieſiſcher Weiſe alle zum Wohlleben gehörigen 
Genüſſe aufweiſt. 


III. Charakterzeichnung. 


Die primitivfte Art Charaktere zu erfaſſen iſt vom Volk ge⸗ 
ſchaffen, indem es die Grundeigenſchaften der Menſchen nach der 
poſitiven oder negativen Seite hin zuſammenſchmolz und als Typ 
aufſtellte. So findet ſich in Mythologie, Sage und Märchen das 
rein Gute neben dem rein Schlechten. Erſt eine nuanciertere, 
realiſtiſchere Lebensanſchauung brachte eine Entwicklung zuſtande, 
die dadurch gefördert wurde, daß einige Schaffende nicht auf der 
Kunſtüberlieferung fußten, ſondern durch irgendwelchen inneren 
oder äußeren Zwang ſelbſtändig die Augen öffneten und mit den 
Blicken der eignen Seele ihre Erlebniſſe poetiſierten. Dieſes gleiche 
Erwachen — vom Nachſchaffen zum Eigenſchaffen — finden wir, 
wie ſchon betont, in den Werken Wickrams. 

Wickrams Art Charaktere zu ſchauen iſt zu Anfang in ſeinen 
Hauptperſonen völlig typiſch. Gegen Ende ſeines Kunſtſchaffens, 
beſonders im Knabenſpiegel, ſpürt man, bedingt durch die größere, 
dem Leben entnommene Realiſtik, einen Anſatz zum Individualis⸗ 
mus. In den Nebenperſonen iſt dieſer Individualismus von vorn— 
herein ſtärker, weil hier das intuitive, unbewußte Schauen des 
Künſtlers frei ſpielt, ohne von der Tradition oder der Tendenz 
eines beſtimmten vorgefaßten Hauptplans beeinflußt zu ſein. 

Die Mittel, mit denen Wickram ſeine Charaktere zeichnet, ſind 
die üblichen von ſeinen Vorgängern übernommenen. Das naivpſte 
ſeiner Mittel iſt der Gebrauch von wertenden Eigenſchaftswörtern, 
die einzeln oder gehäuft einer Perſon vorgeſtellt werden und ihr 
ſo den Stempel irgend einer Wertſtufe aufdrücken. Die Erklärung 
dieſer Wertung wird meiſt erſt ſpäter durch Wort oder Handlung 
gegeben, ſtatt ſie als Hinweg zum Reſultat dieſem Beweis vorzu— 
ſtellen; dabei iſt die Skala der negativen Eigenſchaftswörter 
lebenswahrer zuſammengeſtellt. Seltener ergänzt Wickram dieſe 
Wertung durch bildliche Vergleiche; auch hier überwiegt die 
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Charakteriſtik des Schlechten. Daneben zeigen ſich ſeine Perſonen 
in Rede und Handlung, ſelten in eigenen Reden über ſich ſelbſt, 
außer in Monologen und Selbſtgeſprächen. Dieſe ſind zumeiſt rheto⸗ 
riſche Ausmalungen eines ſchon vorher bekannten Seelenzuſtandes 
oder ſie haben den Zweck, dem Publikum einen Entſchluß zu offen⸗ 
baren, der ſich nicht von ſelbſt aus der Handlung ergab. Auch aus 
der Art der Stellungnahme einer zu charakteriſierenden Perſon zu 
einer anderen enthüllt Wickram in Rede und Handlung ſeine Ge- 
ſtalten. Oder ſchließlich noch aus dem äußeren Niederſchlag der 
inneren Empfindung ſeiner Helden. Dieſe Art zu zeichnen bringt 
zwar nur Kleinzüge, die aber doch ſtellenweiſe ſehr fein dem 
Leben abgelauſcht ſind, falls ſie nicht, wie zum Teil bei den Aben⸗ 
teuern der erſten Romane, in eine förmliche Liebesſtiliſtik ausarten. 


Da Wickram Neuling in der Romantechnik iſt, wundert es uns 
nicht weiter, daß er bei ſeinen erſten Romanen auf den begangenen 
Wegen der früheren Dichter ſchreitet und gleich dieſen ſeine Ge- 
ſtalten nach dem alten Schema der ſentimentalen Ritterdichtungen 
auffaßt, zumal da er als Bürger im ritterlichen Leben praktiſch un- 
erfahren, einen höfiſchen Stoff wie den „Galmy“ kaum anders 
hätte ausgeſtalten können. Ferner war auch ausſchlaggebend für 
ſeine Auffaſſung, daß er den ſehr bekannten Stoff als mündliche 
oder ſchriftliche Vorlage in ſeinen Grundlinien ausgeſtaltet vor— 
fand. Wie Scheel) und Tiedge?) nachwieſen, find die meiſten 
der in „Galmy“ vorhandenen Hauptzüge ſchon bei früheren Er- 
zählungen “) vor allem im „Philopertus“ Wimpfelings (1470) und 
in „L'histoire de Palanus“ (vor 1539), die denſelben Stoff be- 
handeln, zu finden. So im erſten Teil: Die Liebe eines Ritters 
zu einer vermählten Fürſtin (Wimpf. Palan.), Die Zuſammenkunft 
beider (Wimpf. Palan.)., Der liebende Ritter als Vorſchneider 
(Palan.)., Der Unfall beim Schneiden (Palan.)., Die Abreiſe des 
liebenden Ritters vom Hof (Wimpf. Palan.). Im zweiten Teil: 
Die Nachſtellungen eines unkeuſchen Hofmannes (Wimpf. Palan.) 
und durch dieſen aufgeſtachelt, die Anklage eines Hofbedienſteten 
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(Wimpf. u. andere)., Die Einkerkerung und der bevorſtehende 
Feuertod der Fürſtin (Wimpf. Palan. u. andere)., Die Bitte um 
Hülfe an den früheren Verehrer, ſcheinbares Abſchlagen und heim— 
liches Gewähren (Wimpf., Palan. u. andere)., Der hilfreiche Abt 
(Erl of Toulous)., Das Ringgeſchenk an den Retter (Wimpf. Pa⸗ 
lan.)., Der rettende in Verkappung kämpfende Ritter, fein uner⸗ 
kanntes Scheiden, der Tod des Gegners (Wimpf. Palan.)., Die 
Rückkehr des Ritters zum Hof (Wimpf. Palan.). Dieſe allgemein 
äußeren Hauptzüge ſind aber dann bei Wickram zum Teil durch 
andere Motive geleitet, anders gruppiert und ſeine Perſonen anders 
benannt. Neu iſt einer der Hauptzüge: das ſtark betonte Freund— 
ſchaftsmotiv. Doch konnte er dieſes, ſeinen wörtlichen Hinweiſen 
im „Galmy“ entſprechend, aus den italieniſchen Novellen herüber— 
nehmen. Immerhin ſpricht die Einführung dieſes neuen Zuges 
aber dafür, daß dem Dichter ein ſolches Freundſchaftsmotiv nahe— 
lag und lieb war. Die allgemeine Ausmalung entnahm er zumeiſt 
der traditionellen Technik. 

So ſehen wir in „Galmy“, dem „edlen und getrewen“ oder 
„teuren“ Ritter, die typiſche Geſtalt eines höfiſchen Helden, der 
alle Vorzüge ſeiner ritterlichen Erziehung aufweiſt. Da iſt ſein 
Verhalten zur Herzogin von vornherein gegeben, das die ritter— 
liche Zucht und Maße nicht überſchreiten darf. Da bringt Wickram 
in der Ausgeſtaltung von Einzelheiten den ganzen Apparat ritter— 
licher Sentimentalität. So, wenn z. B. der ganz geſunde Galmy 
ſich darauf verſteift, eines Tages nicht aufzuſtehen, ſondern zu Bett 
zu bleiben, um dort vor Liebe hinzuſiechen, wenn Friedrich durch 
die Tür „ein klägliches ſeuffzen und klagen“ hört und der „arm, 
ellend und betrübt“ Ritter ſelbſt ſtets mit „trauriger ſtimm“ redet. 
Andererſeits hat Wickram durch dieſe Gefühlsweichheit auch wieder 
zarte Stellen herausgebracht, wie z. B. die Erzählung Galmys 
vom Beginn ſeiner Liebe auf der Jagd. Sonſt wirkt die ganze 
Führung der Charaktere der Liebenden im erſten Teil ermüdend 
durch die Entwickelungsloſigkeit. Nach dem erſten Geſchehnis ſind 
uns beide, Galmy wie die Herzogin, völlig klar, und die nötigen 
oder unnötigen äußeren Ereigniſſe bringen uns nur die Ent— 
täuſchung, daß Galmy, der für ſeine Herrin vor Liebe in den 
Tod gehen will, bei der geringſten Verdächtigung vom Hofe flieht, 
obgleich er doch — wie Wickram verſchiedentlich charakteriſiert) —: 
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„was ein mächtiger held ſeins leibs, ſtark von glidern, alſo was er 
traf zu grund gan mußt.“ Im zweiten Teile will Wickram ſeinen 
Helden als Retter und in ſeinen Entſchließungen als Charakter 
zeigen, aber da iſt ſein Entſchluß, der Herrin nur in Verkappung 
zu helfen und ſie die Todesangſt bis zuletzt auskoſten zu laſſen, 
entweder zu ſpieleriſch oder zu vertrauenslos, auf jeden Fall eine 
ſeinem Charakter unwürdige Folgerung, ſo daß am Schluß das 
Glück ihm eigentlich unverdient in den Schoß fällt. 

In der Herzogin iſt die Entwicklungslinie beſſer durchgeführt. 
Ihr Gefühl wird von einem anfänglichen Verwundern über 
Galmys Liebe zur Gegenliebe geſteigert, die ſich in häufigen 
warnenden oder zärtlichen Briefen und in Geſchenken äußert. Sie 
fällt ohnmächtig hin aus Entſetzen über Galmys kleine Verletzung. 
Sie umfängt den Helden beim Abſchied mit der Bitte, ſich nicht 
in Schottland zu verehelichen, ſondern zu ihr zurückzukehren. Sie 
gibt die Hoffnung auf Rettung im Gefängnis erſt auf, als Galmy 
ſeine Hilfe verweigert. Somit iſt es auch völlig folgerichtig, daß 
nach ihrer Rettung durch den angeblich fremden Ritter ihre Liebe 
zu Galmy in Haß umſchlägt und ſie ſich über den Treuloſen bitter 
abweiſend ausſpricht. Wickram hält es ja dann ſogar für nötig, 
Galmy ſchreiben zu laſſen: „was nit on urſach beſchehen iſt, als 
ir dann nachmals von mir berichtet werden ſollen“. Alſo läßt 
er Galmy nach ſeiner Rückkunft an den Herzogshof gegenüber 
der, über den Zweikampfhelden unwiſſenden Herzogin doch die 
Notwendigkeit einer Entſchuldigung fühlen. Daß ſich der Bürger 
Wickram in das höfiſche Empfindungsleben, in den Minnedienſt 
für die Herrin nicht einfühlen kann, zeigen die Ausführungen 
an das Publikum, in denen er ſich bei Schilderung des Liebes— 
verhältniſſes durch den Notbehelf von Bruder- und Schweſterliebe, 
mit moraliſchen Ausführungen herausredet, die der Charafter- 
färbung jener Liebe und den von ihm geſchilderten Tatſachen 
gänzlich widerſprechen. 

Der Charakter des Freundes Friedrich, den Wickram „frumm, 
edel und getrew“ nennt, tritt Galmy gegenüber mehr in den Hinter— 
grund. Er iſt, als perſonifizierte Freundestreue, als verläßlicher 
Kamerad, der gegebene Vermittler zwiſchen den Liebenden. Als 
typiſche Geſtalt des Vertrauten iſt er auch der Warner, der Be— 
denken äußert und die Liebenden zurückzuhalten ſucht; eine tätige 
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Heldennatur iſt er nicht. Von hervorragenden Waffentaten ſeiner— 
ſeits hören wir nie, nur zum Zweikampf für die Herzogin will 
er ſich, nach der Weigerung Galmys, aufraffen. 

Sind Galmy und Friedrich Typen des Guten, ſo iſt der 
„ſchantlich“ Marſchalk die des Böſen. So ſchwarz wird er gemalt 
in ſeiner Schamloſigkeit gegen die Herrin, in dem Heucheln gegen 
den Küchenjungen, der Unverfrorenheit gegen ſeinen zurückgekehrten 
Herrn, dem Umſchmeicheln ſeiner Hofgenoſſen aus Furcht vor 
einem Zweikampfgegner, in ſeiner feigen Gnadenbettelei nach der 
Kataſtrophe, daß er, ſelbſt im Schlechten kleinlich, uns nicht einen 
Funken Mitleid abgewinnen kann. Damit wir aber zu Anfang 
ſchnell aus unſern Zweifeln über den Charakterwert des Marſchalks 
geriſſen werden, iſt er gleich als der „falſch marſchalk“ eingeführt, 
an dem der Herzog „keyn argen wandel nye geſpürt“ hat. 

Der Herzog iſt als Nebenfigur beim erſten Romanteil nur 
indirekter Mitſpieler, indem ſein Vorhandenſein die Liebenden zu 
Heimlichkeiten zwingt und er der Grund zu Galmys Erhöhung 
zum Truchſeß und zu deſſen Flucht iſt. Seine Rolle als Gegner 
der Neider Galmys, deren Umtriebe er von einem Diener erfahren 
hatte, beſchränkt ſich nur auf Worte“). Die Unterſtützung, die 
Galmy von ihm erfährt, iſt begründet mit der früheren Lebens— 
rettung des Herzogs durch Galmys Hand. Im zweiten Teil, wo 
er handelnd kurz in den Vordergrund tritt, iſt er typiſch tyranniſch, 
wie faſt alle Herrſcher, die Wickram gezeichnet hat. Er hat das 
Recht, weil er die Macht hat, und übt dieſe unumſchränkt aus. 
Ein Wort von ihm ſtößt die Gemahlin ungehört ins Gefängnis, 
erſt als die Landherren „fleißig“ bitten, erreichen ſie eine Gnaden— 
friſt von zwei Monaten und die Erlaubnis zum Gottesurteil durch 
Zweikampf. Und alles nur, weil die Verdachtsgründe gegen den 
Marſchalk nicht ſchlagend genug ſind, und „das kind auff der gaſſen 
offendtlich ir ſchand bekennen thut“. Auch nach dem Erweis der 
Unſchuld der Herzogin iſt mit einem entſchuldigenden Wort ſeiner— 
ſeits das ganze Ereignis voll Todesnot für ihn erledigt. 

Ganz typiſch ſind die der traditionellen Literatur der Volks— 
bücher entſtammenden Neider. Im Anfang ſind ſie auf die Freund— 
ſchaft der Geſellen Friedrich und Galmy neidiſch, dann auf das 
Emporſteigen des Ausländers Galmy. Wernhard ), „ein neydiger, 
verbinſtiger menſch“, iſt der Führende, während Rupert, nur auf 
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Galmys Waffenerfolge eiferfüchtig, die geplanten ſchmählichen An⸗ 
ſchläge auf das Leben des Ritters ſcharf zurückweiſt und ſo zwar 
den Neidhart Wernhard innerlich nicht von ſeinem Haß abbringen 
kann, aber doch jedes äußere Handeln gegen Galmy vereitelt. Das 
Gegenſtück zu Wernhard iſt, nur andeutungsweiſe charakteriſiert, die 
Geſtalt des jungen Heinrich”), der Galmy verteidigt, warnt und 
ihm das Abſchiedsgeleite gibt. Auch der Reitbub, der Kaufmann, 
welcher den Brief des Vaters an Galmy bringt, die Eltern Galmys, 
der plötzlich auftauchende und verſchwindende Graf von der Pi— 
cardie, der verwandte Abt, bei dem ſich Galmy verbirgt, der treue 
Botendiener Lupolt, find alle nichts als Standestypen und Stoff— 
füllſel, und nur die beiden letzten, Abt und Diener, ſind in ihrem 
Auftreten begründet und mit der Handlung organiſch verknüpft. 
Am realiſtiſchſten von allen Nebengeſtalten iſt die Schilderung des 
Küchenjungen gelungen; ſie gemahnt in Charakteriſtik und Aus⸗ 
malung durch die Verwendung volkstümlicher Sprachmittel an die 
Lottergeſtalten feiner ſpäteren Romane. 

Das Empfindungsleben hat Wickram beſonders zur Charak— 
teriſierung der Liebenden benützt. So dokumentiert ſich die Liebes⸗ 
not Galmys durch ſein klägliches Seufzen, traurige Stimme, 
Niederſchlagen der Augen, Unfähigkeit zu reden, Schamröte, durch 
„ein brinnender flamm umb ſein hertz“, und ſpäter ſeine Freude 
durch „fröliche ſtimm“ und „lachenden mund, güteklichen lachen“. 
Überhaupt ſind die Schamröte, das Aufhüpfen des Herzens, das 
Verſtummen vor innerer Bewegung’), im Guten wie im Böſen, 
beliebte Formen. Galmy errötet oder erblaßt in ſeinem Angeſicht 
vor Freude und Leid“), oder jeder Blutstropfen verkehrt ſich in 
ihm!). Wernhard ſchließlich wird verſchiedentlich ſchamrot, als 
ihm die Genoſſen wegen ſeines Neides ſtrafend antworten. Als 
die Herzogin und Galmy am Kirchtor aneinander unerwartet vor— 
beigehen, entfärben ſich beide tief '). Wie auch bei der Herzogin, als 
ſie Galmys Erfolg in Frankreich hört, und noch häufiger ſpäter 
„ir gebluet ſich von großen freuden empören thet“, „ir hertz von 
großen freuden ſich aufbäumet“ und bald — „vor freuden ſich 
empferbet“, oder „ir gebluet inn freuden erbrinnen thet“. Da⸗ 
gegen bei Wernhard „ſein hertz inn neid und haß gegen dem ritter 
brandt“. So auch der Herzogin nach ihrer Rettung, erzürnt gegen 
den vermeintlich treuloſen Galmy “) „ir hertz inn irem leib im 
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zorn gegen dem ritter bewegt ward“, oder ſpäter „vor groſſem 
zorn in irem angeſicht entzündet“ “). Wenn die Herzogin des 
Nachts ihr Verhängnis vorträumt, ſo heißt es von ihrer Angſt: 
„ir gantzer leib vor groſſem ſchrecken begundt zu rüdern“ ), und 
auch bei der Verletzung Galmys „von ſtund an die hertzogin on 
alle hilff hinder dem tiſch niderſank, ire ſchönen roſenfarben wäng⸗ 
lin in ein gantz tötliche farb verkert ward“ “). Galmy dagegen, 
der ſie in ſeinen Armen auffängt, „ſich der zehern kaum entheben 
mocht; indem die hertzogin ire brunen euglin ein kleyn auffblicket“, 
und ſpäter nochmals eine ähnliche Ausführung *). Das Zu⸗Tränen⸗ 
bewegt⸗werden und Seufzen ſeiner Helden wird von Wickram gerne 
verwandt, beſonders bei den Frauen, die oft aus dem Trauern gar 
nicht herauskommen“). Infolge dieſer Überladung wird eine ori— 
ginelle Charakterzeichnung nicht damit erreicht. 

Die Gebärdenſprache, alſo der körperliche Ausdruck ſeeliſcher 
Empfindungen, iſt bei Wickram nur in wenigen realiſtiſch aus: 
geſtalteten Fällen ſelbſtändiges Eigentum. Zumeiſt ſtützte ſich der 
Dichter auf die Tradition. Dieſe Tradition geht mit einem Um⸗ 
weg über die Volksbücher auf die höfiſche Literatur zurück und 
findet dort teilweiſe ihren Grund in einer ſtark ausgeprägten höfi- 
ſchen Anſtandslehre, die Bewegung, Haltung, Mienenſpiel für alle 
Lebensumſtände vorſchreibt und ihren Ausdruck z. B. auch auf 
dem Bildſchmuck der Bücher findet?). Dieſe Schranken der Kon⸗ 
vention werden als Muſter höfiſcher Zucht entweder ſtreng beob— 
achtet (teilweiſe Galmy) oder im Gegenſatz heimlich in unziem— 
licher Weiſe überſchritten (Liebestreiben des Gabriotto). In den 
ſpäteren Romanen Wickrams ſind die Gebärdenſchilderungen bür— 
gerlicher und realiſtiſcher, namentlich im Knabenſpiegel. Die tra- 
ditionelle höfiſche Anſtandslehre weiſt auf franzöſiſchen Urſprung. 
Wir haben wohl ein ähnliches Verhältnis von den Quellen zu 
deutſchen Nachahmungen anzunehmen, wie etwa literariſch das 
von Wolfram zu Chretien, wo z. B. Herzeloyde bei Wolfram aus 
Entſetzen über den Fahrtentſchluß des jungen Parzival ſich ent- 
färbt und einmal ohnmächtig wird, dies bei Chretien aber mehrere 
Male tut nach ſchicklicher, höfiſch vollendeter Regel. Dieſe An⸗ 
ſtandslehre wächſt ſich in Deutſchland vielfach zu moraliſcher Be— 
lehrungsſucht aus und findet bei dem ſpäteren bürgerlichen 
Wickram in ſeinen belehrenden Exkurſen einen Niederſchlag. 
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Die höfiſche Lyrik“), z. B. die Kunſt eines Kürenberc oder 
eines Morungen, der ja viel von den Troubadours lernte, oder 
die Sangeskunſt Walters von der Vogelweide läßt die ſeeliſchen 
Empfindungen in ähnlicher Weiſe wie Wickram körperlich zum 
Ausdruck kommen?). 

Auch die höfiſchen Epiker haben eine reiche Ausdrucksfülle. 
Namentlich die Blütezeit bietet pſychologiſch intereſſante Belege; 
doch iſt ihre Auffaſſung verſchieden.?) Veldecke z. B. iſt noch ver⸗ 
hältnismäßig grob in ſeiner Zeichnung; Hartmann v. Aue iſt ſehr 
viel vergeiſtigter, aber weniger pſychologiſch in der Verwendung 
ſolcher Züge als Gottfried von Straßburg, der ſchon „ougen unde 
sin, gedanken unde rede“ zuſammenſtellt. Wolfram iſt herber und 
ſparſamer als die beiden Ebengenannten.“) 

Die häufige lebhafte Situationsmalerei bei Wickram geht auf 
ſeine Fähigkeit bildlichen Schauens zurück, die er als Maler 
beſitzen mußte. Dies zeigt ſich auch in der Auffaſſung beſtimmter 
Szenen, ſo z. B. der ſingende Lewfried unter dem Roſenbuſch, 
Amelia früh am Fenſter im Spiel mit dem Ring, der armſelige 
Hirt Wilbald am Boden ſitzend und ſeine Kleider flickend, uſw. 
Eine Unterſtützung, namentlich bei entſcheidenden, lebhaft ausge⸗ 
bauten, allerdings mehr äußerlichen als ſeeliſchen Situationen, 
etwa bei Ankunft, Begegnung, Gruß, Trennung, erfährt das Be⸗ 
wegungsſpiel durch die Darſtellung der Holzſchnitte. Oft muß man 
aber die Ergänzung des Textes durch die Buchilluſtration mit 
Vorſicht benutzen, weil alte Schnitte häufig zu neuen Erzählungen 
verwandt wurden, wenn Bild und Text in nicht zu großem Wider⸗ 
ſpruch ſtanden. Auch bei Wickram zeigt ſich in der verſchieden⸗ 
artigen Auffaſſung und Ausführung der Schnitte, daß mehrere 
Künſtler am Werk waren und teilweiſe Schnitte verwandt wurden, 
die nicht mit dem Text übereinſtimmen. Ein ſicherer Schluß 
iſt uns nur auf die grundlegenden Zuſammenhänge von 
Illuſtration und Text überhaupt geſtattet. Dieſe Feſtſtellungen 
der gegenſeitigen Beeinfluffungen — im weiteren Sinn von 
Literatur und Malerei oder Plaſtik, im engeren Sinn von 
Text und Bild —, deren Unterſuchung die Kunſt⸗ und 
Rechtshiſtoriker ſchon längſt begonnen haben, würde gewiß 
auch literarhiſtoriſch zu intereſſanten Ergebniſſen führen. Die Mi⸗ 
niaturbuchmalerei des 12. und 13. Jahrhunderts, Text und Illu⸗ 
ſtration der Pſalter und der höfiſchen Epen,?) auf deren Vergleich 
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der Rechtshiſtoriker von Amira“) und der Literaturhiſtoriker Bur⸗ 
dach?) entſcheidend hinweiſen, würden den Untergrund für die Ver⸗ 
gleichung der traditionellen Züge und das Auffinden der neuen 
Züge im 14.—16. Jahrhundert ergeben. Volksbücher, Satire und 
geiſtliche Predigt, z. B. Geiler, würden reiche Ausbeute bringen. 


* * 
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Obgleich ein Zwiſchenraum von zwölf Jahren Gabriotto 
und Galmy trennt, hat der reifere Dichter doch keinen Fortſchritt in 
der Charakterauffaſſung gemacht; ſie iſt nach wie vor typiſch. Die 
äußeren Mittel der Charakteriſierung haben ſich etwas verſchoben; 
der Wortſchatz der Erzählung weiſt weniger Schmuckwörter auf. 
Aus Galmy, dem „ellenden droſtloſen ritter“, iſt der „jung 
Gabriotto“ geworden. Die lebhaftere, manchmal realiſtiſch gefärbte 
Sprache des Galmy iſt hier, dem Stoff angepaßt, zarter und da⸗ 
durch blaſſer. Statt des hünenhaften Mannes Galmy treten uns 
hier der 16 jährige Gabriotto und ſein Freund Reinhard entgegen, 
die beide noch halb Knaben ſind. Wickram charakteriſiert ſie: 
„wer ſye ſach, wol ſprechen mocht, diſe zween jüngling nit menſchen, 
ſunder engel ſein, die nit ir ſchöne allein zieret, ſunder ir züchtiger 
wandel alle anderen, an dem küniglichen hoff weit übertreffen thet“. 
Der ganzen Stimmung ihres Weſens entſprechend, ſind ſie nicht 
Meiſter im Kampf, ſondern beſiegen ihre Kameraden durch Eleganz 
und Gewandtheit im Ballſpiel. Nicht der Panzer, ſondern das 
ſchlank anſchmiegende Hofkleid oder das Jagdkleid ſind ihre Tracht. 
Gabriotto, als der Hauptheld, iſt der Tüchtigere, der Preisträger 
in Spiel und Turnier. Er iſt tonangebend in Rat und Tat, 
während Reinhart nur ſein Schatten iſt. Dies Verhältnis kommt 
dadurch zuſtande, daß ſich der elternloſe Reinhart in den Schutz von 
Gabriottos Vater, dem Ritter Gernier vom Hag, begibt, ihm als 
Jüngerer Gehorſam leiſtet und mit ihm und ſeinem Freund am 
engliſchen Hof Dienſte findet. Dem jugendlichen Alter der Helden 
entſpricht ihre Liebesſchwärmerei, die ſelbſt bei unnötigen An⸗ 
läſſen Briefe ſchreibt und unermüdlich heimliche Treffpunkte aus⸗ 
macht. Hier hat Wickram, vielleicht unbewußt, durch die Schil— 
derung dieſer Spielereien gut charakteriſiert, wenn auch auf die 
Konzentration des Stoffes ſchlecht geachtet. 
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Bei den ſchwächlichen Geſtalten dieſer jungen Edelinge beſchleicht 
uns oft das Gefühl, Wickram ſchuf ſie aus eigner dichteriſcher Un⸗ 
fähigkeit ſo wenig ſtark und tätig, mit ſo ſchwach ausgeführten 
Linien in ihren Charakteren. Faſt nimmt es uns bei den ſchlanken 
Schwärmern wunder, daß ſie ſich in Paris ſo männlich ihres 
Lebens wehren, daß Orwin in dem Turnier nicht Sieger, ſondern 
Unterlieger gegenüber Gabriotto iſt, daß ſie beide die Kraft auf⸗ 
bringen, zäh an ihrer Liebe feſtzuhalten. Ihr Tod, der mit viel 
Rhetorik geſchildert iſt, zeigt am ſtärkſten ihren Mangel an Kraft. 
Aber während bei Gabriotto, durch den ſelbſtgewählten Entſchluß 
zu ſterben, Leben und Tod folgerichtig miteinander verknüpft ſind, 
iſt das Verbluten Reinharts, ohne ſeinen Willen, nur ein unglück⸗ 
licher unwürdiger Zufall. 

Derſelbe Unterſchied der Charakterzeichnung, wie er ſich in den 
männlichen Geſtalten des „Galmy“ und „Gabriotto“ zeigt, iſt bei 
den Frauen erkennbar. Dort die Herzogin, die trotz einiger Senti⸗ 
mentalität ſtets die edelbeherrſchte Frau bleibt, die ohne Vertraute 
ihr Geheimnis trägt, die erſt nach dem Tode ihres Gemahls den 
geliebten Galmy bei ſeiner Rückkehr in die Arme ſchließt. Hier die 
beiden jungen Mädchen, begierig, die Freude ihrer Erlebniſſe durch 
gegenſeitiges Erzählen doppelt auszukoſten, erfinderiſch in Liebes⸗ 
mitteln, wie Briefen, Geſchenken, Hin- und Herſpielen der Augen, 
Zärtlichkeiten, und froh über deren unnötige Verwendung; im 
Schmerz voll rhetoriſcher Klage ohne tätigen Entſchluß. Philomena, 
die Königsſchweſter, als die Vornehmere, iſt maßgebend; Roſa⸗ 
munda, die Grafentochter, erlebt das gleiche, aber fie ift die Unter- 
gebene, ihre Liebe wird ſpäter offenbar als die Philomenas, ſie 
hat gewiſſermaßen nur Begleitwert. Im Gegenſatz zu „Galmy“ 
ergreifen hier die Frauen die Initiative. Sonſt haben die Situa⸗ 
tionen mit den liebeskranken und durch Gegenliebe getröſteten 
Helden manche Ahnlichkeit mit dem erſten Roman. Die Mädchen 
behalten die Führung durch Herabwerfen von Blumen und Ge— 
ſchenken, und ſpäter durch das Hereinziehen der Frau Lauretta in 
ihr Vertrauen. 

Beim Tode der beiden Mädchen iſt Wickram wenig pfycho- 
logiſch vorgegangen, indem er unfähig war, uns von der Gewalt 
einer Liebe zu überzeugen, die auf der Stelle tötet. Ohne Vor⸗ 
bereitung in Charakter und Stimmung iſt der Tod Philomenas, 
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ihr plötzliches ſeeliſches Zerbrechen, noch verfehlter, wie der Tod 
Roſamundas, die, ſchon erſchüttert von dem Ende des befreundeten 
Paares, nun unter dem Schmerz über Reinharts Tod zuſammen— 
bricht. 

Die königlichen Herrſchergeſtalten des Gabriotto ſind typiſch 
nach dem Schema des Galmy. Der kleine, realiſtiſch geſehene Zug, 
daß der franzöſiſche König, ſeine Heftigkeit bereuend, Gernier durch 
ſcherzhaftes, wohlwollendes Lächeln und Fingerdrohen wieder be— 
ſtimmen will, am Hofe zu bleiben, iſt wohl der einzig menſchlich 
geſchaute an dem Herrſcher. Sonſt ſind die Tyrannen, ſowohl der 
franzöſiſche wie der engliſche König, gewöhnt, dem Wunſch die Tat 
folgen zu ſehen. Dieſer Charakterzug liegt in der Maßregel des 
franzöſiſchen Herrſchers, die beiden Freunde wider ihren Willen 
am eigenen Hof zu verheiraten und in Dienſt zu nehmen. 
Dieſe Lebensanſchauung läßt den engliſchen König ſeine unter— 
gebenen Ritter als Späher und den jungen Grafen als Narr und 
Mörder benutzen. Dieſer Auffaſſung ſchließlich entſpringt ſein 
Wüten, das den Willen und das Lebensglück der ihm anvertrauten 
Mädchen gänzlich mißachtet und ſo die Kataſtrophe heraufbeſchwört. 
Außerdem müſſen wir ihm ſchon wegen der vielen Worte, die Wick— 
ram ihn aus „falſchem hertzen“ jagen läßt, als intriganten Cha⸗ 
rakter von Natur anſehen, der allem Glück, um das er nicht ge— 
fragt wird, mißgünſtig gegenüber ſteht. 

Der Feindſchaft des Königs tritt ergänzend zur Seite die ſchon 
im Galmy als typiſch bekannte Gruppe der Neider. Ihnen ſtehen 
die Freunde unter den Waffenkameraden gegenüber. Sie wechſeln 
in Gabriotto nur die Namen, Wernhard wird hier Orwin, die 
Rolle Heinrichs übernimmt Eberhard von Lilien. Neben dieſe 
Gutgeſinnten tritt noch Lauretta, deren treue Verſchwiegenheit 
und Vertrauenswürdigkeit ohne genügende Motivierung einfach 
als Tatſache hingeſtellt wird. Ihre Stellung als Ärztin rechtfertigt 
dies Vertrauen etwas. 

Daß der alte Ritter Gernier vom Hag, auf ſeiten der jungen Leute 
iſt, nimmt nicht Wunder. Schon zu Anfang, wo er mit den beiden 
Jungen beim Imbiß in Paris ſitzt, ſie wohlgefällig betrachtet und 
aus ihrem Dreibund hoffnungsvolle Zukunftsſchlüſſe zieht, iſt er 
ganz voll Vater⸗ und Freundesſtolz. Aber wenn Gernier ſpäter, 
nach vergeblichen warnenden Vorſtellungen gegenüber Gabriotto 
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und Reinhart, nachgiebig ihre Liebe unterſtützt und ſogar heimlich 
Briefe für die hoffnungslos Liebenden beſorgt, ſo haben wir doch 
das Gefühl, Wickram hätte den alten Ritter beſſer nicht zu dieſer 
Rolle auserſehen; dieſe Heimlichkeiten paſſen nicht zu der Würde 
ſeines Alters. 

Eine feinere Charakteriſtik gibt Wickram in der Geſtalt ſeines 
Narren. Es erregt unſer Mitgefühl, wie dieſer junge Graf, deſſen 
ſpaßhaft ſchauſpieleriſches Weſen ihn zum Narren geeignet macht, 
gleich dem Küchenbuben im Galmy erſt im Verlauf ſeines Dienſtes 
das Endziel ſeines Auftrages erfährt und nun, durch dieſe Ereigniſſe 
geſchoben, zum Verräter wird. Bei beiden haben wir dieſes furcht⸗ 
ſame Zögern in einem mißtrauiſchen Augenblick, durch Über— 
redungskunſt zum Schweigen gebracht. Aber während der 
ſchmutzige Küchenbub unwiſſend, und alſo ſtumm und reuelos ſein 
Leben endet, läßt Wickram den jungen Grafen — wieder aus 
Standesrückſichten — ſein Verbrechen bereuen und, nachdem er aus 
freiem Willen den Giftapfel ſelbſt gegeſſen hat, im Gebet ſterben. 

Dem ſtärkeren Vortreten des Liebeslebens entſprechen die 
zahlreichen Anſpielungen auf das Empfindungsleben der Helden. 
Leider wird die Feinheit dieſes Mittels durch die Häufung zerſtört. 
Da find vor allem die Äußerungen der Liebesſehnſucht und des 
Schmerzes, die ſich durch Seufzen, Trauern, Klagen und Weinen 
Luft machen und gegen den tragiſchen Schluß zu beſonders über: 
hand nehmen, auch das gegenſeitige freudige oder entſetzte Sich⸗ 
entfärben oder Rotwerden, und alle die anderen ſchon vom Galmy 
her bekannten Gemütsbewegungen und Zärtlichkeiten.“) Die Er⸗ 
wähnung der Freude oder des Lachens iſt, der tragiſchen Anlage 
des Stoffes entſprechend, ſeltener als das Trauern. Das Sprachlos 
jein oder das Zittern vor innerer Bewegung hat Wickram ver- 
ſchiedentlich fein angebracht.“) Im Galmy mußten alle dieſe Farben 
und Stimmungen ſchon darum viel ſeltener verwandt werden, 
weil das Liebesverhältnis viel reſervierter war. Im Gabriotto 
dagegen, wo das zu weite Vordringen über die Grenzen des höfiſch 
Erlaubten mit ein Grund zum tragiſchen Ausgang war, brauchte 
Wickram in der Verwendung der Liebesmalerei nicht zu kargen. 
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Vom Galmy zum Gabriotto hatte Wickram eine leiſe Ver— 
änderung ſeiner Technik durchgemacht und zwar in der Weiſe, daß 
der fertige Mann Galmy und die Frau Herzogin in kräftigeren 
Farben gezeichnet waren, als die jugendlichen Liebespaare in Ga— 
briotto. Wie ſtellt ſich nun Wickram im „Goldfaden“ zu der 
Zeichnung ſeines Helden Lewfried, den er von Geburt an bis zum 
Mannesalter ſich entwickeln läßt? Wickram hat zum Glück für 
Charakter und Darſtellung zu der kernigeren Zeichnung des Galmy 
zurückgegriffen, ja, indem er weniger rhetoriſche Mittel verwandte 
als im Galmy und realiſtiſcher malte, hat er ſeine Geſtalten lebens— 
kräftiger hingeſtellt. Bemerkenswert iſt, daß Wickram, vor allem 
zu Anfang, auf die Charakteriſierung durch Schmuckwörter ver— 
zichtet. 

Lewfried, durch das Auftreten des Löwen von vornherein 
zum Wunderkind geſtempelt, wird von reichen Städtern adoptiert 
und zuſammen mit dem Kaufmannsſohn erzogen. In der Schule 
zeichnet er ſich vor den andern aus”) und wird von den Knaben 
als Führer anerkannt. Er zeigt ſchon früh ein gewiſſes Organi- 
ſationstalent, wie die Vorbereitungen zur Knabenſchlacht beweiſen. 
Wichtiger für ſeinen Charakter iſt ein ſtark hervortretender Zug 
ſtolzen Selbſtbewußtſeins, das Lewfried zur Flucht aus der Stadt 
veranlaßt. Als er den jungen adligen Angeber hat ſtrafen laſſen 
und ſeinerſeits vom Schulmeiſter geprügelt werden ſoll, ſchreibt 
er in dem Abſchiedsbrief an ſeine Pflegeeltern über ſeine bevor- 
ſtehende Strafe: „Wenn dies geſchähe, müßt ich mich gar hart vor 
meinen gegentheil ſchamen, dieweil ich ſie mit meinen geſellen 
dapffer überwunden hab, wirde ſich mein widerpart größlichen er: 
freuen, wenn fie vernemen, mich, der meiner geſellen künig ge- 
weſen, ſo übel mit ruten ſolt abgefertigt und von ſeinem reich 
kommen ſein.“ ) Für die Auffaſſung Wickrams von ſeinem Helden 
iſt dieſer Brief beſonders charakteriſtiſch.“) Bei der Arbeitsſuche 
des entflohenen Lewfried auf dem Schloß kommt dasſelbe Bewußt⸗ 
ſein des Eigenwertes wiederum zum Ausdruck, als er dem Koch 
ſagt: „Ir ſolt euch mein jugent und kleine perſon nit irren laſſen. 
Ich will mein befelch dapffer wiſſen außzurichten, als wer ich gleich— 
wol noch jo groß.“ ) Dies zeigt ſich weiterhin, wenn Wickram 
ihn mit den Worten „dapfferlich und friſchlich“ ſchildert, oder: 
„So er auch etwas ſchaffet, ſang er gar dapffer und froelich darzu, 
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damit kurtzt er allen denen die zeit ſo umb in waren.“) Im 
Sommer ſingt Lewfried nach Feierabend im Garten zur Freude 
des Hofgeſindes.“) Sein Geſang verſchafft ihm Anerkennung, 
Freunde, Geſchenke und dadurch kann Lewfried, trotzdem er nur 
Küchenjunge iſt, doch ſtets auf ſeine Kleidung achten.“) Aber auch 
in der Liebe iſt er, feinem übrigen Charakter entſprechend, friſcher 
und taktvoller. Seine Verehrung für die junge Herrin behält er 
für ſich, beſingt fie allein, und beklagt“) fie allein. Nach ſeiner Er⸗ 
höhung zum Kämmerling befleißigt er ſich höfiſchen Betragens, als 
wäre er zeitlebens mit dieſen Kreiſen vertraut geweſen. Eine 
ſtärkere Individualiſierung ſeines Charakters iſt ihm ferner durch 
ſein Dichtertalent gegeben. Er legt feinem Geſang eigene, aller- 
dings ganz in Meiſterſingerart gedichtete Weiſen unter und trägt 
ſpäter ſolche bei Angliana vor.““) 

Auch äußerlich iſt Lewfried mit einem neuen, ſpäter genauer 
zu beſprechenden, Stilmittel charakteriſiert, denn da Wickram auf 
beiläufige Charakteriſierung durch verſtreute Beiwörter verzichtet, 
ſo ergreift er im „Goldfaden“ zum erſten Male bei den beiden 
Hauptperſonen die paſſende Gelegenheit, um die äußere Geſtalt mit 
großer Ausführlichkeit von Kopf bis zu Fuß zu ſchildern.?) Lew⸗ 
frieds Außeres in feiner Wirkung auf andere wird ebenfalls be- 
tont, jo, wenn es nach Beendigung feiner höfiſch-gewandten Ant⸗ 
wort im Frauenzimmer von ihm heißt: „Die junckfrauwen des 
jünglings ſchöne noch nie ſo wol acht genommen hatt, als eben 
dieſer zeit; dann der jüngling ſich gantz zierlich angethan hatt.“ ) 
Seine Liebe iſt jo innerlich, daß er z. B., nachdem er fein Geſchenk— 
päckchen mit Brief und Koſtbarkeiten der Geliebten im eignen 
Zimmer öffnet, zuerſt lange nur den Brief beachtet, während es 
noch im „Gabriotto“ beim Austauſch von Geſchenken hieß: „davon 
ſich dann die liebe zu beyden ſeyten noch mehr erheben that.“ 
Bezeichnend für ſeinen tüchtigen Charakter iſt auch, daß er die 
manchmal gefährlichen, ſchwierigen Botenritte ſeines Herrn ſtets 
zu deſſen Zufriedenheit ausrichtet.“) Ferner iſt fein Zug zur 
Heldenhaftigkeit bei größeren Abenteuern zu beachten, ſo in dem 
Kampf um den Bracken, bei der mutigen Abwehr und Überwin- 
dung der drei Räuber, bei der Befreiung des Grafen aus den 
Händen des freiherrlichen Feindes. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
Wickram alle dieſe Epiſoden einzig zur Charakteriſierung Lewfrieds 


erfand, um fein Aufſteigen in die Hofkreiſe zu motivieren, da er 
ja auch immer wieder durch den Grafen, durch Angliana und durch 
den König Anſpielungen einflicht auf ſeine Tüchtigkeit und über 
den Zuſamenhang zwiſchen dem Löwen und Lewfrieds Verſtand 
und Heldentum.) Ergänzend zu den großen Linien der Erzäh: 
lung zeigen auch kleine Einzelheiten, wie verſchieden ſich Lewfried 
zu ſeiner Liebe ſtellt, im Gegenſatz zu den früheren Wickramſchen 
Helden, ſo, wenn Lewfried ſich vor den Leuten fröhlich zeigt und 
nur im Geheimen nach ſeiner Verſtoßung vom Hofe ſeine Liebes⸗ 
ſehnſucht laut werden läßt,) oder wenn er, im Gegenſatz zum 
„Gabriotto“, den Abſchied von Angliana möglichſt kurz macht zur 
Vermeidung von Rührung.“ ) 

Iſt Lewfried kräftig als Mann, ſo iſt es auch Angliana als 
Frau. Zur Einführung erfahren wir über ſie: „Der graff hatt 
ein ſchöne tochter mit Namen Angliana.“ Viele junge Mädchen find 
ihr beigegeben, um „zucht“ zu lernen. Sie übertrifft Arachne und 
Pallas in Handfertigkeit, Sappho in Geſang und Lauten- oder 
Harfenſpiel. „Sie was auch mit jedermann freundlich, gegen allem 
hoffgeſind ſanftmütig.““) Später wird dann nochmals ihr Äußeres, 
ähnlich wie das Lewfrieds, ausführlich geſchildert:“) „Sie was einer 
zimlichen lenge mit einer wolgeſchickten proportz, ihr haupt auff⸗ 
richtig, ihr har gelb und etwas gekreußlet, ir ſtirnlein rund und 
breit mit liechtbrawnen, wenig gebogen augprewlin gezieret, ir 
eüglin nach falkenart klar und geſchwind, das naeßlin ein wenig 
gebogen in zimlicher ſcherpfe, die wenglin mit ſchoenen grueblin 
und mit roſenfarb geziert, das muendlin einem rubin gleich an der 
farb allzeit ſich ein wenig lachend erzeiget, dem helfenbein gleich 
weiß waren ire zaenlin, ſchmal und klein nach rechter ordnung 
geſetzt, das kinn doppelt ob einander, an den obern kinn ein 
wolgeſchicktes grueblin, ir helßlin rund und langlecht, weiß als 
der ſchnee, ir bruſt was ſtark und breit, ihr arm uund hendlin 
gantz wol formieret, die weych ſchwanger und rhan.“ So ſieht alſo 
Lewfrieds verehrte Herrin aus, die ihn durch das Übergehen beim 
Austeilen der Geſchenke tief bekümmert.“) Er dämpft ſeine Liebe, 
indem er Angliana meidet,“) aber dieſe Neigung bricht um jo 
ſtärker hervor,“) als die Jungfrau ihren kunſtliebenden Charakter 
zeigt, den Sänger Lewfried von ihrem Vater als Kämmerling 
dankend annimmt!) und ſich nun oft an feinem Geſang erfreut.“) 
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Klugheit zeigt fie in ihrem Anſchlag, als fie den Sinn aus Lewfrieds 
Armutslied herausfühlt und ihn zu einer neuen Dichtung bringen 
will.“) Ihr Charakter wird dabei als ſelbſtändig gezeigt, denn 
ohne lange geſchwätzige Beratungen mit ihren Jungfrauen führt 
ſie ihren Anſchlag aus. Sie gibt Lewfried nichts als den Gold⸗ 
faden und zwar „mit ſpötlichen worten“, ) weil ihr bis jetzt „jein 
unmeßliche lieb gar verborgen“. “) Es folgt die Goldfadenſzene, 
bei der ſich Lewfried in Anweſenheit der Geliebten den ver— 
nähten Faden aus der Bruſt ſchneidet. Hatte nun Wickram 
früher bei derartigen Gelegenheiten die Heldinnen voller Ent- 
ſetzen in Ohnmacht fallen laſſen, ſo jagt er hier von Angliana: 
„So diß Angliana erſehen ward, erſchrack ſie dermaßen gar ſehr 
(dann Lewfried fing gar faſt an zu ſchweißen), ſie nam von im 
das Meſſer und goldfaden: eilens, ſagt Angliana, gang zu dem 
arzet“. ..) „Als aber Lewfried hinweg was, nam Angliana 
den goldfaden und weſchet den in einem lautterem waſſer“ ...) 
„Von der ſtund an ward Angliana gar hart mit dem pfeil der 
liebe Cupidinis verwundet. Sie wartet gar mit großem verlangen 
auff den jüngling“ ...“) „Die junckfrau Angliana hat jetzund 
kein ander ſinnen noch gedanken meer dann allein nach Lew⸗ 
frieden“ ... „Derhalben fie den gantzen tag mit wunderlichen 
gedanken vertreiben that.“) Zum erſten Male hat hier Wickram 
das Erwachen einer Liebe in ihrer Entwicklung geſchildert. Für 
gewöhnlich kommt die Liebe ohne innere Motivierung, wie ein 
„brinnendes feuer“ dem Helden ins Herz geſchoſſen. 

Die im „Gabriotto“ zur Stiliſtik gewordene Ausmalung 
menſchlicher Empfindung iſt hier, zum Teil wenigſtens, individuell 
verwandt. So z. B.: den Begleiterinnen der Grafentochter fällt nach 
der Goldfadenſzene die Veränderung in den Geſichtszügen und dem 
Benehmen Anglianas auf.“) Eine Anfrage der Geſpielinnen nach 
ihrem Befinden benutzt Angliana zu der Notlüge, fie ſei krank, 
brauche Ruhe, und ſo ſchickt ſie die Genoſſinnen fort. Allein ge⸗ 
laſſen, ) geſteht fie dem jungen Helden brieflich ihre Liebe.) Schon 
früher von Wickram verwandte Mittel, wie, dem Geliebten äußer⸗ 
lich zu gefallen, verſchmäht allerdings auch Angliana nicht, ſo z. B. 
„Angliana uffſtand, ſich ein gar zierlich gewand anthat, an ein 
fenſter ſaß, dem geſang der vogel zuzuhören, von dem ſie gar 
eines friſchen gemüts war“. ) Gleich darauf ſingt Lewfried im 


AR 


Garten, „des nam Angliana bald war, ſpitzet die oren“.“) Hat 
Wickram die Grafentochter im Liebesſpiegel ihrer erwachenden Nei⸗ 
gung charakteriſiert, ſo zeigt uns der Dichter ihr Bild noch von einer 
anderen Seite in den Konflikten um den Beſitz ihres Geliebten. Nach 
Austauſch von Geſchenken und Freundlichkeiten, bei denen, die in 
„Gabriotto“ üblichen Übertreibungen ſtark eingeſchränkt ſind, kommt 
durch das Ringgeſchenk und die Bemerkung der Närrin die Entdeckung 
des Verhältniſſes, zu dem ſich der Graf abweiſend ſtellt. „Alsbald iſt 
der graff zu ſeiner tochter in ir zimmer gangen, mit brinnenden 
augen und zornigen angeſicht und geberden ſie und Florina angeredt, 
davon dann beide junckfrauwen on maßen ſehr erſchrocken ſeind.““) 
Der Graf beſtellt fie zur Unterredung auf ſein Zimmer. Selbſt⸗ 
verſtändlich fangen ſie ſamt ihren Geſpielinnen an zu weinen,“) 
aber gleich darauf heißt es: „Angliana vor inen allen nach dem ſie 
ſich erholt und die trehen von ihrem angeſicht gewiſcht hat anfing 
mit einer unverzagten ſtimm.“ “) Und nun folgt das offene Ge- 
ſtändnis ihrer Liebe und ihr feſter Entſchluß, an Lewfried feſtzu— 
halten. Aber noch eins läßt Wickram Angliana betonen: Florina 
hatte Angliana gewarnt“) und dieſe ſoll nun vom Vater mitbe— 
ſtraft werden als Mitwiſſerin. Da tröſtet Angliana Florina mit 
den Worten: „Dir ſoll nichts nachteiliges von wegen mein wider- 
fahren. Ich wil dich gegen meinen vatter wol verſprechen. Du biſt 
allein die, jo mich treulich vor ſolicher lieb gewarnet hat,“ “) und 
dieſem Verſprechen folgt die Tat. Hier liegt wiederum ein großer 
Unterſchied zwiſchen Wickrams früheren Frauengeſtalten und den 
hier gezeichneten. Angliana hat wirklich einen Charakter; fie hat 
Wahrheitsmut. Erſt viel zurückhaltender als ihre Schweſtern im 
„Gabriotto“, kommt nun das willenskräftigere Einſetzen ihrer Per⸗ 
ſönlichkeit zur Geltung. Dieſe Feſtigkeit zeigt Angliana in der 
Unterredung mit dem Vater,“) obgleich der Graf „mit ſchnartzen 
worten ſein tochter Angliana angefaren“.“) Auch ihre Trauer nach 
Lewfrieds Verſchwinden iſt weniger pathetiſch,“) als bei früheren 
Geſtalten. Später, als der Graf ihrer Liebe günſtiger gegenüber- 
ſteht, wie raſch iſt ſie da bei der Hand, Lewfried heimlich wieder 
zu ſehen und zu begrüßen.“) Selbſt vor dem gewagten Zuſammen⸗ 
treffen beim Kirchgang iſt ſie nicht voll furchtſamer Vernunft, 
ſondern geht ſogleich auf Lewfrieds Verkleidung ein und freut ſich 
im Feſtkleid ſeiner Wiederkehr und der Verſöhnung.“) Bei der 
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Nachricht des Kriegsbefehls tröſtet fie ſich bald nach anfänglichem 
Jammer,“) und ihre laute Klage nach der Abreiſe des Geliebten 
hält ſich, im Gegenſatz zu früheren untröſtlichen Heldinnen, doch 
wenigſtens in kurzen, zeitlichen Grenzen.“) Das Schlußglied in 
der Charakteriſtik Anglianas bildet jener Unfall Lewfrieds am 
Brunnen. Angliana hört von dem Unglück ihres Gatten. „Die 
nam vil guter und krefftiger latwergen, ſie wolt niemans erwarten, 
ſondern eylet zu fuß hinauß auff die ſtraßen zu dem brunnen. 
Aldo fand fie Lewfrieden in großer onmacht liegen.” ”) Nachdem 
ſie ihn mit „confecten“ erquickt hat, wird er auf die Tragbahre 
gehoben: „Angliana ſaß zu im hinauff, fein haupt in irer ſchoß 
liegen hat.““) Vergegenwärtigen wir uns neben dieſer Szene 
die ähnliche Schilderung aus „Gabriotto“: — Roſamunda, das 
Haupt des verblutenden Reinhart in ihrem Schoß, aus Züchten 
ſich nicht getrauend, dem Sterbenden zu helfen — dann ſehen wir 
erſt, wieviel geſünder und kräftiger Wickram wurde, als er die 
Tradition ideal ritterlicher Überlieferung überwand und bürgerlich 
dachte und ſchrieb. 

Mit der Schilderung der Hauptcharaktere iſt der Fortſchritt 
Wickramſcher pſychologiſcher Charakteriſierungskunſt für dieſen Ro⸗ 
man erſchöpft. Die Nebenperſonen, von denen nur Walter und der 
Graf in den Vordergrund treten, find in ihrer Anlage ohne be- 
ſonders ausgeprägte Charakterzeichnung, ſie ſind faſt alle die 
typiſchen Geſtalten ſeiner vorhergehenden Werke. Walter iſt der 
gute Freund und begleitende Schatten Lewfrieds, der Graf iſt ein 
Herrſcher in milderer Auflage als die Tyrannen in „Galmy“ und 
„Gabriotto“. Neben ſtehenden Wiederholungen, wie z. B. Cor⸗ 
dulas Warnungen,“) das Zögern des verräteriſchen Jägers im 
Hinblick auf Lewfrieds Tapferkeit,“) die Freude des Erkennens nach 
der Rückkehr Lewfrieds zu feinen Pflegeeltern,”) hat Wickram, bei 
dem reichen Vorrat an Nebenperſonen, hier und da auch feinere 
Charakterzüge und Motivierungen eingeſtreut. So, wenn der 
Dichter betont, daß Cordula (Florina) abſichtlich weint, um den 
Grafen günftig für Anglianas Liebe zu ſtimmen, ) oder wenn der 
Bube in ſeiner Naivität beim Einſiedler den von ihm erlauſchten 
Verrat des Grafen an Lewfried beichtet *) und ſpäter das Trauern 
eben dieſes Buben, als Walter bei der Nachricht von Lewfrieds 
Ritterſchlag dieſe Neuigkeit, nicht durch ihn, ſondern durch Angliana 
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erfährt.) Fein iſt auch noch die realiſtiſche Wortmalerei bei der 
Charakteriſtik des verräteriſchen Jägers und des freiherrlichen 
Liebesrivalen.“) Die übrigen Nebengeſtalten, wie die Perſonen 
am Königshofe, auf den Jagdabenteuern, bei den Überfällen, bei 
Knabenſchlacht und Krieg ſind nur Kolorit und Schmuck. 

Überſchaut man nun kurz, wie Wickram im „Goldfaden“ das 
Empfindungsleben zur Charakteriſierung oder als Stilmittel benutzt 
hat, jo iſt hier ein Rückgang in der Anwendung zu bemerken.“) 
Grund zu dieſer Abſchwächung iſt das Zurücktreten der Liebes— 
abenteuer. Das Weinen und Seufzen, ebenſo das Bleich- und Rot⸗ 
werden oder die Freudebezeugungen ſind zwar noch häufig genug, 
aber doch mit ſtärkerer Individualiſierung den Einzelcharakteren 
angepaßt.“) 

Die äußere Charakteriſierung durch breites Ausmalen der Er⸗ 
ſcheinung, iſt, wie ſchon oben angedeutet wurde, im Knabenſpiegel 
zum erſtenmal angewandt. Wickram hat mit dieſem Stilmittel 
ſchon in der höfiſchen Epik und Lyrik zahlreiche Vorgänger.“) 
Während dort die Großen: Hartmann, Wolfram, Gottfried, die 
äußeren Schilderungen auf Einzelzüge beſchränken, wie ſie faſt alle 
Dichter bringen, benützt die ſpätere höfiſche Epik dies Mittel aus⸗ 
giebig.“) Einzelzüge finden wir auch viel in der höfiſchen Lyrik, die 
ja keine ausgedehnten Schilderungen enthalten kann. Von dort 
nehmen ſie ihren Weg in das Volkslied. Von der Epik aus ſetzt 
ſich die Tradition über das Volksbuch und den Meiſtergeſang 
(H. Sachs) bis über den Marinismus fort.“) In der höfiſchen Lyrik 
bringen vor allem Morungen und Walter v. d. Vogelweide eine 
reichere Fülle an Bildern ). 

* * 
* 

Der Aufbau im „Knabenſpiegel“ hatte uns im Gegenſatz zu 
Wickrams früheren Werken und ſonderlich zu dem reich verſchnör— 
kelten „Goldfaden“ ſchlichtere Linien gezeigt. Die Vergleichung 
der Wickramſchen Charakterzeichnung in beiden Romanen wird 
ähnliches lehren. Aber wir ſehen nicht nur, daß die einzelnen 
Charaktere auf ihre Leidenſchaften und Vorzüge einfeitiger und da⸗ 
durch tiefer eingeſchworen ſind, auch die Zahl der vorkommenden 
Perſonen hat ſich verringert. Die Nebenfiguren, welche ſonſt ein 
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Kolorit des Schauplatzes von ganz beſtimmten Grenzen und Farben 
abgaben und typiſche Vertreter feſtgelegter Richtungen und Ideen 
waren, ſind hier zum Hintergrund der großen Welt geworden, die 
zu ſchwach angedeutet iſt, um eine Charakterzeichnung aufzuweiſen. 
Für die ſcharfe Hervorhebung der wenigen Hauptgeſtalten iſt dies 
ſehr von Nutzen, da jegliche Konkurrenz einer auch nur angeſtrebten 
Charakterzeichnung ſeitens der Nebenfiguren unterbleibt. Unter⸗ 
ſtützt wird dieſe einfachere Führung der Charaktere durch die ſtarken 
Kontrafte, die der Roman als Grundlage hat. Das typiſch Gute 
ſteht in Fridbert und Felix auf der einen Seite. Ihnen werden die 
ſchlechten Charaktere eines Wilbald und Lottar gegenübergeſtellt. 
Dazu kommen die Rittereltern und der Hochmeiſter als ſelbſtändig 
gezeichnete Nebengeſtalten. 

Die äußere Charakteriſierung durch längere ausmalende Be⸗ 
ſchreibung, die Wickram im „Goldfaden“ zum erſtenmal bei den 
Hauptperſonen anwandte, iſt hier auf zwei weibliche Nebenperſonen 
übertragen.“) Die Hauptperſonen im „Knabenſpiegel“ ſind mit 
wenig äußerlichen Schmuckwörtern überhäuft. Friedbert, der vom 
Ritter adoptierte Hirtenſohn, iſt ſchlechtweg „der gut jüngeling“,“) 
oder wie einmal der alte Ritter von ihm ſagt: „er iſt forchtſam, 
wahrhafft, ſtill und gehorſam ſeinem ſchulmeiſter“.“) Felix, der 
junge Zuchtmeiſter, den wir zuerſt als einen „frummen, züchtigen 
knaben“ “) genannt finden, iſt weiterhin einfach der „gut Felix“ 
oder „Felix“. Beide ſind ſtrebſam. Beiden iſt gemeinſam in der 
Jugend eine Vorliebe für Natur- und Pflanzenkunde.“) Eine 
kleine Szene zwiſchen den Pflegebrüdern und Lottar zeigt uns 
ihre gegenſeitige Stellung. Die Liebe Friedberts zu dem Pflege— 
Bruder Wilbald, läßt ihn dieſen vor dem böſen Buben Lottar in 
Gegenwart desſelben warnen, aber Lottar fährt ihn hart an wegen 
ſeiner Bauernherkunft und Wilbald ſteht dabei und billigt das Be⸗ 
nehmen. Sofort ſind nun die Charakterrollen der drei Knaben 
klar. Fridbert zeigt ſich in ſeinem muſterhaften Tugendſtreben 
beſonders weichlich, wenn es hier dann heißt: „Fridbert fieng an 
mit zehernden augen und demütiger ſtimm zu reden.“) In der 
Folgezeit iſt er ſeinem Pflegebruder zu ſehr zugetan, um ſich über 
deſſen abſtoßendes Weſen bei jenem Vorfall gleichmütig hinweg⸗ 
zuſetzen, aber er hält ſich zurück und trauert. Vom Zuchtmeiſter 
über ſeine Trauer befragt, erzählt er das Geſchehnis, beklagt Wil⸗ 
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bald und faßt ſelbſt den Entſchluß, fortzugehen, um deſſen Ver— 
derben, das er doch nicht hindern kann, wenigſtens nicht zu ſehen.“) 
Wickram hat hier Fridbert und Felix fein abgeſtuft. Fridbert 
redet „mit weynenden augen“.“) Dagegen Felix, der Wilbald 
fremder Gegenüberſtehende, wenn auch Verantwortliche, ermahnt 
mit lachendem Mund, die Sache nicht ſo ſchwer zu nehmen. Seine 
Ausführungen betonen völlig den Standpunkt des Nutzens. Dieſer 
Weltanſchauung bleibt auch Felix in ſeinem weiteren Verhalten 
gegen Wilbald und deſſen Eltern getreu. Obwohl ihm der Ritter 
Gottlieb verſchiedentlich feine Milde vorwirft“) und ihm eine 
ſtrenge Zucht für ſeinen Sohn anempfiehlt,“) läßt er auf das 
Zürnen und Bitten der Mutter hin“) Wilbalds Unerzogenheiten 
ungerügt und nur weil es heißt „darzu bewegt ihn auch die ver— 
heißung und ſchenkung ſo im die fraw angebotten hat, ließ alſo 
allen fleiß gegen ſeinen diszipel fallen.“) So verwildert Wilbald 
und verlacht Fridberts große Weichheit bei ſeiner Mutter: „dann 
ſo man ihn ſtraffet und nit gleich thut was er wil, ſpricht er: wolan, 
ich wils Got befelen! facht zur zeiten an zu weinen, wie an kind— 
betten.“ “) Der Charakter der beiden Streber iſt ſpäter ohne 
weitere Vertiefung in der anfänglich gewieſenen Bahn zu Ende 
geführt, während bei Lottar und beſonders bei Wilbald eine dra- 
matiſche, fortſchreitende Entwicklung folgt. Charakteriſiert wird 
Wilbald auch im Kontraſt zu Fridbert durch die Art ſeiner kind— 
lichen Spiele.“) Ebenſo noch durch ſein Benehmen bei der ſchon 
erwähnten Streitſzene,“) daß er lächelnd und die Gerte ſchwingend 
dem Schelten Lottars zuhört. Hinterher hält der Schelm Lottar 
dem ſchwachen Rittersſohn eine große Schmeichelrede über ſeine 
ſpätere geſellſchaftliche hohe Stellung und wie er ihm dienen will. 
„Das verſprechen des Lottars gefiel im auß dem maßen wol, dann 
er meinet ſich ſchon ein junker ſein.““) Zu dieſer jugendlichen 
Überhebung paßt dann auch feine mangelnde Selbſtzucht, daß er 
ſich durch die Liebe der Mutter verweichlichen läßt,“) daß er zu 
ſpät bei Tiſch erſcheint, atemlos, unſauber, mit frecher Gebärde.!”) 
Hierhin gehören auch ſeine Klagen über Felix' Plagereien bei der 
Mutter, Klagen, die ſeine Mutter unterſtützt: „Wilbald von den 
worten ſeiner mutter nit wenig halsſtark emphan that, fieng ſein 
altes weſen wider an mit ſeinem geſellen Lottario, ſie vertreiben ire 
zeit mit ſpylen, ſchlecken, liegen und allem mutwillen.“ “) Dieſes 
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Charakterbild wird noch klarer, wenn wir Lottarios Erſcheinung 
betrachten. Von Lottar iſt geſagt: „Derſelbig mer dann andere in 
aller boßheit geübt und erfaren was“, ) oder „nun was Lottar. 
ein freidiger und frevler junger, fliß ſich aller guten ſtück, als mit 
liegen, triegen, ſchlecken und ſtelen; und was er dann alſo über- 
kommen möcht, was an der ſtet verſpylet“. “) Dieſen „Lottarius, 
ein verwenter freveler junger etwas ſterker und kreftiger an glidern 
dann Fridbert“, “) auch „der verrucht und ſchalkhafft jung, Lot⸗ 
tar“ ) genannt, findet man oft mit Wilbald „in einer tabern 
ſchlecken und ſpylen“. ) Wir ſehen an allem, daß Wickram durch 
Wahl der realiſtiſchen Eigenſchaftswörter bei Lottar die moraliſche 
Schlechtigkeit ſtark betont hat, ohne wohl zu bedenken, daß die Stel- 
lung Lottars zu den Gegnern und Mitſpielern ſeinen Charakter 
noch viel klarer beleuchtete. Das ſehen wir, wenn er ſich trotzig 
gegen Fridbert wendet“) oder ſein Einfluß auf Wilbald jo weit 
geht, daß ſeine Reden, in denen er ſich Wilbald als Diener anbietet, 
dieſem ſchmeicheln können, oder daß Wilbald während der väter⸗ 
lichen Strafpredigt denkt: „wer der imbis volnbracht, ich wolt mich 
wider zu meinem Lottario fügen; der gibt mir mer freud dann 
euwer tant“, ) und ſich bald ganz deſſen Führung anvertraut.“) 
Lottars Lehren aber ſind: die Mutter um Geld angehen — das 
gleiche will Lottarius zu Hauſe erbetteln oder ſtehlen —, ſich in 
Wein⸗ und Bierhäufern finden zu laſſen, um trinkfeſt zu werden, 
damit nicht: „ſobald einer in ein glas oder krauſen gutzet ihm ſchon 
der dürmel im kopf iſt“,“) und ſchließlich Würfel⸗ und Kartenſpiel 
lernen. Der Kreis der böſen Jugendſtreiche ſchließt ſich mit jener 
Stichſzene, welche die Flucht der beiden Tunichtgute zur Folge hat. 
Vergeblich ſchickt der Ritter ſeinen Reitknecht in die „tafern“, um 
Wilbald herauszuholen. Darauf wird Felix hineingeſchickt. Er 
„findet ſeinen diszipel Wilbaldum wol bezecht bey ſeinem hauffe 
ſitzen “.) Auf Felix' Aufforderung, herauszukommen, weigert ſich 
Wilbald. Felix will nun von der Rute Gebrauch machen, e) aber 
„Wilbald zog heimlich ein meſſer auß ſeiner dolchenſcheid und ſtach 
Felixen durch ein ſchenkel“ ) Der verwundete Felix eilt fort. 
Die jungen Verbrecher fliehen. War bisher Wilbald der Ver⸗ 
führte geweſen, ſo tritt er mit dieſer Tat neben Lottar. Ihre 
Charaktere ſind von jetzt für eine Zeitlang zu einem Handeln ver- 
ſchmolzen. Wickram hat trotz ſeines tendenziöſen Standpunktes 
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die Nuancen der beiden Charaktere in ihrer Entwickelung bis zum 
Schluß verhältnismäßig fein herausgebracht. Dies iſt ein großer 
Fortſchritt gegen früher. Der negative Höhepunkt ihrer Entwick— 
lung iſt hier erreicht und zeigt ſich in der Liederlichkeit ihres nun 
folgenden Schlemmerlebens. Lottar ſtiehlt das Geld ſeines 
Vaters.“) Wilbald erpreßt immer wieder neue Summen von 
ſeiner Mutter.“) Nachdem Lottar die Tochter feines Wirtes ver- 
führt hat, wenden ſie ſich weiter nach dem laſterhaften Antorf in 
Brabant, wo ſie in kurzer Zeit ihr ganzes Geld verpraſſen. Sie 
ſtehen vor dem Nichts. Dieſen Zuſtand hat der Dichter mit ein 
paar charakteriſtiſchen Zügen ihres Empfindungslebens feſtge— 
halten, das überhaupt, von den üblichen ſtehenden Trauer- und 
Freudegebärden !“) abgeſehen, häufig charakteriſtiſch verwandt 
iſt.“ ) So ſagt er hier von ihnen: „da gieng es an ein kopffkratzen“ 
oder „ſie ſaßen ganz trurig mit ihren fueßen auff die erden klopffen, 
under ſich ſehen “.) 

An dieſem Punkt beginnt Wickram die Weiterentwickelung 
ihrer Charaktere nach verſchiedenen Richtungen. Der Unterſchied 
in ihrem Weſen zeigt ſich ſchon bei dem Verhalten gegen den zur 
Zahlung mahnenden Wirt, wo nicht der geldſpendende Wilbald, 
ſondern der Schmarotzer Lottar „ſo alwegen am frefllichſten 
was “,) das Drängen des Wirtes, der den beinahe geleerten Geld⸗ 
ſack der beiden in Verwahrung hat, mit der Vorſpiegelung größerer 
Geldvorräte zu beruhigen weiß. Ebenſo iſt es Lottar, der dem 
Schuſter, dem Schneider, der „ſchönen frauw in des ſchneiders 
hauß, bey welcher die guten geſellen manchen guten ſchlaftrunk 
geton und nit bezalt hatten“, “) ungläubig von den hohen Rech⸗ 
nungen etwas abhandeln will.““) überhaupt iſt Lottar bei allen 
üblen Streichen der Tätigere von beiden. Dies zeigt ſich am aus⸗ 
geſprochenſten nach ihrem Abzuge von Antorf. Allerdings drückt 
Wickram hier den beiden auch von vorne herein den Stempel der 
Verſchiedenheit auf, wenn er Wilbald mit dem Beiwort „der gut 
jung“, e) „der armutſelig glückvogell“ ) Lottar dagegen wiederum 
tendenziös charakteriſiert als „ſchandlicher bub“ und „verlorner 
vogell“. ) Eine gewiſſe Schwächlichkeit im Charakter Wilbalds, 
die wir ſchon früher bemerkten, und die den Gegenſatz zu Lottar 
ſchärfer heraushebt, zeigt ſich auch hier wieder. „Wilbaldus, der 
jetzund hinder ſich gedenken erſt anfieng den reuwen zu überfum- 
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men“. Und gleich darauf: „Auff dem weg fieng Wilbaldus an 
bitterlichen zu weinen und zu klagen.“ ) Der Klage und Anklage 
Wilbalds folgt Lottars Rückklage, der den Meſſerſtich Wilbalds gegen 
Felix als einzigen Schuldgrund des ganzen Unglücks ausſpielt.“) 
Das Jammern Wilbalds wird aber von Lottar zugleich als Grund 
genommen,) um ſich nun, nachdem Wilbalds Geld verzehrt iſt, 
heimlich von ihm fortzuſtehlen.“ ) 

Jetzt wo der Böſewicht Lottar allein iſt, kann Wickram den 
Charakter desſelben von der ſchlimmſten Seite zeigen und ſein 
Lebensſchickſal raſch enden. Bei dem reichen Metzger in Brüſſel 
hält er ſich von „anfang gar unſtreflich, ſodaß in ſein meiſter faſt 
lieb gewan. Er vertrauwet ihm zuleſt mehr dann keinem under 
all feinen dienern. “) Lottar vergilt das Vertrauen durch Dieb- 
ſtahl, wird ertappt, aber aus Barmherzigkeit fortgeſchickt. Jetzt 
findet er als Hausknecht „einen guten herrn, einen wirt, der 
meynet, Got het in beraten. Dann der ſchalk kondt mit glatten 
worten jtrychen, daß man meynet, es were glatt geſchliffen; er 
was auch von perſon ein hübſcher, gerader jüngling. Er tummelt 
ſich auf erſtlichen ſo wol, daß ihm ſein herr anfieng gar nach alle 
ſeine geſchefft zu vertrüwen“. !“) Aber wiederum ſtiehlt er Geld 
und flieht damit in einen nahen Ort, wo er in der Herberge bleibt. 
Das geſtohlene Geld gibt er zur Aufbewahrung dem dortigen 
Wirt. Der Wirt ſchöpft aus dem Weſen Lottars Verdacht: „dann 
er förcht ihm gar ſeer, wie dieſer diebiſchen buben brauch iſt; dann 
fie gemeinlich keinen biedermann dörffen anſehen.“ “) Der be⸗ 
ſtohlene Kaufmann und ſein Wirt ſuchen nach dem Dieb und 
finden ihn in der Herberge. Lottar „underſtot die flucht zu 
geben“,“) wird aber gefangen und trotz ſeiner Bitte um Gnade 
dem Richter übergeben, „dieweil er in ſo friſcher tat ergriffen, 
gleich an die folter geſchlagen, do er von kleiner marter all ſein 
boßheit bekannt“. e) Der Galgen iſt fein Lohn. 

Ganz anders geſtaltet ſich das Charakterbild des verleiteten 
Ritterſohns. Allein auf ſein ſchwaches Selbſt geſtellt, iſt vom 
Schlemmen und Betrügen nicht mehr die Rede. Bettelnd und 
hungernd, wie einſt der verlorene Sohn im Bibelgleichnis, zieht 
er bis nach Preußen und wird dort Viehhirt. Er veruntreut nichts, 
ja, als der Wolf die Herde ſeines Herrn vernichtet hat, ſteht er, 
obwohl ſchuldlos, entſetzt da, „rauft ihm ſelbſt das har auß und 
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klagt jemerlichen“ ““) um dann aus Furcht feinem Herrn zu ent— 
laufen und eine angſtvolle Nacht vor den Raubtieren im Wald 
auf einem Baum zu verbringen. Eine Umwandlung ſeines Cha⸗ 
rakters aus der angſtvollen Schwäche in männliche Furchtloſigkeit 
erfolgt erſt jpäter in Glück und Amt. Vorläufig iſt noch unter⸗ 
würfiger Kleinmut ſeine Haupteigenſchaft. Vor allem tritt dies 
zutage, als er vom armen Sauhirt nach Erlernung der Sackpfeife 
zum vagierenden Muſikanten aufgeſtiegen iſt, und nun die beiden 
ſrüheren, ihm jetzt unbekannten Kameraden Felix und Fridbert 
trifft, die ihn in Dienſt nehmen. Das harte Leben hat ihn ſo ge— 
demütigt, daß es heißt: „ſeiner deckelſamen und gefliſſenen dienſt 
konnden ſich Fridbert und Felix nicht genugſam verwundern“, “) .. 
„der gut arm zittel hatt jetzund alles ſeines adels vergeſſen. So 
man an ihn ein narrenkappen zu tragen gemutet, er hätt die mit 
willen getragen; ſo gantz wol hatt ihn die armut, angſt und not 
gebutzet.“ “*) Immerhin iſt ſein Ehrgefühl doch jo groß, daß er 
den fremden Herren wohl ſein trauriges Schickſal, nicht aber ſeine 
Herkunft und ſeinen Namen verrät. Daß, nachdem ihn Felix 
und Fridbert ohne ſein Wiſſen zur Nacht in die Heimat geführt 
haben, bei der Verſöhnung Seufzer und reuige Tränen fließen, iſt 
das letzte Zugeſtändnis an ſeine einſtige ärmliche Schwachheit. Mit 
dem neuen Amt eines Forſtmeiſters, das ihm der Hochmeiſter trotz 
ſeiner Vergangenheit verleiht, kommt zugleich mit den Pflichten 
der feſte Lebenshalt. Fein iſt es, daß Wickram gerade dieſes Amt 
herausgreift, das in ſeiner Abgeſchloſſenheit Wilbald Gelegenheit 
gibt, ſich ſelbſt wieder zu finden und in dem die gefeſtigten Anlagen 
des einſtmals wilden ſtreitluſtigen Knaben ſich betätigen können. 

Außer den vier, paarweis ſich gegenüberſtehenden Figuren 
der Knaben heben ſich nur noch die Eltern Wilbalds und der Hoch— 
meiſter vom Hintergrund ab. Die Eltern ſind nur erfunden, um 
praktiſch die verderblichen Folgen einer Erziehung zu zeigen, die 
ſich, weil ſie nicht ergänzend zu dem gleichen Ziel hinſtrebt, in 
ihrer Wirkung gegenſeitig vernichtet. Daß uns Wickram, in dem 
unabläſſigen Flehen um einen Erben, eine Schuld der Eltern 
empfinden laſſen will, die durch das Fehlſchlagen der Erziehung 
geſtraft wird, wurde ja ſchon betont. Der Vater, ein „edler und 
geſtrenger Ritter“ “) oder „frummer alter ritter“, “) iſt ſtrenger 
als die Mutter, allerdings nur inſofern, als er verſchiedentlich den 
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jungen Zuchtmeiſter Felix zornig auf feine Pflichten gegenüber 
dem ungezogenen Wilbald aufmerkſam macht,“) ſelbſt aber erſt 
zuletzt, bei der Tavernenſzene, als Wilbald ſchon völlig verdorben 
iſt, eingreift.“) Nach der Flucht Wilbalds verleugnet er ſeinen 
Sohn und legt damit den Grund zu der Todeskrankheit der 
Mutter, doch nimmt er ſpäter den Reuigen wieder in Gnaden an. 
Das Gegenſtück bildet die Mutter, mit der Wickram ein warnendes 
Exempel zu großer mütterlicher Nachſicht geben will. Vor 
der Ehe iſt ſie als „ſchön, jung, züchtig, edel weib“ gelobt. 
Später als Hausfrau iſt ſie diejenige, welche in blinder Liebe Wil⸗ 
bald vor der Strafe des Zuchtmeiſters ſchützt,“) ohne zu merken, 
daß ihre Schwäche ſyſtematiſch von dem Knaben ausgenützt 
wird,“) und daß fie ihn ganz verdirbt durch die ſpäteren Geld— 
ſendungen nach der Flucht.“ 

Die Geſtalt des Hochmeiſters unterſcheidet ſich von den 
früheren Herrſchern durch größere Weitherzigkeit und Güte. Er 
beſorgt ſowohl dem alten Ritter, wie auch ſpäter den drei Jungen, 
eine Frau aus dem Gefühl ſeiner landes väterlichen Würde heraus. 
Er iſt überhaupt für Wickram ein bequemes Mittel, um der ſtocken⸗ 
den Erzählung einen Anſtoß zu geben. Am treffendſten charakteri⸗ 
ſieren ihn wohl folgende zwei Szenen. Der Hochmeiſter möchte 
Fridbert und Felix verehelichen. Fridbert, der zuerſt befragt wird, 
verhält ſich dem Zuſprechen des Hochmeiſters gegenüber ablehnend. 
Er will „lieber einer guten und tugentſamen frauwen manglen, 
dann mit einer wunderlichen, zenkiſchen haushalten. Von ſolchen 
worten ward der hochmeiſter“) zu gelechter beweget“. Oder: 
Nachdem Wilbald von ſeinem Vater wieder gnädig angenommen 
worden iſt, hört der Hochmeiſter von ſeinen Schickſalen und beſtellt 
ihn zur Unterredung zu ſich: „als in der hochmeiſter erſehen ward, 
fieng er gantz gütiglichen an zu lachen.“ ) Er gibt ihm, nachdem 
Wilbald alles erzählt hat, Amt und Pflichten. Wir ſehen hier, 
ſelbſt in der Geſtaltung der Herrſcher ändert Wickram ſacht ſeinen 
Standpunkt zur Stimmung behaglichen deutſchen Bürgertums 
hinüber. Am kraſſeſten zeigt ſich dieſer übergang in der Darſtellung 
der Charaktere der Frauen, die erſt vom höfiſchen, idealen Stand⸗ 
punkt verzückt betrachtet wurden und nun als Vertrags- oder nütz⸗ 
liches Kaufobjekt verhandelt werden. Wickrams Standpunkt iſt 
wohl gerade hier durch ſeine Übergangsſtellung bedingt. Daß er 
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Frauencharaktere fähig war, zeigen die zarten Pinſelſtriche, mit 
denen er die erwachende Liebe in „Guten und böſen Nachbarn“ 
gemalt hat. 

Die intereſſante menſchliche Entwicklung, die Wickram ſeinen 
Frauencharakteren gegenüber durchmacht, lohnt eine kurze Be: 
trachtung. Im „Galmy“ iſt er, wie ſchon angedeutet, noch ganz 
dem unabgetönten höfiſchen Frauenideal zugeneigt, das von den 
Ritterepen in die Volksbücher übergeht. Doch iſt ein Zug beſonders 
zu bemerken, nämlich daß er alles ernſt Anſtößige oder Kühne 
in Charakter und Haltung ſeiner Frauengeſtalten meidet. Dieſe 
Auffaſſung iſt auch im „Gabriotto“ beibehalten, mit dem Unter: 
ſchied, daß den Mädchen das Maß ihres erlaubten Liebestreibens 
etwas reichlicher zugemeſſen wird, als der verehelichten Herzogin. 
Selbſt im „Goldfaden“ ſind die Grundlinien für ſeine Frauen die 
gleichen, wenn auch realiſtiſchere Farben das Bild von der früheren 
Tradition abheben. In den beiden letzten Romanen „Knaben— 
ſpiegel“ und „Gute und böſe Nachbarn“ dagegen ſteht Wickram auf 
bürgerlichem Boden, ſelbſt dort, wo er Ritterfrauen malt. In 
dieſen Erzählungen iſt ſein Standpunkt durchaus originell und 
von den literariſchen Zeitgenoſſen z. B. des Meiſtergeſanges (H. S.) 
verſchieden.“«). Grund zu dieſer Auffaſſung iſt eine religiös⸗ge⸗ 
färbte, belehrende Moral, die jedes Übermaß bei der Frau miß⸗ 
billigt. 

Die Literatur vom „übelen“ Weibe, die in voller Wellenhöhe 
gerade damals ihren Schmutz niedergoß, hat eine längere, an— 
ſteigende Tradition. Schon in höfiſcher Zeit geht neben dem 
idealen Typus der Herrin das verzerrte Gegenbild einher, z. B. in 
einigen Gedichten des Stricker.“) Putzſucht und Erſtreben eines 
tyranniſchen Hausregimentes durch tätlichen Streit ſind die anfäng⸗ 
lichen Grundmotive der Ehezwiſte. Aber mit der Verbürgerlichung 
der Literatur modifizierte ſich dies Thema und ſeine Ausgeſtaltung. 
Das „übele“ Weib wird zur Bürgerin und je mehr das Volk die 
Literatur beſtimmend beeinflußt, je breiter die literariſche Be— 
wegung nach allen Seiten auslädt und ſeine Derbheiten zur 
Geltung bringt, um ſo beliebter wird das Thema. Städterin, mehr 
noch die Bäuerin, ſind die negativen Vorbilder. Die Anzahl der 
Untugenden vervielfacht ſich mit abſteigendem geſellſchaftlichen 
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Niveau. Durch Putzſucht wird Buhlerei hervorgerufen. Trunk⸗ 
ſucht, Diebſtahl, Betrug aller Art, jede nur mögliche häßliche Eigen⸗ 
ſchaft wird mit größtem Wortreichtum auf das einzelne Indivi⸗ 
duum gehäuft. Dieſes wird im Gegenſatz zur höfiſchen Epoche, wo 
die herriſche Eigenwilligkeit die körperliche Schönheit nicht aus⸗ 
ſchloß, nun auch noch als „ungeſchaffen“, alſo häßlich, alt, ruinen⸗ 
haft, voll Gebreſten geſchildert. Von dieſen realiſtiſch abſchreckenden 
Farben hat Wickram nichts. Und doch bringt der Dichter viele 
wahr beobachtete feine Nuanicerungen, ſo daß abgeſehen von den 
idealen Hausfrauen in den „Guten und böſen Nachbarn“, ſeine 
Frauengeſtalten in ganz verſchieden gefärbten Charakterkleidern 
einhergehen. 

Den Kreis eröffnet jene Bürgerin, deren er im „Gabriotto“ 
mit zwei Sätzen gedenkt. Sie läßt den Geſellen Bruno zum Liebes⸗ 
ſpiel ein und lügt ihm vor, er ſei der einzige Günſtling, bis er den 
Neben⸗ und Mitbuhler im Gemach vorfindet.“) Neben dieſe tritt 
im „Knabenſpiegel“ die ältere eitle Frau, die einen jungen Fant 
nimmt, der nur nach ihrem Geld ſchaut. Wenn er es entdeckt 
hat, jo „werden auß den honigſueßen worten verſaltzene und 
allerbitterſte entzian. Er focht an ſchlemmen ſpielen, braſſen, redt 
fie ihm drin, fie muß geſchlagen ſein“.“) Auch die ſchwache 
Mutter geißelt Wickram, indem er die Gattin Ritter Gottliebs eine 
Affenmutter nennt, die ihr Söhnlein in Grund und Boden ver: 
dirbt. Der weiblichen Unfähigkeit zu ſchweigen verſetzt er einen 
kleinen Hieb, wenn er launig erzählt, daß der Hochmeiſter ſeine 
Zugabe an die Braut nur den Frauen zeigte, „damit es nit under 
all volk käm; dann es wol wußt, das die lieben frewlein ver- 
ſchweigen und ein ding bey im beliben laſſen. Und obſchon bey 
weilen eine ir lieben gefetterin etwas offenbart, ſagt ſie doch zuvor: 
Lieb gevatter, ich het euch etwas zu ſagen, wann ir reinen mund 
haben wolt“ “) Und jo erfährt es bald die ganze Stadt, wie auch 
diesmal jede Frau ſchnell zu ihrem Mann läuft und Bericht er— 
ſtattet. Verſchieden von dieſen Frauen des „Knabenſpiegel“ hat 
Wickram in kurzen Streiflichtern die weiblichen Nebenperſonen der 
„Guten und böſen Nachbarn“ beleuchtet. Dem Typus des „übelen 
wibes“ am nächſten ſteht die Gattin des Tuchbereiters. „Erſt kam 
des nachbauern weib ein ſchaum von einer böſen befftzin, . .. 
ſie bal für und für wie ein jagdhündlin, ſo vorlaut und doch kein 
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wiltpret vorhanden iſt ... zuo dem was diſer böß muß aller 
welt ires böſen mauls halben wol bekant.“ “*) Der Vergleich mit 
dem Hund ſcheint beliebt geweſen zu ſein; denn auch Geiler redet 
von „bellen“ und Muscatblüt von „verclaffen“ beim böſen Weib. 
Neben dieſe Keiferin tritt würdig die reiche Witfrau, die bei ge— 
ringſter Gelegenheit mit den Nachbarn ſchmollt und oft Jahr und 
Tag nichts mit ihnen redet, die in ihrer Scheinheiligkeit es im 
Beten einer Kloſterfrau gleichtut und deren letzter Schritt vor dem 
Sterben zu dem großen geizig aufgeſparten Geldſack iſt.““) Ganz 
auf der andern Seite ſteht das junge leichtſinnige Ding, die ohne 
Lebenskenntnis einen „frechen ungeſaltzenen jungen“ nimmt und 
alles mit ihm verpraßt, bis ſie dem Armenvogt unterſtellt werden 
muß. 0) Neben dieſe Böſen gruppiert Wickram die Guten, z. B. 
die Witwe Marina im „Knabenſpiegel“, die ihrem Geſchäft allein 
vorſteht und ſich lange ſträubt, ihre verſprochene Eheloſigkeit auf: 
zugeben, bei der Wickram es ſich aber doch nicht verſagt, zu be— 
tonen, daß ſie wohl froh war, dem Hochmeiſter zu Gefallen das 
Verſprechen aufgeben zu dürfen. So geht der Dichter die ganze 
Skala weiblicher Untugenden durch, aber um wieviel feiner ver— 
fährt er dabei, als der Meiſtergeſang oder die Faſtnachtsſpiele, die 
durch Häufungen gröbſter Mittel ihre Bilder zu grotesken Ver— 
zerrungen verunſtalten. Am idealſten malte Wickram ſeine Frauen⸗ 
geſtalten in „Guten und böſen Nachbarn“, aber ſelbſt Amelia läßt 
er ein wenig lauſchen, ein wenig ſich voll Weiberſchlauheit heraus— 
reden, nur daß uns dieſe Fehler in der Beleuchtung der Familien— 
idylle weniger zurückſtoßen. Die Verſchiebung der Anſicht über 
das weibliche Geſchlecht vom höfiſchen Standpunkt zum Realismus 
iſt der Zeitanſchauung völlig gleichlinig. Die Ehe als Kaufvertrag 
anzuſehen, war den breiten Volksſchichten ganz geläufig, und dieſe 
Auffaſſung wurde durch die geſellſchaftlich begrenzte Anſicht 
höfiſcher Herrinnenverehrung nur eine Zeitlang geändert. Daß 
der Realismus durchaus herrſchend war, zeigt z. B. auch der Brief— 
wechſel der Familie Behaim ?“) in kulturgeſchichtlich intereſſanter 
Weiſe. Die ideale Anſicht von Ehekameradſchaft und die felb- 
ſtändige Eigenwahl der Töchter in „guten und böſen Nachbarn“ 
iſt für Wickrams Zeiten wohl ein ſelten eintretendes und dem 
Dichter nur ein als Vorbild gedachtes Kulturideal geweſen. 
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In „Guten und böſen Nachbarn“ iſt Wickram am 
Schluß ſeiner Laufbahn als Erzähler angelangt. Das häusliche 
Bürgerleben ſeiner Zeit, wahrſcheinlich ſogar das ſeiner nächſten 
Umgebung, gab ihm die Vorlage zu der letzten Erzählung. Die 
Möglichkeiten der Ausgeſtaltung ſeiner Figuren waren demnach 
engbegrenzte. Daneben ſetzt der erziehliche Wert, den Wickram 
dem Buche beilegt, gewiſſe pädagogiſche Beſtrebungen in Stoff 
und Geſtaltung voraus. Ferner mußte die Art, chronologiſch von 
einer Generation zur andern fortzuſchreiten, bei der geringen Aus⸗ 
dehnung des Stoffes auf 50 kurze Kapitel, ein tiefes Eingehen 
auf die Einzelperſonen verhindern. Sie mußte auch, bei der ver⸗ 
hältnismäßig geringen Fähigkeit zu variieren, die ſein früheres 
Schaffen zeigt, eine Wiederholung ſeiner Geſtalten heraufbe⸗ 
ſchwören. Begrenzt gegebener Geſtaltenkreis, pädagogiſche Ten: 
denz, Wiederholung gleicher Charaktere, alles dieſes wirkt ſtörend 
in „Guten und böſen Nachbarn“, wenn es auch in anderer Be⸗ 
ziehung die Originalität der Stimmung ausmacht. 

Zunächſt tritt Robertus als Hauptfigur in den Vordergrund, 
ein zu Antorf wohnender „reicher und tugendſamer“ Kaufmann, 
„welcher von mengklich, jung unnd alten in hohem wert gehalten 
was“) Seine taktvolle Vornehmheit zeigt ſich in der Zurück⸗ 
haltung bei der Szene mit einem „zänkiſchen, argliſtigen und al⸗ 
ventziſchen nachbauren“, “) der wegen Lügereien ſeines Kindes 
Robertus zur Rechenſchaft ziehen will, und „mit angehencktem 
ſchwert für fein thüren“ läuft.“) Er ſchreit dermaßen, daß Ro- 
bertus ſich vor den Vorübergehenden ſchämt und ſich hinten in 
ſein Haus zurückzieht. Auch die ſtarke Trauer um den Tod der 
Kinder ergänzt dieſen Charakterzug von Geſinnungsadel, oder 
jene kleine Bemerkung Roberts gegenüber dem gottgelehrten Hol- 
länder, der ihn bei dem Gaſtmahl tröſten will, und wo es dann 
heißt: „Robertus ... in auch darneben bat, auff diß mal nit 
mer darvon zu ſagen, damit der wirt ſampt ſeinen andren gäſten 
nit ein verdruß ab irer beiden red nemen.“ “) Dieſer Denkart 
entſpricht es auch, daß er, um dem fortwährenden nachbarlichen 
Zank auszuweichen, gern nach Liſabona überſiedelt. Dort iſt das 
Leben ſeiner nächſten Jahre in einem Satz geſtreift. Als alter 
Kaufherr bringt Robertus einen jungen Kaufmann Richardus, “) 
einen „trefflichen, feinen“ Mann, krank mit nach Haufe und läßt ihn 
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geſund pflegen. Die nun folgende Liebe, Verlobung, Hochzeit und Ehe 
dieſes Richard mit der Tochter des Hauſes macht ihn zum Mittel⸗ 
punkt der Erzählung. Als ſolcher muß Richard für Wickram eine 
Reihe guter Charaktereigenſchaften haben. Zunächſt iſt er als 
Bräutigam vorbildlich. Bei der Hochzeit iſt er den andern an 
Gewandtheit im Spiel überlegen. Seine chriſtliche Geſinnung 
zeigt ſich im Dialog mit dem nachbarlichen Dellerſchlecker, ſeinen 
Reichtum erweiſt die koſtbare Morgengabe, ſeine Tapferkeit der 
nächtliche Überfall, ſeine Dankbarkeit die pekuniäre Unterſtützung 
des Freundes Laſarus. Seine Frau iſt ihm bei jeder Handlung 
beratende Freundin, dem Schickſal ſeines Kindes gegenüber iſt 
er weitherzig. Am beſten iſt er in ſeiner Stellung zu dem jungen 
Liebespaar gezeichnet. Er iſt die bewegende Urſache, daß die 
Liebe zur Ehe wird, er ſorgt für die Zukunft des jungen Schwieger⸗ 
ſohnes, indem er ihn nach Antorf begleitet und dort in die Lehre 
bringt. Nur in der Schlußrede des Romans wird er von dem 
Dichter als pädagogiſche Lehrfigur mißbraucht. Von den Ereig⸗ 
niſſen, die erfunden ſind, um ſeinen Charakter in ſeinem Verhält⸗ 
nis zu andern zu zeigen, iſt neben dem Geſpräch mit dem Deller⸗ 
ſchlecker noch das Geſpräch der rachedurſtigen Schurken über ihn 
gut angebracht, wo fie unwillig die Vorzüge ſeiner Unerſchrocken⸗ 
heit beleuchten. Fein ausgeführt zeigt ſich der Charakter auch 
in der Morgenſzene, wo er Amelia koſend mit dem Ring findet. 
Der Vater ſieht das Kleinod ſcheinbar nicht, nur fängt er ſpäter 
deshalb an, „den jungen Laſarum mit gar verborgenen ſtichwört— 
lin zu vexieren“. Richards Empfindungsleben zeichnet Wickram 
in kleinen verſtreuten Zügen. Als Laſarus auf ihrer gemeinſamen 
Reiſe verſchwunden iſt, ſteht Richard am Hafen mit dem Ausdruck 
einer jo traurigen Seelenſtimmung auf dem Geſicht, daß ein be- 
kannter Kaufmann zu ihm tritt und fragt: „was im doch ange— 
legen wer, das er jo gantz ſchwermütig wer.“ “) 

Der Nebenſpieler und Freund des Richard iſt der alte Laſarus. 
Dieſen ſetzt Wickram durch die dramatiſche Art ſeiner Einführung 
ſofort in helle Beleuchtung. Auf dem abendlichen Gaſtmahl trifft 
Richard dieſen Laſarus, der uns ausnahmsweiſe ohne Beiwort 
einfach als Goldſchmied genannt wird, teilt mit ihm den Nach⸗ 
hauſeweg und verabſchiedet ſich vor Laſarus' Wohnung. Jetzt 
ſtürzen die vier Wegelagerer auf den Einſamen los. Aber Laſarus 
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hört den Lärm, eilt mit Waffen herzu und ruft: „lieber herr, find 
manlich und unerſchrocken! Ich wil uff diſe nacht mein leib und 
leben bey euch laſſen.“ ) Nach dieſem Freundesruf wiſſen wir 
gleich, wen wir vor uns haben, und wenn im Verlauf der Erzäh⸗ 
lung Laſarus ſich zumeiſt paſſiv verhält, dieſes erſte plaſtiſch aus⸗ 
geführte Abenteuer legt die Umriſſe ſeines Charakters ein für 
allemal feſt. Nebenzüge ſind auch bei ihm bemerkenswert. Am 
Morgen nach dem Überfall liegen die toten Schurken noch auf 
der Straße, von einer Volksmenge umgeben. Laſarus ſtellt ſich 
in die Nähe, ohne etwas zu ſagen: ““) „damit er doch von dem 
volck eines jeden rhatſchlag und meinung vernemen möcht“. 

Die drei Ehefrauen Sophia, Caſſandra, Lucia ſind in ihren 
Charakteren ähnlich angelegt. Wickram verkörpert in ihnen ſein 
Hausfrauenideal. Sophia, die Frau des Robertus, iſt ſeine 
Tröſterin in allen Kümmerniſſen. Sie iſt auch die Leichtblütigere, 
die ihn heiter unterſtützt, z. B. bei dem Entſchluß des Robertus, 
nach Liſabona zu ziehen, oder die freudig zuſtimmt nach kurzem, 
ängſtlichem Zögern bei der Verlobung ihrer Tochter Caſſandra. ““) 
Die ſpäter nebeneinander ſtehenden Charaktere der Caſſandra und 
Lucia ergänzen ſich gegenſeitig. Caſſandra iſt kräftiger in Tat⸗ 
und Seelenleben, Lucia dagegen zarter veranlagt. So iſt es Lucia, 
die in Krankheit fällt aus Kummer über die Abweſenheit des 
Gatten und die von Träumen geplagt wird.) Geſundung bringt 
ihr ein Brief ihres Mannes, dem ein Ring beigelegt iſt, den ſie 
vor Freuden immer wieder küßt. Sie fällt in Ohnmacht bei der 
Erzählung von Laſarus' Gefangennahme. Dagegen Caſſandra 
„ſaumpt ſich nit lang bey dem tiſch; fie nam ein glaß mit freff- 
tigem wolſchmackendem waſſer von dem ſchafft, ſtrich das der 
ſchwachen Lucien an ire ſchläff“. *) Als ſpäter das Liebespaar, 
Caſſandras Tochter und Lucias Sohn, in den Mittelpunkt der 
Handlung rückt, hat Wickram in feiner Weiſe Schwiegertochter 
und Schwiegermutter miteinander verknüpft. Hier iſt Lucia die 
Seelenberaterin. Wohl gibt auch Caſſandra ihrer Tochter Amelia 
ſeitenlange Belehrungen, “) aber Lucia erlebt etwas mit Amelia: | 
Der ſchüchterne Laſarus ift ohne Abſchiedswort von Amelia fort. 
Als am andern Tage Lucia dieſer den Abſchiedsbrief gibt, ſie 
„an der verkerten geſtalt Amelien wol abnam, das ſie über den 
Laſarum erzürnt was“. *) Amelia ſpricht zornige Worte, Lucia 
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erſchrickt und tröſtet, bis jene den Brief nimmt. Kaum hat ſie ihn 
geleſen, als ſie reuig Lucia aufſucht. Dieſe ſieht ihr Bereuen, 
„darumb fing ſie an mit gütiger geberd gegen Amelien auffzuſton 
und ir entgegen ging“. “) Auch die nun folgende Einladung Lucias 
zum Nachtimbiß paßt, aus inneren Gründen erfolgt, nur auf 
Lucia; Caſſandra hat erſt äußerliche Bedenken, z. B. das Fernſein 
der Hausherrn, und nimmt die Einladung zögernd an. Auch 
daß Lucia, um Amelia wegen ihres zornigen Betragens nicht zu 
beſchämen, Caſſandra gegenüber einen falſchen Einladungsgrund 
zu dem Imbiß angibt,“) zeigt die Verſchiedenheit der Charaktere. 
Caſſandra hätte ſtatt der taktvolleren Notlüge die korrekte Wahr— 
heit geſagt. 

Am liebevollſten hat der Dichter ſein junges Paar gezeichnet. 
Die Anteilnahme an dieſen Geſtalten hat ihm eine ganze Reihe 
zarter, pſychologiſcher Momente entlockt, die uns ſonſt bei dem 
biederen Bildungsphiliſter undenkbar erſcheinen. Nachdem die 
Kindheit der beiden kurz beſprochen iſt, ſetzt das Vorſpiel zu der 
ſpäteren Liebſchaft mit einer ſcherzenden Bemerkung der Eltern 
ein:“) „da ziehend wir ein par volck mit einander auff. Wann 
in got das leben günnet wie möchten wir ein beſſer werck ſchaffen 
dann diſe zwey in ehlichen ſtand zuſammen vermähelen.“ Dieſer 
Ausſpruch findet ſeine Ergänzung in dem Verhältnis der Kinder 
zueinander, das zwar die frühreife Altklugheit im Charakter des 
Mädchens zeigt, aber doch zart geſponnen iſt und ein ſtarkes Ver: 
mögen künſtleriſcher Einfühlung verrät. Laſarus wird vom Vater 
nach dem Austritt aus der Schule zur Erlernung des Handwerkes 
im Haus gehalten. „Des dann Amelia ſehr wol zu mut was, damit 
ſie deſter mer umb den jungen Laſarum wonen möcht.““) Das 
gleiche Alter der beiden Liebenden gibt ihrem Verhältnis zu— 
einander eine gewiſſe Prägung. Das Mädchen iſt die Selb— 
ſtändigere, der Junge iſt ſchüchterner, eckiger. Sie iſt es, die ſein 
erſtes Geſchenk, den ſelbſtgearbeiteten Ring, in verliebter Spielerei 
liebkoſt. Sie kann, wenn auch „mit zittrender und verzagter 
ſtimm,“ *) morgens im Zimmer dem Vater noch eine Erklärung 
in ihrem Sinn geben. Sie ſtellt ſich heimlich vor das Gemach an 
die Türſpalte, weil ſie ahnt, über wen die Eltern verhandeln 
wollen. Sie iſt es wieder, die ſofort nach dem erlauſchten 
Geſpräch an Laſarus einen Brief mit Verhaltungsmaßregeln 
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ſchickt, um fein Fortgehen nach Brabant zu hindern. Wie fie ja 
auch nicht um eine gewandte Antwort verlegen iſt, als die Mutter 
ihr die elterlichen Beſchlüſſe mit langen Belehrungen vorhält. 

Laſarus dagegen, als er die beiden Väter zur Beratung fort⸗ 
gehen ſieht, ſitzt wohl wie auf Dornen, „dann in wolt etwas 
ahnen,“ o) aber er unternimmt nichts und iſt, als er die frohen 
Mienen der Zurückkommenden ſieht, gleich wieder getröſtet. Er 
befolgt zwar die brieflichen Ratſchläge der Amelia, aber ſein 
Sträuben, nach Brabant zu gehen, iſt ohne feſten Eigenwillen. 
Sein Brief an Amelia, in dem er ihr ſein Fortgehen anzeigt, wird 
aus Scham perſönlich zu ſprechen, geſchrieben. Selten fein iſt 
jener Zug, den Wickram bringt, nachdem ihnen die Ungewißheit 
und Unbewußtheit genommen iſt: „als ſie beidſammen jo unver: 
ſehens einander anſichtig wurden, erſchracken ſie über die maß 
gar ſeer und warden gantz ſchamrot under iren angeſichtern. 
Keins under den beiden wolt erſtlich anfahen mit dem andern zu 
reden“. *) Laſarus gibt ihr ſchließlich ſcheu den Brief und ſie 
weint in ihrem Zimmer die erſten Liebestränen darüber. Beim 
Abſchied heißt es dann von Laſarus: „Sein hertz aber was im ſo 
gros, das er Amelia ſeine liebſte junckfraw, nit geſegnen kund, 
ſunder befalhe das ſeiner muter, der junckfrawen ein brieff zu 
antwurten, darinn er fie zum allerfreuntlichſten geſegnet.“ “) Als 
Abſchiedsgabe fügt er heimlich einen Schiffsnobel bei. Amelia 
dagegen gibt ihm ihre Abſchiedsgabe vor allen Leuten in ge⸗ 
wandterer, aber auch äußerlicher Art. Sie kommt mit einem 
ſelbſtgeſtickten Sammetbarett auf den goldfarbenen Haaren, geht 
erſt in die Mitte des Saales, dann zum Jüngling, ſetzt ihm das 
Barett auf und hält eine kleine Anſprache. Laſarus aber, „vor 
großer ſcham und freuden der junckfrawen nit antwurten 
kundt“.“ ) Sie ſitzen ſich dann, wie beim vorigen Abſchiedsmahl, 
ſeufzend gegenüber und werden abwechſelnd rot bei den Scherz— 
reden der Gäſte.“) Dieſe Scherze machen Amelia traurig, und 
Laſarus iſt gar nicht wohl zumute. 

Amelias Charakter wird noch beſonders klar gezeichnet durch 
ihr Benehmen nach dem abſchiedsloſen Fortgehen des jungen 
Laſarus. Amelia geht in ihr Zimmer und fängt an, in leiden⸗ 
ſchaftlicher Bewegung Zorn und Trauer in einem Klagemonolog 
auszutoben, ſo daß noch bei der Ankunft Lucias ihr „das hertz 
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im leib von zorn auffhupffet” “e) und ihre Geſtalt ſich „verkeret“. 
Lucia ſpricht von Laſarus, aber „Amelia, bald ſie des Laſari ge— 
dencken hort, als ir gemuet ein großer ſchrecken und zorn durch— 
dringen ward“.““) Doch ſchlägt ihr Zorngefühl bald in das Gegen⸗ 
teil um, und ſie eilt kurz darauf ausgeſöhnt zu Lucia. Dieſe ſchaut 
ihr indeſſen zuerſt in das Geſicht, „ob ir das näßlein nit ſpitzig 
und weis werden und die augen in dem haupt hin und wider 
wancken wolten ...“, „die junckfraw aber gantz zaghafft ir augen 
gegen der erden kerend von einem winckel in den andren ſehen 
thet“. “s) Dieſe ganze Epiſode zeigt das Temperament des jungen 
Mädchens, die den Liebesſchmerz auf andere Weiſe erlebt, als 
Laſarus, der vor Melancholie erkrankt.“) Er iſt nach ſeiner An⸗ 
kunft in Antorf aber bald über ſein Liebesweh, das wütende Meer 
und das Fernſein der mütterlichen Küche getröſtet, da er in dem 
jungen Kaufmann Ferdinand einen Landsmann und Schulfreund 
findet.“) Wenn ihm auch feine Sehnſucht ein Zuſammenſein mit 
Amelia im Traum vorzaubert, deſſen Nichtigkeit er beim Er⸗ 
wachen beklagt, ſo läßt ihn ſein Ehrgeiz doch nicht mit dem Pflege— 
vater zurückkehren, ſondern ſeine Lehrzeit aushalten. Daß er 
hierbei der in jeder Weiſe korrekte Muſterknabe iſt, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

In dem Kreis der Nebengeſtalten finden ſich realiſtiſche, 
lebensgetreue Figuren. Gleich zu Anfang hat der Dichter die 
zänkiſche Nachbarsfamilie charakteriſtiſch gezeichnet: Der Sohn, der 
durch die Erzählungen der fremden Gehilfen und Knechte in ſeiner 
Phantaſie gereizt und verdorben wird und das eben Gehörte mit 
ſtarken Übertreibungen an Robertus' Kinder weiter gibt. Von 
ſeinem Vater, dem Tuchbereiter, befragt, warum die Kinder des 
Nachbarn nicht mehr mit ihm ſpielen dürfen, dreht er die vor- 
herige gütliche Mahnung des Robertus ins Lügenhafte. Der 
Vater erzürnt ſich über Robertus, und der Streit iſt da. Der jäh⸗ 
zornige Mann fängt einen Wortwechſel mit dem Nachbar an, und 
als ſich Robertus taktvoll zurückzieht, kommt das keifende Nach⸗ 
barsweib, um an Giftigkeit ihren Mann zu übertrumpfen. 

Späterhin, bei der Überfallſzene, hat Wickram einen der 
üblichen neidiſchen Rivalen von der realiſtiſchen Seite beleuchtet. 
Zu feig, um Richard allein entgegenzutreten, ſucht er noch einen 
Freund und Verwandten auf, und als dieſer ihm von der Tüchtig⸗ 
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keit Richards erzählt, werden noch zwei Gauner zu Hilfe ge: 
nommen. Alſo vier gegen einen, und doch unterliegen ſie. In⸗ 
deſſen läßt Wickrams Milde mit ſeinesgleichen dem ſterbenden 
Bürger Zeit zu einer reuigen Ausſprache mit Richard. 

Ganz ſchurkiſch dagegen in ſeinem Charakter iſt der Betrüger, 
durch den Laſarus auf das türkiſche Schiff verkauft wird. Zuerſt 
der liebenswürdige Helfer, beim Verkauf von Richards Liegen⸗ 
ſchaften, ohne in Wort oder Miene ſeine Spitzbüberei zu zeigen, 
und dann hinterrücks der Mißbrauch des Vertrauens. Nachdem 
die Betrügerei gelungen iſt, verſchwindet er mit ſeinem Sklaven⸗ 
lohn und kommt auch nicht auf Richards Nachfrage. Ihn läßt der 
Dichter als Gewohnheitsbetrüger ohne beſſere Seelenregung den 
verdienten Tod durch Erhängen erleiden. 

Dem Leben ſcheinen ferner die Geſtalten der ungetreuen 
Freunde Lorenz und Veit abgelauſcht zu ſein. Nachdem Laſarus 
wegen einer vorwurfsvollen Aufforderung ſeines Brotherrn 
mit dieſen Landsleuten verkehrt,“) liegen die beiden, welche 
oft den Brotherrn wechſeln und tagediebiſch herumlungern, täglich 
in Franziskus Werkſtätte. Sie kommen in Laſarus' Abweſenheit 
mit Schleckereien zu den andern Geſellen. „Diſen ſchleck begunten 
die guten gſellen zu gwonen, namen auch die zu großem danck an. 
Wann diſe zwen ſetzling kamen, ließend ſie die nit mehr außerthalb 
am laden ſton, fie muoſten hinein.“ ) So kommt in einem un- 
bewachten Moment der Diebſtahl des Kleinods zuſtande. Hier ſetzt 
Wickram den vorher farblos gehaltenen Charakter des Muſter⸗ 
freundes Ferdinand mit einem feineren Zug in den Mittelpunkt. 
Ferdinand, entſetzt über den geheimen Verdacht des Diebſtahls auf 
Laſarus, geht zu einem jüngeren, gutmütigen Landsmann und 
ſpricht mit dieſem über Lorenz.“) Er hört durch geſchicktes Aus⸗ 
fragen, daß dieſer ein Kleinod verkaufen will und weiß ſogleich, 
dies iſt das Geſtohlene. Nun ſchlägt er ein Zuſammenkommen 
beim Wein vor. Es kommt zuſtande, und Lorenz wird dabei 
überführt. Die Art und Weiſe, wie der Schelm ſich im Lauf des 
Geſprächs herausreden und fortlaufen will, könnte nicht realiſtiſcher 
gebracht werden. Wieder läßt hier der mitleidige Dichter ſeinen 
Standesgenoſſen unbeſtraft ausgehen und ſich nur gewaltig 
ſchämen. Als er das Kleinod auf den Tiſch geworfen hat, heißt 
es: „Kundt aber gar kein wort vor ſchand und ſchrecken reden“. **) 
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Und weiterhin: „als der bub nun wol außgefegt was, gieng er 
gantz ſchamrot von in allenſamen hinweg on alles urlop, ſein kopf 
under ſich ſchlug .. .“ 

Sehr realiſtiſch ſchildert Wickram noch den betrügeriſchen 
Wirt, der den jungen Laſarus zum Schwiegerſohn haben 
will. Als erſter Schritt zu dieſem Ziel wird der frechen, 
hübſchen Wirtstochter Liebenswürdigkeit gegen den Gaſt zur 
Pflicht gemacht. Nachdem man dieſes Zugmittel genügend ange- 
wandt glaubt, nimmt der Wirt ſelbſt die Entſcheidung in die Hand. 
Aber Laſarus ſpricht, nach ablehnender freundlicher Antwort, von 
ſeinem Verlöbnis mit Amelia. Hierüber iſt „dem wirt ſein hertz 
ſo gar erbittert, das im das aus großem zorn in ſeinem leib 
uffhupffet“; ) er entſchließt ſich zum Mord des Jünglings. Vor⸗ 
her als tüchtiger Wirt gekennzeichnet, paßt aber dieſe Tat nicht zu 
ſeinem Charakter und der ſchurkiſch⸗kaltblütigen Art ihrer Aus⸗ 
führung, die eine ſtärkere Realiſtik des Grauſigen aufweiſt, als alle 
anderen Schilderungen Wickrams. Auch der ſelbſtgewählte Tod 
des Wirtes in den Wellen erſcheint uns grauſamer, als wie der 
Dichter ſonſt ſeine Sünder ſtraft. Der gleiche Vorwurf der Un— 
wahrſcheinlichkeit trifft den Charakter der Wirtin, die um den 
Mordplan weiß, ihren Mann aber nur mit einigen Worten davor 
warnt, ſtatt ihn durch entſchloſſene Tat abzuhalten. 

Alle dieſe zweifelhaften Ehrenmänner, die uns Wickrams Kunſt 
zeichnet, ſind trotz mancher Schwächen ſo wahr angelegt, daß wir 
ſpüren, hier ſteckt des Dichters Hauptkraft, hier iſt er mit größter 
Freude bei ſeinem Kunſtſchaffen. Das Moraliſieren iſt ihm nur 
anerzogen und fällt unter den Tiſch, ſobald er eigengeſchautes 
Leben bringt. Solches Leben aber zu beobachten, dazu mochte in 
den größeren Städten damaliger Zeit genug Gelegenheit ſein. 


IV. Ausbau. 


Wenn wir die Mittel, mit denen Wickram ſeine Erzählung 
ausſchmückt, betrachten, jo finden wir in der Anwendung der Stil⸗ 
formen die gleiche Entwicklungslinie, der er in der Wahl und im 
Aufbau ſeiner Stoffe und Geſtalten folgte. Nach Unterſuchung 
dieſer Stilmittel in den Romanen Wickrams wird eine kurze 
Vergleichung der Texte einzelner Vorgänger Gebiete und Grenzen 
ſeiner wechſelnden Abhängigkeit feſtlegen. 

Wickram iſt in der Anwendung aller ſeiner Ornamente völlig 
Epiker. Die Titel der Erzählungen geben ſtets die Grundzüge ſeiner 
Romane wieder und nehmen dadurch in vordeutender Weiſe dem 
Titel jede Spannung, jeden Anreiz zur Wißbegier. Dieſem Ver⸗ 
hältnis von Titel und Stoff im Großen entſprechen die Kapitel 
und deren Überſchriften im Kleinen. Meiſt mit der üblichen „Wie“ 
formel beginnend, ſucht Wickram in der Überſchrift bis auf 
Dialog,) Entſchluß?) oder Seelenzuſtand) hin die Vorkommniſſe 
aufzuzählen, wobei ihm allerdings der Fehler unterläuft, daß er 
Wichtiges“) nur andeutet, etwa in der Formel: „und wie es 
hernach gieng“, dagegen gar nicht Vorhandenes“) und Unwichtiges 
aufzählt. Auch bei Einfügung dialogiſcher Teile in die Erzählung 
(ob es ſich nun um Geſpräche, Monologe, Gedankenübergänge oder 
Träume handelt) iſt Wickram ganz epiſch, indem er ſie mit 
Formeln einleitet, wie z. B.: „ſein herr fieng an in guetlich anzuo⸗ 
ſprechen alſo jagende‘) ...“ oder „in im ſelb gedacht“, „red mit 
im ſelb aljo“.) Auch die Einführung der Perſonen hält ſich bei 
Wickram in den Grenzen der Epik, etwa mit den Worten: „es iſt 
geweſen vor langen jaren ein frummer ritter“) ...“ oder „zuo 
der zeit als künig“) . ..“ oder „der ritter hat einen fon der 
was genannt")... .” oder „den hat got verſehen mit einer 


tugentſamen hausfrauwen “) ...“. Selbſt wenn nach einer Vor⸗ 


erwähnung die Perſon in Rede und Handlung erſt ſpäter auftritt, 
iſt auch hier ihre Einführung noch erzählend.“) 

Die Verteilung von Geſpräch und Erzählung iſt bei Wickram 
in den verſchiedenen Romanen eine ungleiche. Das Geſpräch über— 
wiegt zumeiſt in den erſten Romanen, indem es kleine Epiſoden 
oft nebenſächlicher Art breit in rhetoriſcher Rede und Gegenrede 
kapitellang ausſpinnt, während Hauptmomente oder Erlebniſſe 
mehrerer Jahre kurz erzählend abgetan werden. Bei der Ver— 
teilung im einzelnen Kapitel bleibt oft nur dem Anfang und dem 
Schluß ein epiſches Zuſammenfaſſen oder Voranſchreiten übrig. 
Dieſer Gegenſatz von Dialog und Erzählung wird noch verſchärft 
durch die Anwendung einer knapperen Technik in den Erzählungs- 
partieen. Die Sätze treten hier häufig in langen, nebeneinander⸗ 
geſtellten Satzteilen auf. Das verbindende „und“ wird wenig 
gebraucht, der Punkt öfter durch ein Semikolon mit erklärendem 
Folgenachſatz erſetzt. Durch dieſes kurze, verbindungsloſe Neben⸗ 
einanderſtellen bekommen die langen Satzperioden etwas Vor— 
andrängendes, eine gewiſſe erregte Dramatik, die ſich auch in 
längeren Geſprächserzählungen findet und durch ihre Lebhaftig— 
keit die Stimmung der Darſtellung unterſtützt.“) Dieſer ſchlichteren 
Sprachtechnik gegenüber herrſcht im Geſpräch, beſonders der erſten 
Romane, eine ſchwülſtige Redeweiſe vor. Hier verwendet Wickram 
die beliebten Ausdrucksmittel des rhetoriſchen Ausrufs: „a, o, hey“, 
den Superlativ in Anſprachen an höher geſtellte und geliebte Per⸗ 
ſonen. In geſteigerter Sprache bringt er das Lob der angeredeten 
Perſon, die Herabſetzung des Sprechenden, oft in Form von Aus- 
ruf und Fragen,“) die durch das gewohnte Heben der Stimme 
ſelbſt beim ſtummen Leſer ein beſtimmtes Steigerungsgefühl aus⸗ 
löſen. Die gleichen rhetoriſchen Mittel wie in der Anrede ge- 
braucht Wickram in Briefen und Selbſtgeſprächen, die er durch 
eigengeſprochene Rede und Gegenrede plaſtiſcher auszubauen 
verſucht. 

Sehen wir uns nun von den Stilmitteln des „Galmy'“ zuerſt 
die Briefe an. Sie ſind für die Handlung nur in ſeltenen Fällen 
nötig, außerdem ſchlecht motiviert. Der literariſchen Tradition 
folgend, hat Wickram wohl weniger eine Charakteriſierung dabei 
im Auge als eine überlieferte Stoffbelebung. Zum Beiſpiel ſchon 
der erſte Brief,) durch welchen die Herzogin dem zurückkehrenden 
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Galmy die inzwiſchen getroffene Verabredung für das Turnier 
mitteilt, iſt nicht unbedingt nötig. Immerhin verſtehen wir die 
Einſtreuung des Briefes, da beide Freunde abweſend waren und 
ihnen von dem neidiſchen Hofgeſinde das beabſichtigte Ritterſpiel 
verheimlicht werden könnte. Nur retardierende Ausſchmückung iſt 
dagegen die briefliche Antwort Galmys,“) zumal Friedrich, der 
überbringer der Zeilen, Dank und Freude Galmys zu gleicher Zeit 
mündlich ausſpricht. Denſelben Vorwurf müſſen wir den folgen⸗ 
den Liebesbriefen der Herzogin machen.“) Aber trotz ihres un⸗ 
nötigen Vorhandenſeins geben dieſe Briefe dem ganzen Liebes⸗ 
treiben eine beſtimmte Stimmung, die durch das Zurückſtellen 
ſchicklicher Erwägungen charakteriſiert. Trifft dies für die Liebes⸗ 
briefe des erſten Teils zu, ſo ſind die zwiſchen Galmy und der 
Herzogin gewechſelten Briefe des zweiten Teils von anderen Ge— 
ſichtspunkten zu betrachten; “) fie find nötige Meldungen tatſäch⸗ 
licher Begebenheiten. Alle drei ſind gleich innig mit der Handlung 
verbunden. Der erſte, der bei weitem längſte aller Galmybriefe, 
berichtet dem Ritter das Unglück der Herzogin. Nach rheto⸗ 
riſcher Klage kommt die Bitte um Hilfe und die Erinnerung an 
das frühere Verhältnis zueinander, ein Erinnern, das im Munde 
der Herzogin etwas taktlos anmutet. Der zweite, wenige Zeilen 
lange Brief bringt kurzerhand im Gegenſatz zu den Huldigungs⸗ 
briefen des erſten Teils die barſche, verſteckte Abſage des Ritters 
zur Rettung der Geliebten. Indeſſen hat ſeine Antwort einen 
humoriſtiſchen Schluß, den Wickram aus Freude an ſeinem Wort⸗ 
ſpiel verſchiedentlich wiederholt.“) „ . . . ich bin aber gantz un: 
gerüſt in Britanien zuo fahren, doch ſey euch hiran nichts abge⸗ 
ſchlagen: kumme ich, ir werdent mich ſehen“ ... Dieſen ſelben 
Schluß läßt die Herzogin Galmy zurufen, als er nach dem Tod des 
Herzogs dienſtſuchend an ihren Hof kommt. 

Von rhetoriſchen Mitteln der Brieftechnik ſind bejonders 
ſtändig wiederkehrende Lob⸗ oder Wunſchformeln?) zu Beginn 
und zum Schluß auffallend, wie z. B. „allertugentlichſter ritter! 
dein zierlicher wandel, weiß und berd nit zuo volloben iſt“, oder 
„ich wünſch euch allergnädigſte frauw viel glücks und gſundheit!“, 
während am Ende ſtets eine Formel erſcheint, wie: „hiemit biß 
got in ſeinem ſchirm empfohlen“ und ähnliches. Die Überleitung 
vom einführenden Satz zu den Tatſachen bringt die alte höfiſche 


Briefformel „Nun wiß“. Nur bei dem Unglücksbrief der Herzogin 
an Galmy ſind dieſe rhetoriſchen Formeln etwas gekürzt, als ob 
Wickram vor der Tragik des Geſchickes verſtummt wäre. Als 
Anrede gebraucht der Ritter an die höherſtehende Dame ſtets das 
förmliche „Ihr“, während die Herzogin in Rede und Brief zwiſchen 
„Ihr“ und dem traulicheren „Du“ wechſelt. 

Neben den Vriefeinſprengungen tritt bei Wickram als Ab⸗ 
wechſelung der Traum auf. Träume ſind von jeher im Leben 
der germaniſchen Völker ein beliebtes Mittel geweſen, Stim— 
mungen zu erwecken oder zu ſteigern. So wäre es nicht nötig, 
die Vorliebe Wickrams, Schickſalskunde im Traum anzuſagen, nur 
aus der traditionellen Technik von Volksbuch und Renaiſſance— 
novelle zu erklären. Wickram gebraucht den Traum in verſchie— 
dener Weiſe. Teils indem er die Tiefe des Erlebniſſes dadurch 
zeigt, daß die Geſtalt des geliebten Menſchen ſich zu dem Träu⸗ 
menden geſellt, kontraſtierend mit den widrigen Verhältniſſen der 
Wirklichkeit, teilweiſe auch als Vorausahnung drohenden Unheils. 
Das erſtere iſt zweimal der Fall bei dem Traum Galmys, ) wo 
er jedesmal die Herrin anſpricht und ſie ihm gütig antwortet; 
dies iſt ebenfalls bei der Herzogin der Fall,) wenn wir auch nur 
indirekt durch ihre Erzählung an Friedrich davon hören. Jedes— 
mal iſt die Enttäuſchung des Erwachens nach dem lebhaften 
Traum ſtark betont. Die Herzogin als die Beſorgtere legt dieſen 
Träumen eine Schickſalsdeutung bei. Schon nach dem erſten nur 
erwähnten Traum glaubt ſie an ein Mißgeſchick des Geliebten. 
Beim zweitenmal, wo die Geliebten ſich gegenſeitig erſcheinen, ?“) 
durchlebt die Herzogin ſymboliſch ihr eigenes Verhängnis und ihre 
Rettung; eine Traumphantaſie, die nicht ohne poetiſchen Reiz iſt. 
Dieſer Traum quält fie lange”), und auch Galmy weiß ihn nicht 
zu deuten.“) Später im Gefängnis wiederholt ſich das Traum⸗ 
bild eines kommenden Verhängniſſes,“) indem Galmy ihr im 
Traume abſchlägt, fie zu retten; wir erfahren ihn aus der angſt⸗ 
vollen Erzählung an Friedrich. Die jedesmal den Träumen nach— 
folgende Schlafloſigkeit und das trübe Gedankenſpinnen verleihen 
ihnen eine drückende Umrahmung, deren Stimmung von Be— 
deutung iſt. 

Mit Briefen und Träumen hat Wickram noch ein anderes 
techniſches Mittel häufig verknüpft, das der Selbſtgeſpräche.“) 
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Es iſt dem Künſtler darum zu tun, die Gefühle, die ein jähes Er- 
eignis, ein empfangener Brief,) ein durchlebter Traum“) aus: 
löſen, dem Leſer als Selbſtgeſpräch vorzuführen. Es kommen 
in dieſen Selbſtgeſprächen zwei Grundprinzipien zum Ausdruck. 
Entweder ſind ſie lautgeſprochene, langausgeſponnene, ſchwülſtige 
Ausmalungen ſchmerzlicher (ſeltener freudiger) Gefühle, begleitet 
durch Anruf und Frage, oder ſie ſind kürzere Erklärungen des 
Dichters für den Leſer über Gedanken und Entſchlüſſe ſeiner 
Helden. Bei den letzteren wird durch die Eingangsformeln „in 
ihm ſelb gedacht“, „oft gedacht“ und die Schlußformel „mit ſolchen 
gedanken“ und ähnliche gezeigt, daß es ſich nicht um laut ge⸗ 
ſprochene Monologe handelt, ſondern um Gedankenſchlüſſe der 
Romanfiguren, nur eingeſchoben, um die Tatſache, die aus dem 
gedachten Entſchluß des Helden folgt, dem Leſer mitzuteilen oder 
zu begründen. Die Anknüpfung der längeren Monologe an einen 
Traum, einen Brief, ein Erlebnis, das Sich⸗Vordrängen dieſer 
Gedanken in der ſtillen Zurückgezogenheit des Zimmers oder des 
Ruhebetts zeigen, daß der Dichter hier pſychologiſch wahr vor- 
geht. Laut geſprochene Monologen) hat Wickram im Galmy 
nur bei der Klage Friedrichs und der Herzogin, jedesmal wegen der 
abſchlägigen Antwort Galmys, alſo in Augenblicken ſtarker ſeeliſcher 
Erregung. Hier heißt es denn auch: „mit kläglicher ſtimm“ oder 
„anfieng zu klagen“. Nötig find dieſe lauten Monologe nie, die 
kurzen Gedankenſchlüſſe ſehr ſelten; ſie bedeuten mit ihrer Rhetorik 
nur einen Schmuck, der ſich durch häufige Benutzung abſchwächt. 
Ahnlich abgebraucht ſind die zahlreich vertretenen Anrufungen 
des wankelmütigen Glückes,?) das dem Dichter ſowohl gütige 
Schickſalsgöttin wie auch Fluchſpenderin iſt. 

Bei der Verwendung gelehrter, humaniſtiſcher Anſpielungen“) 
aus dem griechiſchen Mythos und aus dem Volksbuch handelt 
es ſich hauptſächlich um die Aufzählung literariſcher Idealgeſtalten. 
In wenigen Fällen kommt auch die Bibel in Betracht. So fängt 
Wickram einmal bei Adam an; nach David, Goliath und Samſon 
kommt der Fall Trojas, Achill, Jaſon. Dann treten die Volksbuch⸗ 
helden auf; Pontus, Triſtan, Pyramos und Tiſpe, alle ſind, wie 
Galmy im Geſpräch ſagt, gleich ihm durch Liebe gequält, auch 
ihnen wurde Liebe zum Verderben. Ein andermal ſind es Eurialus 
und Lucretia, Sigismunda und Gwiscardus und Tankred, die er 
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nennt, alles wieder zum Vergleich und Vorbild des Verhältniſſes 
Galmys zur Herrin und ſtets in Vorhaltungen eines Geſprächs; 
den Beſchluß macht Fileno. In ſpäteren Werken treten die Hin⸗ 
weile häufiger auf, aber nicht wie hier in Gruppen zuſammen⸗ 
geſtellt. 

Spärlich gegen ſpäter iſt dagegen der Gebrauch von Sprich— 
wörtern, ) während Redensarten”) und bildliche Vergleiche“) 
häufiger vorkommen. Zum Teil ſind dieſe Bilder Vergleiche, 
die der Kultur ſeiner Zeit entnommen ſind, ſo wenn er vom Segel 
und Anker der Liebe, vom Orden der Liebe, dem Brunnen der 
Freundſchaft, dem Spiegel ſeines Herzens ſpricht oder vom 
ſchweren Joch der Liebe beladen iſt. Andere Bilder ſind durchaus 
volkstümlich und ſpielen in die Redensarten über. Ebenſo völkiſch 
ſind die Gleichklänge, die an zwei Stellen des Romans einige Male 
hintereinander auftreten und dann verſchwinden;“) Gleichklänge 
wie „geld und gut“, „ketten und kleinoten“, „gunſt und goben“, 
„gold und geld“, „leib und leben“ uſw. | 

Dieſe Gleichklänge haben ein ähnlich verſtärkendes rhetoriſches 
Ziel wie die Häufungen; auch in ihnen ſind gleichklingende Wörter 
verwandt. Während der Gebrauch von zwei ſchmückenden Eigen— 
ſchaftswörtern als Charakteriſierung bei Wickram, feiner Zeit ent- 
ſprechend, in faſt jedem Satz zu finden iſt, kommen die Häufungen 
von drei Worten ſeltener, aber doch noch ſehr zahlreich vor.“) 

Bei dem Gebrauch nur eines Adjektivs vor den Hauptwörtern 
fallen gewiſſe ſich oft wiederholende Zuſammenſetzungen auf, die, 
wie z. B. der Ausdruck „die böſen klaffer“ und ähnliches, dem 
Volkslied oder Volksbuch entſtammen und Lieblingsausdrücke 
Wickrams ſind. Dies gilt auch für das Wort „züchtig“ oder für 
Formeln wie „ſchneeweiße hand“, „lachender mund“ oder im 
tadelnden Sinn „ſtinkender mund“, auch etwa, daß die Herzogin 
Friedrich oder Galmy zum Zeichen der Vertraulichkeit bei der 
Hand nimmt und im Gemach herumführt. 

Für die Überleitung zum Geſpräch oder Monolog hat Wick⸗ 
ram beſtimmte umſtändliche Formeln,“) die er indeſſen einige 
Male außer acht läßt und in moderner Weiſe Erzählung und Ge⸗ 
ſpräch, Rede und Antwort ohne Übergangsſatz ſcharf neben 
einander ſtellt.“) Dies wäre der Zwangloſigkeit des Stils ent⸗ 
ſchieden von Nutzen, wenn nicht in einigen Fällen durch unge⸗ 
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ſchickte Anwendung eine Unklarheit über die redende Perſon ein⸗ 
treten würde. 

Neben jenen Ausnahmen ſtehen Wickram für die Über⸗ 
leitungen verſchiedenſter Art eine reiche Auswahl von Formeln 
zur Verfügung, beſonders beim Wechſel des Themas oder der 
handelnden Perſon. Sie ſind zum größten Teil illuſionszerſtörend. 
Einige Male nur ſtrebt Wickram eine geſchicktere Technik an. 
Dies iſt der Fall, wenn er, um von einer Perſon auf die andere 
zu kommen, die gemeinſamen Gefühle oder Intereſſen als Brücke 
benutzt, oder zur Steigerung der Anteilnahme gegenüber ſeinen 
Perſonen dieſen eine direkte Anſprache hält, die durch Frage und 
Ausruf rhetoriſch verſtärkt iſt. Da nimmt Wickram z. B. nach 
einem Selbſtgeſpräch Galmys, in welchem der Held wünſcht, der 
Herrin wäre ſein Turnierglück bekannt, dieſen Glauben bejahend 
auf und leitet ſo auf die Teilnahme der Herzogin und Friedrichs 
an Galmys unbekanntem Ergehen über, die der Denkweiſe Galmys 
wiederum entſprechen. Die wenigen Partieen,“) in denen Wickram 
dieſe Technik im Anfang ſeiner literariſchen Laufbahn anwendet, 
ſind nicht ohne Intereſſe für die Wertung ſeiner Mittel. 

Dann liegen einige Fälle vor, bei denen der Dichter die Aus⸗ 
malung eines Gefühls einfach den Leſern überläßt, etwa mit den 
Worten, es ſei nicht nötig, davon zu ſchreiben, jeder könne das 
ſelber ermeſſen,“) oder die Ausnahmefälle, “) wo er ſich nach Aus⸗ 
malung z. B. der Freundes- oder Liebestreue an fein Publikum 
wendet und zur Auffindung und Unterſuchung eines ähnlichen 
Falles auffordert. 

Zahlreich verſtreut find die kurzen Überleitungsformeln,“) 
die zwei verſchiedene abgebrochene Themen miteinander verbinden 
oder kürzen, Formeln wie: „damit ichs bekürz“, „das laſſen wir 
beleiben und ſagen weiteres“ oder ähnliche. 

Nicht nur die gegenwärtige Illuſion, ſondern auch die Span⸗ 
nung im Fortſchritt der Erzählung zerſtören die vorausdeutenden 
Formeln,“) die Wickram gern an das Ende eines Themas oder 
Kapitels ſetzt. Seltener ſind dagegen Zurückdeutungen.“) Die 
Vorausdeutungen ſind von Wickram angewandt, um einen glatteren 
Übergang zu dem folgenden Kapitel zu haben. Dieſe auf eine neue 
Perſon oder Tatſache hindeutenden Schlußabſätze “) find in ihrer 
rein epiſchen Ausgeſtaltung gleichſam die Präludien zu den 
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kommenden voll einjegenden Kapitelanfängen. Seltener ijt die 
Einführung des neuen Themas im neuen Kapitel mit zurück⸗ 
greifendem Einſatz,“) um bekannte Tatſachen als Erinnerungs- 
eingang voranzuſtellen, etwa „nun hand ir wol verſtanden den 
neid .. oder „ir hand gehört wie... ., ulm. 

Die Vorliebe Wickrams für einen ungeſtörten Verlauf der 
Erzählung hat den Dichter dazu gebracht, in den meiſten Fällen 
den Stoff der vorhergehenden Kapitel in den der folgenden über- 
gehen zu laſſen. Er tut es, indem er die Gedanken ſeiner Schluß— 
ſätze mit verändertem Wortſchatz wieder als Anfangsſatz bringt. 
In den wenigen Kapiteln, wo dies nicht eintritt, weil z. B. zum 
Fortſchritt der Erzählung das Verſtreichen einer längeren Zeit— 
dauer nötig iſt, beginnt Wickram mit allgemein orientierenden 
Einſätzen.“) Die Schlußabſätze“) dieſer Art kommen ſeltener vor. 
In den meiſten Fällen ſind Einſatz wie Abſatz perſonell, da ent— 
weder durch Vorausdeutung Perſonenwechſel eintritt oder die 
gleiche Gruppierung der Perſonen weitergeführt wird. Als Ein- 
ſatz“) oder Abſatz “) gibt Wickram auch verſchiedentlich lyriſche 
Naturbetrachtungen; ſie ſind Abend- oder Morgenſtimmungen. 
Häufig bringt dann der Abſatz den Abend, der neue Einſatz den 
folgenden Morgen, oder Einſatz und Abſatz ſind gleich Morgen 
und Abend desſelben Tages. In manchen Fällen iſt der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen den Einzelkapiteln ſo ausgeprägt, daß ein 
Dialogſchluß“) eintritt, indem die Rede der einen Perſon das 
Kapitel beendet und die Gegenrede das folgende eröffnet. Ver⸗ 
ſchiedentlich iſt dieſe willkürliche Kapiteleinleitung ſehr hemmend, 
wie ſie auch bei einigen Überleitungen ohne Perſonenwechſel ſtört, 
ebenſo dort, wo z. B. der in die Tat umgeſetzte Entſchluß einen 
Brief zu ſchreiben und dieſer Brief ſelbſt Kapitelabſatz und -einjaß 
bilden.“) Man gewinnt durch dieſe Ungeſchicklichkeiten den Ein- 
druck, als ſeien die Kapiteleinteilungen erſt ſpäter ohne künſtleriſche 
Überſicht angeordnet worden. 

Weniger als mit den Mitteln der Überleitung arbeitet Wickram 
mit dem Kontraſt. Immerhin iſt er hie und da wirkungsvoll 
angewandt, z. B. im Selbſtgeſpräch Galmys, “) in welchem er ſich 
klar macht, daß ſein Scheiden vom Hof nötig iſt. In Rede und 
kontraſtierender Gegenrede ſucht hier Galmy Gründe und Gegen— 
gründe auf und wiegt ihre Berechtigung ab. Ferner ſteht er einige 
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Male bei kontraſtierender Gemütsſtimmung “) zweier Menſchen, 
wenn der eine traurig kommt und die frohe Luſt des anderen durch 
ſeine Nachricht auch in Schmerz verkehrt. Fein iſt mit dieſem 
Mittel die Empfangsſzene “) des Herzogs durch den Marſchalk 
und die Bürger ausgebaut. Der Herzog voller Freude heim— 
kehrend und, ihm entgegenreitend, in ſchwarzer Kleidung das „till- 
ſchweigend völkli“ ſeines Hofgeſindes mit dem Marſchalk. Dann 
der traurige Herzog und die froh ihn willkommen heißenden 
Bürger. Ahnliche Kontraſte entſtehen durch das Nebeneinander⸗ 
ſtellen von räumlich getrennten Ereigniſſen, die eine verſchiedene 
Stimmung haben:“) Die eingekerkerte Herzogin ſchreibt einen hilfe⸗ 
ſuchenden Brief an Galmy, um einen Helfer gegen den Angreifer 
ihrer Ehre zu finden, während eben dieſer Angreifer, der Marſchalk, 
durch Umreden die Hofleute von dem Gedanken einer Verteidigung 
für die Schuldloſe abbringen will; oder: der Marſchalk, der „auff 
einem ſchönen gaul faſt wolgerüſt in die ſchranken kam, in großem 
hochmut in den ſchranken von einem endt zu dem anderen ritt“, 
während man die verzweifelte Herzogin zum Richtplatz führt. 
Solche Gegenüberſtellungen verſtärken die Plaſtik und laſſen den 
Leſer die Konflikte tiefer mitempfinden. 

Während Wickram kein Meiſter der Stoffkonzentration oder 
der großzügigen Linienführung iſt, hat er hier und da humorvolle 
kleine Feinheiten, die ſeinen Geſtalten etwas Deutſchtrauliches geben. 
Ihre volle Wirkung kommt nur, im Zuſammenhang des Stoffes 
geleſen, zutage. Faſt möchte man hier von echt Wickramſchem 
Humor ſprechen, denn die proſaiſche Literatur ſeines Zeitalters hat 
ähnliches ſo ausgeprägt nicht aufzuweiſen. Zumeiſt handelt es ſich 
um die bei verſchiedenen Perſonen ungleiche Auffaſſung derſelben 
Tatſache und die dadurch entſtehenden komiſchen Konflikte, welche 
der Leſer lächelnd überſchaut.“) So haben wir hier die Geſtalt des 
ſich wochenlang — wegen einer fingierten zornigen Meldung der 
Fürſtin an Galmy — in Verlegenheit vor der Herzogin herumdrücken⸗ 
den Kammerjungen; oder die Schilderung des Prahlhanſes Seybold, 
der trotz ſeines vermeintlich klugen Heranmachens an den Küchen⸗ 
jungen von dem noch Schlaueren nur Lügen aufgetiſcht bekommt. 
Dazu gehören die Szenen, wo die Herzogin den von Frankreich 
heimkehrenden Liebhaber mit ſeiner Vorliebe für die franzö— 
ſiſchen Weiblein neckt,“) wo der Herzog den leicht am Finger vom 


Fleiſchmeſſer verwundeten Truchſeß Galmy ſcherzhaft vor der 
zu häufigen, gefährlichen, ja tötlichen Wiederholung ſolcher 
Zwiſchenfälle warnt,“) wo die Herzogin trotz des geheimen Ab— 
ſchiedsſchmerzes im Beiſein ihres Gemahls ſcherzt, Galmy habe 
der Truchſeßdienſt bei ihr nicht behagt, darum gehe er nun fort,“) 
oder ſchließlich die ſatiriſchen Bemerkungen über den Küchenjungen, 
der an die verſprochene Ehrenerhöhung glaubt und nur die Galgen- 
erhöhung erhält.“) Alle dieſe kleinen Anſpielungen zeigen Wickram 
von einer liebenswürdigen Seite und helfen ihm ſeine Szenen 
kolorieren. 


Gehen wir nun zum „Gabriotto“ über, ſo ſehen wir, daß 
das Verhältnis von Geſpräch und Erzählung ziemlich das gleiche 
bleibt. Die Briefe des Gabriotto ſind im Vergleich zu Galmy 
weniger ſentimental ausgebaut. Sie ſind tatſachenreicher, weil ſie 
oft die mündlichen Ausſprachen erſetzen müſſen, die im Galmy den 
Verhältniſſen entſprechend leichter ſtattfinden konnten. Gabriotto 
und Philomena ſind als Haupthelden die Schreibſeligeren. 
Gabriotto ſchreibt die Hälfte aller vorkommenden Briefe,“) während 
Roſamunda nur zwei von Reinhart“) empfängt, ſelbſt aber keine 
ſchickt; auch Philomena ſchreibt ſelten.“) Eine zwingende Not⸗ 
wendigkeit für die Briefe iſt kaum vorhanden. Nur der Warnungs⸗ 
brief Gabriottos an Philomena ift für den Fortſchritt der Hand- 
lung nötig. Er wird zwar nie abgegeben“), mußte aber notwendig 
geſchrieben werden, um dem dabeiſitzenden Narren die Möglichkeit 
eines Verrats zu ſchaffen und damit den Anſtoß zu neuen Ber: 
wickelungen der Handlung zu geben. Gegen Schluß des Romans 
folgen die verſchiedenen Abſchiedsbriefe Gabriottos vor ſeinem 
Tode; ſie ſind rein rhetoriſch. 

Bei Behandlung der brieflichen Technik folgt Wickram 
durchaus der ſeit höfiſcher Zeit langſam ausgebauten Tradition. 
Unſer Dichter iſt leider niemals künſtleriſch und menſchlich weit 
genug vorgeſchritten, um in ſeinen Briefen den Aufſchwung, der 
im volkstümlichen deutſchen Brief des 15. bis 16. Jahrhundert ſo 
mächtig zu ſpüren iſt,“) aus ſich heraus mitzumachen. Im „Galmy“ 
iſt er noch halb Knecht der höfiſchen Minnebrieflein. In „Gabriotto“ 
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erkennen wir ſchon ſtärker die umſtändlichen, vom Latein über- 
nommenen Satzbildungen des Humaniſten- und Kanzleiſtils. Er 
zeigt ſich vor allem in den voneinander abhängigen Satzunge⸗ 
tümen, die durch Nachſtellen des Subjekts und der Hauptſätze ent- 
ſtehen oder durch Formeln wie: „dieweil mir aber“, „wiewol mich“, 
„darumb iſt“, „dann ich“, „daran ich“, „hinmit“, „fürwahr“. 
Tautologie iſt vereinzelt vorhanden, jo z. B. „dein ellender, ver- 
jagter, droſtloſer, abgeſtorbener fon Gabriotto“. Auch in den 
ſpäteren Romanen behält Wickram dieſe ſchwülſtige Technik bei. 

Der Anfang ſeiner Briefe im „Gabriotto“ führt meiſtens 
durch einen Einſchränkungs- oder Begründungsſatz auf die zu 
beſprechenden Tatſachen“) in Formeln, welche etwa lauten: „mit 
was gedürſtigkeyt ... ich mich underſtand euch .. zuo ſchreiben, 
ir nit wunder haben ſolt, dann mich das band der liebe ...“, 
oder: „mein hertz ... alzeit bei euch bleiben würt, und ob⸗ 
ſchon . . .“, oder: „wie wol ich dir ... mein hertz und gemüt 
gantz für eygen geben hab . .. ſo ich doch . ..“ Auch Hin⸗ 
deutungen auf berühmte Helden, wie ſie ſpäter in jedem Brief auf⸗ 
treten, kommen ſpärlich vor. Die Schlußformeln ſind die gleichen 
wie im „Galmy“.“) F 

Sind die Träume in Wickrams erſtem Roman Vorſpiege— 
lungen glücklicher Liebesſzenen oder Vorausahnungen ungewußter 
ſchlimmer Ereigniſſe, ſo haben ſie im „Gabriotto“ mehr den 
Zweck, eine ſchon vorhandene drückende Unheilſtimmung wirkſam 
zu verſtärken.“) Außer einem indirekten Hinweis von Philo⸗ 
mena, der im „Galmy“ durch den vorausahnenden Traum der 
Herzogin und deſſen Andeutung ſein Gegenſtück findet, kommen 
nur zwei Träume vor. In beiden Fällen iſt eine pſychologiſche 
Begründung angeſtrebt. Bei dem ſich nach England ſehnenden 
Reinhardt heißt es: „mit ſolchen Gedanken Reinhardt den ganzen 
abend vertreiben thet . .. in ſolchen gedenken entſchlief. Deß⸗ 
halben . . . im ein ſchwerer und harter traum zuoſtund . ..“ 
Die Themata ſeines Traumes ſind konſequenterweiſe die Geſtalten 
ſeiner Umgebung und ſeiner Sehnſucht; auch die Unmöglichkeit, 
ſich von der Stelle zu rühren, entſpricht der Pſychologie des 
Traumes. Ebenſo folgerichtig wächſt der Traum Philomenas 
und die Erſcheinung Gabriottos aus ihrer Stimmung hervor.“) 
Sie hat ihr Gegenſtück in der Erſcheinung Lottars bei Wilbalds 
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Traum im „Knabenſpiegel“. Der Seelenzuſtand Philomenas wird 
uns menſchlich nahe gebracht. Hier beſitzt der Künſtler auch genug 
dichteriſches Taktgefühl die Darſtellung bis zum Kapitelende ſeeliſch 
erlebt wiederzugeben. 

Die Vorliebe für Selbſtgeſpräche iſt bei Wickram in ſeinem 
zweiten Roman noch geſtiegen. Die Folge iſt ein Aufheben ſämt⸗ 
licher Wirkungen der beabſichtigten Steigerung.“) Verſchiedene 
der Klagemonologe werden im Beiſein anderer Perſonen, wenn 
auch nicht an dieſe gerichtet, geſprochen; es wird dadurch die 
Grenze zwiſchen Geſpräch und Selbſtgeſpräch eine fließende. Bei 
den Gedankenſchlüſſen iſt einige Male ſtatt der direkten Rede die 
indirekte geſetzt; ſie ſind wegen ihres Überganges von Geſpräch 
zu Erzählung ebenfalls intereſſante Einzelfälle.“) Dem tragiſchen 
Schluß entſprechend nehmen die klagenden Monologe gegen das 
Ende ſtark zu. 

Zur Ausſchmückung in Geſpräch und Erzählung nimmt 
Wickram auch hier wieder die Glücksanrufe.“) Da ihm das Glück 
zugleich das Schickſal iſt, nennt er es oft zuſammen mit Gott, z. B. 
ein Leid „das mir got und das gelück“ zuſendet,“) oder es iſt ihm 
zugleich Vorſehung, ſo daß z. B. die Kaufleute ſolange auf guten 
Wind warten müſſen, bis „ſich nun das gelück ir anfieng er⸗ 
barmen“.“) Ahnlich perſonifiziert werden die Liebe als geſchwinde 
Lehrmeiſterin und der ungütige Tod als Erlöſer. Zuſammen mit 
dem Glück, aber auch allein, wird hier in viel ſtärkerem Maß als 
im „Galmy“ eine Anrufsformel Gottes verwandt.“) Entweder iſt 
Wickram mit zunehmendem Alter religiöſer geworden, oder er 
empfindet dies Mittel als zum ſtädtiſchen Milieu gehörig, ähnlich 
wie er jetzt Eßgebet und Kirchenbeſuch erwähnt. Jedenfalls deutet 
dieſe kleine ſtiliſtiſche, formale Gewohnheit ſchon leiſe das Über— 
ſchwenken zu ſeinem ſpäteren religiös-didaktiſchen Standpunkt an. 

Die humaniſtiſchen Anſpielungen des „Gabriotto“ ſind gleich 
denen des „Galmy“ wieder wie einzelne ſtofflich zuſammengehäufte 
Inſeln eingeſprengt. Da ſie Wickram als Beweismittel für und wider 
die Liebe gebraucht, kommen fie nur im Anfang der Liebesentwicke— 
lung in Betracht. Philomena vergleicht ihre Liebe mit der von 
Triſtan und Iſolde,“) der von Bianceffora und Florio, dem Sohn 
des Königs Pfelice.“) Reinhardt warnt den Gabriotto vor der 
Liebesgewalt eines Pyramus, Thiſbe, ) Jaſon, Samſon, Salo: 
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mon, David, Herkules, Circes, Achillis und Polixena, Paris und 
Helena, Tancred, Sigismunda, Gwiscardus, Eurialus und Lu⸗ 
cretia. Gabriottos Schönheit wird verglichen mit Hektor von 
Troy und Abſalon.“) 

Die ſpärlichen Sprichwörter und Redensarten des „Galmy“ 
ſind im „Gabriotto“ noch mehr geſchwunden auf Koſten höfiſcher 
Rhetorik; neben zwei Hinweiſen nur ein ausgeſprochenes Sprich⸗ 
wort, das ift alles) Mit den Redensarten ſteht es etwas beſſer. 
Die volkstümlichen Gleichklänge“) kommen öfter vor. Zu den 
ſchon im „Galmy“ verwendeten kommen neue, wie „weg und ſteg“, 
„ſtan und gon“, „ſteif und ſtet“, „wort und werk“ uſw. 

Bei den bildlichen Vergleichen“) wechſeln auch hier die aus der 
Natur geſchöpften Bilder mit ſolchen ab, die der Kultur ſeiner Zeit 
entſtammen, ſo z. B. wenn ſich Roſamunda im Schreck mit „einem 
ungefaßten höltzernen bildt“ vergleicht. 

Bei den zahlreicher gewordenen Dreihäufungen ““) ſtehen 
neben ſubſtantiviſchen Häufungen, Formeln,“) die durch Wort⸗ 
wiederholungen verſtärkend wirken, z. B. „kein weg zu ferr, kein 
arbeit zu ſchwer“, oder „mein treu, mein hoffnung und all mein 
troſt“. Außer ſolchen Wendungen hat Wickram auch wieder 
formelhafte Zuſammenſtellungen. So find die „trehen“ ſtets 
„heiß“, das „mör“ ſtets „ungeſtüm und wütend“; auch beliebte 
Gewohnheitsreden, wie z. B. „ir zeit vertriben“, „zuo red wurden“, 
„alle verloffene ſach erzählten“ gehören zu dieſen Stilmitteln. 

Daneben ſtehen die direkten Anſprachen “) an das Publikum, 
etwa: „Hie möcht einer ſagen, warumb der ritter alſo geſchrieben 
hatt ... darzu antwort ich: der ritter hatt .. ., wie ir das 
gründtlich vernemmen werdt“. Auch die rhetoriſchen Reden des 
Dichters“) an eine der Romanperſonen, um den Eindruck eines 
Vorſatzes, eines Erlebniſſes beim Leſer zu vertiefen, ſind zu er⸗ 
wähnen, z. B. „o Philomena, du edle junkfrauw, ſolt dir diſer an⸗ 
ſchlag zuo wiſſen ſein, fürwar du würdeſt ein newes leyd über- 
kommen haben“! 

In vielen Fällen ſtehen auch hier die Vorausdeutungen am 
Kapitelſchluß,“) um die Spannung für den Fortgang wach zu 
halten und eine Brücke zu einer rückgreifenden Kapiteleintei⸗ 
lung“) zu ſchlagen. Ebenſo iſt wieder bei Beibehaltung des 
Themas derſelbe Satzinhalt in veränderter Sprachgeſtalt verwandt. 
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Dialogſchluß findet nur einmal ſtatt.“?) Ziemlich reichlich ſind 
die orientierenden Einſätze, gleich den anderen Arten zumeiſt 
perſonell; rein perſonelle ſind dagegen weniger vertreten.“) 
Sie ſind häufig zeitlich und ſchließen oft mit einbrechender Nacht. 
Zahlreiche Vordeutungen“) und einige Zurückdeutungen find auch 
noch in die Kapitel ſelbſt eingeſprengt. Abkürzende Überleitungs- 
formeln“) exiſtieren weniger im Verhältnis zum „Galmy“. Dafür 
häufen ſich die Belege für Ausdrücke wie z. B. „langweil nem zu 
erzälen“, ) „bedarf auch nyemandt fragen“, “) „von kürtze wegen 
underlaſſen“,“) „unmüglich zu ſagen““) und ähnliches. 

Wickrams humoriſtiſche Bemerkungen zucken auch im Gabriotto 
hier und da wieder auf. Der unachtſame, verliebte Reinhardt wirft 
ſo z. B. den Ball ſtatt einem Kameraden dem Ziel ſeines Herzens, 
der zuſchauenden Roſamunda in den Schoß,“) „des er von allen 
andern ſeinen gſellen gröszlich verlacht ward.“ Ahnlich wirkt es, 
wenn in der Papageienepiſode der König zu Roſamunda lächelnd 
ſagt, es ſei nötig ihr einen Ehegemahl zu geben, ſonſt „wend euch 
doch die vögel mit einem ſolchen bedenken.“ “) Hierhin gehört auch 
die ins Spaßhafte gezogene Bemerkung Wickrams über den Neid— 
ritter Orwin. „Orwin trueg auf ſeinem helmlin einen abge— 
ſtumpften beſen“, und als er beſiegt iſt, möchten die neugierigen 
Jungfrauen gerne wiſſen, wer der Beſenritter iſt, „den Gabriotto 
jo ſäuberlich abgekert hat“.“) Über Reinhardts verliebte Senti- 
mentalität, der eine zerblätterte Roſe am Strauch als Symbol von 
Trauer und Tod der Geliebten anſieht, ſcherzt Wickram: „Demnach 
der alt ritter den jungen ritter Reinhardten offt mit der roſzen— 
hürſt ſchamrot machet“.“ ) 

Neben den Neckereien hat Wickram hier und da auch ernſte 
Wortſpiele. So hängt von einem zweideutigen Satz im Gabriotto 
das Schickſal Philomenas ab. Halb überzeugt, daß ihr Gabriottos 
Tod gemeldet werden ſoll, antwortet fie im Geſpräch dem Bruder: ) 
„nit verziehendt lang mit ſolchen brieffen. Dann er ſei wie er wöll, 
ſo ſeind des ſicher und gewiß, daß er meinem trawren ein end geben 
würt. Des hand euch mein trew zu pfandt“. Dieſer öfter wieder- 
holte Satz wird vom König günſtig ausgelegt. Die Folge zeigt, wie 
er von Philomena gemeint war; ſie beendet ihre Trauer, aber durch 
den Tod. Andere pſychologiſche Kleinigkeiten ſind noch beachtens⸗ 
wert, jo die Stellungnahme Laurettas,“) Reinhardts, “) Gabri⸗ 
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ottos,'”) Gerniers'*) zu den in Frage ſtehenden Umſtänden, dann 
die Anſchauung Wickrams bei dem ſchon erwähnten Zuſtande⸗ 
kommen von Traumzuſtänden,“) oder die menſchliche Darſtellung 
der Qual des Erwachens, ) ſchließlich die Ausmalung der Szene 
des ſich unbekannt ſtellenden Knechtes.“) 


* * 


Die Betrachtung der Ornamentik des „Goldfadens“ zeigt 
uns, daß Wickrams Standpunkt ſich langſam verſchiebt, daß einiges 
ſtärker betont wird, einiges neu auftritt, anderes ganz oder faſt 
verſchwindet. Mit dem Zurücktreten der Sentimentalität, der 
Liebesreden und Abenteuer iſt nicht nur die Rhetorik der Monologe, 
Briefe und Ausrufe mehr in den Schatten geſtellt, ſondern auch 
naturgemäß das Geſpräch in den Hintergrund gedrängt. In Lew- 
frieds Liebe klingt ſchon leiſe ein bürgerlich-nützlicher Standpunkt 
durch. Tat iſt feine Deviſe, nicht Liebesſchwärmerei. Dem entſpre— 
chend überwiegt im „Goldfaden“, vor allem im Anfang, ein ruhiges 
epiſches Fortſchreiten der Handlung. Wickram hat hier die Mitte 
gefunden zwiſchen höfiſcher Überlieferung und einer erziehlichen 
meiſterſängeriſchen Bürgerkunſt, die ſich im „Goldfaden“ in den neu 
auftretenden Exkurſen, wie auch ſchon im Titel zeigt: „allen jungen 
knaben, ſich der tugendt zuo befleißen, faſt dienſtlich zu leſen ...“, 
in ſteigendem Maße aber erſt nach dem „Goldfaden“ auftritt. 

Von der Abnahme ſtiliſtiſcher Mittel werden zuerſt die Briefe 
betroffen. In den Fällen, in denen Briefe das Thema des „Gold- 
dens“ durchflechten, “) iſt dreimal Lewfried der Verfaſſer, einmal 
„ngiana; alſo wiederum iſt das Liebespaar der Träger dieſes 
Mittels. Nötig ſind die Briefe nur teilweiſe. Der erſte iſt organiſch 
in die Handlung eingefügt; es iſt Lewfrieds Abſchiedsbrief an ſeine 
Pflegeltern. Die Fluchtgründe werden angegeben, höfliche Ehrer— 
bietung neben allem ſtolzem Selbſtbewußtſein des Knaben nicht 
außer acht gelaſſen. Das Ganze ergibt eine Charakteriſtik der 
Frühreife des Knaben Lewfried. Der folgende Brief dagegen, den 
Angliana zur Eröffnung ihrer Liebe ſchreibt, iſt überflüſſig, da 
Lewfried, ihr Türhüter, jeden Augenblick für ſie erreichbar iſt. 
Organiſch in die Handlung eingeſtellt iſt aber wieder jener Brief, 


99 


den Lewfried, um den Argwohn über das Liebesverhältnis zu zer— 
ſtören, der Närrin für Angliana mitgibt. Es iſt zur Entwicklung der 
Handlung nötig, daß dieſer heimliche Enthüllungsbrief dem Grafen 
in die Hände fällt, und der Zorn des gräflichen Vaters Anſtoß zu 
neuen Verwickelungen gibt. Die übrigen Briefe dagegen find Liebes⸗ 
ſpielereien, gleich denen der frühern Romanpaare. Die Stiliſtik ent⸗ 
ſpricht den Briefen des „Gabriotto“. 

Traumſchilderungen find feine‘) vorhanden, ſondern nur 
längere oder kürzere Traumhinweiſe. Dem guten Ausgang der 
Erzählung entſprechend, tritt der Traum hier mit günſtiger Vor- 
bedeutung auf, ſo wenn Felicitas den Klagen ihres Mannes um 
Lewfrieds Verſchwinden die frohen Träume Hermanns entgegen— 
hält, oder wenn Walter, der während des Krieges als Hofmeiſter 
auf dem Grafenſitz zurückblieb, ſeinen günſtigen Kampftraum von 
dem lorbeergeſchmückten Kriegs- und Siegesgott, der Lewfried 
ähnlich ſah, erzählt. Nur von Florina hören wir, daß ſie in banger 
Erwartung vor der Ausſprache mit dem erzürnten Grafen einen 
ſchweren Traum hat. Neben die Träume wäre noch das Geſpenſt 
des verräteriſchen Jägers zu ſtellen, das Lewfried in der Nacht 
erſcheint. Wichtig für die Erſcheinung und ihre pſychologiſche Be— 
gründung iſt, daß Lewfried nachts reitet und im Wald „bei hellem 
und vollem mon“. ) Als das Geſpenſt verſchwunden iſt, heißt es: 
„er ſahe den mon wider durch die beum herglaſten“. “) Die 
Auffaſſung der ganzen Erſcheinung, das jämmerliche Geſchrei, 
die Unterhaltung und die den Geiſt umgebenden Flammen lehnen 
allerdings jede vernunftgemäße Auffaſſung ab und ſind dem Aber— 
glauben der Zeit entſprechend. Nicht ohne Reiz iſt bei dieſer Szene 
die Schilderung des geängſtigten Pferdes. 

Noch mehr zurückgedrängt wie die eben erwähnten Mittel ſind 
die dem Leſer mitgeteilten Gedankenſchlüſſe der Helden,“) und die 
Monologe.) Die Monologe haben reicheren Tatſacheninhalt ge= 
wonnen; ſo gibt der erſte, den der liebesbetrübte Lewfried ſpricht, 
eine kurze Zuſammenfaſſung des einſtigen glücklichen Landlebens, 
kontraſtierend zum jetzigen Zuſtand. Der zweite dagegen bringt 
die freudige Stimmung Lewfrieds, der das erſte Liebespfand Ang⸗ 
lianas in der Hand hält. Der Monolog des Grafen dagegen iſt 
ein abwägendes Grübeln, ähnlich dem Monolog des Liebhabers 
im „Galmy“, der auch ein Aufſuchen von Gründen und Gegen— 
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gründen war. Der letzte Monolog zeigt Lewfried, der klagend 
im Unglück herumwühlt und ſich die Schönheit der fernen Ge— 
liebten vorzaubert. Die Bemerkung beim Grafenmonolog über 
den Kammerbuben: „derſelbig hört alle wort jo der graff ... 
mit ihm ſelb reden thet . . .“ ) zeigt wiederum ihre laute Sprache, 
die z. B. hier den Monolog zu einem nötigen Glied der Handlung 
macht und die Entwickelung durch die Warnung des horchenden 
Kammerbuben an Lewfried fördert. 

In und außer den Monologen treten in gleicher Menge wie 
früher die typiſchen Anrufungen an das Glück“) und an Gott 
auf.“) \ 

Bei den humaniſtiſchen gelehrten Anſpielungen iſt eine Ver⸗ 
ſchiebung des Materials eingetreten; ſtatt der früheren literar⸗ 
hiſtoriſchen Beiſpiele n) beginnt Wickram mit einer Bevorzugung 
der Bibel, und zwar der Helden des Alten Teſtaments. Statt 
ganzer Beiſpielinſeln, auf denen ſich die Namen bis bald zu einem 
Dutzend häuften, kommen jetzt öfter einzelne Anführungen vor. 
Anglianas Kunſt wird z. B. mit der von Arachne, Pallas und 
Sappho verglichen. Der Kaufmann Hermann zieht zu einer Ver— 
gleichung ſeines treuen Meiers den Hausvater Laban heran, den 
Jakob durch treue Dienſte förderte, oder Joſeph, der dem Potiphar 
nützte. Beim Vergleich mit Lewfrieds niedrigem Herkommen wird 
an David als Hirten gedacht und an ſein Weib, die Königstochter 
Sauls. Die Betrachtung geſtrafter Tyrannen gibt Anlaß, die Könige 
Achithoffel und Roboam zu nennen. 

Bei Sprichwort und Redensart können wir kaum von einem 
Wechſel reden.“) Stellenweiſe find fie ſprichwörtlicher Kapitel⸗ 
einſatz; zum erſtenmal, und ſpäter noch öfter, ſtehen hier zwei 
Sprichwörter hintereinander gereiht.“) Gar nicht mehr ange⸗ 
wandt hat Wickram die direkten Anreden im Dialog ohne 
formelhaften Vorſatz, und ſtark geſchraubte Anreden ſind verein⸗ 
facht. Ebenſo fehlen die in Augenblicken intenſiven Erlebens plötz⸗ 
lich vom Dichter eingeſtreuten Anreden an ſeine Perſonen. An 
deren Stelle treten vom Thema der Erzählung abirrende Aus— 
führungen,“) zum Teil in Form von illuſionszerſtörenden, zeit: 
kritiſchen Exkurſen, indem der Dichter ſich an das Publikum wendet 
und im Hinblick auf ein eben einſetzendes oder beendetes Ereignis 
zu einer kritiſchen Darlegung ähnlicher, nicht muſtergültiger Ver⸗ 
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hältniſſe zumeiſt der damaligen Zeit überleitet. Wenn auch dieſe 
Ausführungen nur allgemein moraliſche Zuchtpredigten für menſch— 
liche Laſter überhaupt vorſtellen, ſo kann man aus ihnen doch 
manchen Zug für die Lebensdarſtellung der damaligen Zeit ent- 
nehmen. Hier hebt Wickram die Geißel, wenn er von den 
fleißigen Eltern Lewfrieds zum Allgemeinen überſchwenkt: „der⸗ 
gleichen mayer man leyder zuo unſer zeit nit vil findet; deren aber 
ſind gar vil, welche drey, vier zins zuſammenſtohn, laſſen die güter 
ungemiſt . ..“ *) Oder nachdem Lewfried ſich gegen den voreilig 
mit dem Schwert dreinfahrenden Diener verteidigt hat, ſagt der 
Dichter: „diſe und derglichen yſenbeißer findt man noch zur zeit“ ;"°) 
auch wenn Wickram bei der Ehe Walters mit einem vornehmen, 
aber armen Mädchen betont: „ſo was Walter nit ſo ein geltnarr 
wie man deren vil findt“ .“) Oder endlich als Lewfried gütiger 
Landesherr iſt und vom Kaufmann Hermann mit Rat unterſtützt 
wird, ſetzt der Dichter ihn in Kontraſt zu den hartherzigen Herren, 
die „den armen die haut gar über ohren abziehen“.“) Wagt 
Wickram ſich hier mit der Kritik perſönlich vor, ſo hat er ſie an 
anderen Stellen ſeinen Romanfiguren in den Mund gelegt. Da 
predigt Erich das Lob der Armut und ſchilt die Untreue der 
Schaffner.) Der ausreiſende Walter verſpricht, daß er vor übler 
Geſellſchaft auf der Hut ſein will, „dann ich ... gnuogſamlichen 
bericht empfangen, was böſe geſellſchaft thun mag“. ““) Selbſt aus 
dem Mund des Grafen kommt eine ſolche für den gräflichen Cha- 
rakter gar nicht paſſende überlegung über die Enge der Standes— 
grenzen bei Lewfrieds Ehe mit Angliana.“) Kräftig wettert der 
alte, plötzlich gewiſſenszarte Kriegsknecht, der zum Einſiedler wird, 
über Kloſter und Mönchtum, “e) und Lewfrieds Begegnung mit 
dem Geſpenſt gibt dem jungen Held Grund zu Ausführungen über 
die Schlechtigkeit der Räuber, Kriegsleute und — ſeltſamerweiſe — 
der Geizigen.“) 

Treten die Exkurſe als neues Stilmittel auf, ſo iſt ein altes, 
das der Bilder, faſt geſchwunden.““) Auch die Gleichklänge haben 
abgenommen.“) Stark zugenommen haben dagegen die Häu— 
fungen.“) Sie find entweder Verſtärkung oder Beiwort, ähnlich 
wie im „Galmy“, ſo wenn es z. B. hier wieder von Erich heißt: 
„Der gut, fromm und getreuw arbeiter“; ausnahmsweiſe treten 
ſogar Vierhäufungen auf. 
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Andere Formeln ſchließen ſich dem Rückgang an. So ſind die 
Fälle, in denen Wickram ſeine Leſer zur Vergleichung des 
eigenen Empfindungslebens oder ähnlicher Fälle auffordert, faſt 
geſchwunden, “) und die früher häufige abkürzende Formel“) hat 
ſich nur einmal in den Roman verirrt. Auch Abſchlußformeln,““) 
wie „dis blieb alſo“ oder „dis ſey genuog geſagt“ und ähnliche ſind 
zurückgegangen, ebenſo die Vorausdeutungen,“) ſoweit fie nicht 
als Kapiteleinſatz auftreten. Zahlreich dagegen find dieſe Voraus— 
deutungen wie immer am Kapitelſchluß “) und einige Zurück⸗ 
deutungen bei den Einſätzen; “) dieſe letzteren aber nur einmal 
in der Erzählungsmitte.“) Sonſt liegen die Verhältniſſe ähnlich 
wie früher. Zahlreiche perſonelle Einſätze, die allgemein, zeitlich 
oder örtlich orientieren oder aber rein perſonell ſind. Daneben 
treten die von den andern Werken her bekannten überleitenden 
Brücken auf,“) die mit vorgreifendem Abſatz und zurückweiſendem 
Einſatz die epiſche Anlage des Romans verſtärken und durch Stoff— 
verkittung zur Konzentration beitragen. 

Überſchaut man nun kurz, wie Wickram im „Goldfaden“ 
Humor“) und Kontraſt ““) verwendet, jo iſt auch hier ein Rüd- 
gang eingetreten. Wickram empfand dieſe Mittel bei dem glüd- 
lichen Ausgang des Romans als unnötig zur Aufhellung. 


* * 
* 


Der „Knabenſpiegel“ ift durch Aufbau und Ausbau in 
mehr als einer Hinſicht Wickrams Meiſterwerk. Nicht nur die 
Kraft der Auffaſſung und der Lebensſchilderung ſtempelt es dazu, 
ſondern auch die größere Geſchloſſenheit der Handlung, die geringere 
Verwendung unmotivierter Epiſoden, Geſtalten und Ornamente. 

Noch der „Goldfaden“ wies vier Briefe auf, im „Knaben⸗ 
ſpiegel“ haben wir keinen. Auch nur ein Traum ) ift in die 
Handlung verflochten: die Erſcheinung Lottars, welche dem ſchla— 
fenden Wilbald zeigt, wie elend der Metzgersſohn am Galgen ver— 
kam. Die Beſchäftigung Wilbalds mit ſeinem eigenen Schickſal 
im Zuſammenhang mit dem ſeines Verführers, das er am gleichen 
Abend in Verſe faßte, macht dieſe Traumerſcheinung pſychologiſch 
glaublich. Die Ausgeſtaltung des Traumes iſt dem des „Gold— 
fadens“ ziemlich ähnlich. 
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Die Monologe, Selbſtgeſpräche oder Gedankengänge, die dem 
Leſer zur Orientierung mitgeteilt werden, haben ſich, der erzieh— 
lichen Tendenz entſprechend, oft in ſtille oder laute Gebete ver— 
wandelt.“) Sie predigen nach einer Anrufung Gottes Vorſätze, 
Erkenntnis und Reſignation oder malen die Gedankengänge der 
Helden realiſtiſch aus;“) auch rhetoriſche Klagen, Monologe über 
ſich und das Schickſal fehlen nicht,“) aber nur bei einem taucht 
als einziges humaniſtiſches Überbleibſel die Göttin Fortung auf.“) 

Die Glücksanrufe “) find nur noch ſelten zu finden; fie werden, 
jedenfalls aus didaktiſchen Gründen, durch die immer häufigere 
Nennung des Namens Gottes verdrängt. 

Daß die Anſpielungen auf die humaniſtiſche Bildung zum 
Vorteil des Ganzen gefallen ſind, wurde ſchon eben betont. Des— 
gleichen bringt Wickram Bibelzitate n) nur einmal am Ende 
der Erzählung in ſeiner moraliſchen Schlußbetrachtung, ſonſt ſind 
fie ihm Symbol, wie etwa Evas Fall?“) für den Charakter der 
Frau, der verlorene Sohn?“) für die Idee des ganzen Romans. 

An Stelle jener moraliſchen Zitate tritt ein meiſterſingeriſches 
Mittel, das wir ſchon bei den Liedeinflechtungen des „Goldfadens“ 
ſahen und dem wir hier wieder begegnen, nicht nur in dem langen 
Schickſalslied Wilbalds, ſondern auch in dem Vers, den die ſchöne 
Frau in Antorf zu den jungen Schlemmern ſagt. “) 


„Den brauch hab ich in meinem hauſſ: 
Wilt h'nein, muoſt dapffer geben auff, 
Umb dein gelt laeben wir im ſauſſ. 
Wilt nit, ſo magſt wol bleiben dauſſ. 
Ir habt mirs gſchreiben an die wand. 
Habt ir nit gelt, ſo gebt mir pfand! 
Frawen zuo teuſchen wer ein ſchand, 
So focht man die fuechs in Brabant.“ 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Wickram im Augenblick des Schrei- 
bens dieſe volkstümlichen Reimzeilen ſchuf und den Stimmungs⸗ 
gehalt jener Situation darin zum Ausdruck bringen wollte. Daß 
der Vers für dieſen Zweck ſelbſt gemacht iſt, ergibt wohl auch die 
fünfte Zeile. Die Fortſetzung in Proſa, die im Hauptwort wieder 
den Reim „tandt“ aufgreift, ſcheint ebenfalls darauf hinzuweiſen, 
daß der Vers als erhöhter Stimmungsausdruck erfunden und ſo— 
gleich eingebaut wurde. 
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Der Verwendung ſolcher Reime als Stimmungsmittel jtehen 
Sprichwörter und Redensarten ſehr nahe; “) der Dichter gebraucht 
ſie im „Knabenſpiegel“ am reichlichſten. Hier unterſtützen ſie wirk⸗ 
lich die Darſtellung durch ihre realiſtiſche Färbung. Wickrams 
ganze Schreibweiſe iſt dabei oft ſo volkstümlich, daß die Grenze 
zwiſchen gebräuchlicher Redensart und eigengeprägtem Ausdruck 
kaum zu finden iſt. 

Stark vermehrt, vor allem im erſten Romanteil, ſind die zeit⸗ 
kritiſchen Abſchweifungen,“) bei denen ſich Wickram ſelbſt ta⸗ 
delnd einmiſcht und über Laſter und Tugend belehrt. Die gewohnten 
Formeln find: „gleich wie noch geſchicht“,) „wie dann gewohn⸗ 
lich“, w) „alſo gaht es noch zu““) und ähnliche. Zumeiſt handelt 
es ſich um die Erziehung, deren Wege und Ziele er eindringlicher 
vorſtellen möchte, jo wenn er etwa ruft: „hie merkend auff, ir 
jungen knaben ...““) Aber auch ſonſt, wenn er dies nicht ruft, 
iſt die erziehende Moral ſeinen Geſtalten wie ein Mantel über- 
geworfen, den ſie ſelten abſtreifen. Es iſt der gleiche Zug, den 
wir an Wickram ſchon im „Goldfaden“ bemerken, nur hier ver— 
ſtärkter. 

Iſt der übergang von Sprichwort zu Redensart halb ver— 
wiſcht, ſo gilt das gleiche Ineinanderfließen von den Redensarten 
und Bildern, die hier, dem Realismus der Sprache angepaßt, nicht 
ſtörend wirken und oft als derbe bildliche Vergleiche“) für feine 
Perſonen verwandt find; jo findet er z. B. für die Tunichtgute eine 
ganze Reihe neuer Vergleiche. Zum erſtenmal ſind auch ſeine Bilder 
mehr ausgebaut und daher plaſtiſcher in ihrer Wirkung.“) Von 
überall her nimmt ſie der Dichter, aus Kultur und Natur, Stadt 
und Land, Literatur und derberem Volksdenken; denn der Kreis 
ſeiner Vorſtellungen, die er literariſch für verwertbar und erlaubt 
hält, iſt hier am ausgedehnteſten. Es iſt ihm gleich, ob er die Miſt⸗ 
gabel der Bauern für deren Ritterwaffen anſpricht, die jugendlichen 
Verpraſſer mit den Augen des Wirtes geſehen, für gute Melkkühe 
hält, die Wirte für Balbiere, welche zur Ader laſſen, daß man ver: 
blutet, oder aber ob er die Haare einer ſchönen Frau als türkiſches, 
geſponnenes Gold bewundert. 

Gleichklänge “) find auch wiederum einige vorhanden, vor 
allem aber, hier realiſtiſch verwandt, zahlreiche Häufungen.“) 
Illuſionsſtörende Formeln treten im „Knabenſpiegel“ reichlich auf; 


in dieſer Beziehung iſt wohl der „Goldfaden“ künſtleriſch am 
reinſten ausgeſtaltet, am wenigſten überlaſtet. Bei den Illuſions⸗ 
zerſtörungen haben wir verſchiedenartige Formeln,“) ſolche die den 
Leſer zum Selbſturteil oder zur Nachprüfung auffordern oder ſich 
unfähig erklären, etwas zu ſchildern, Schlußformeln,“) die ab⸗ 
kürzen oder eine Abſchweifung beſchließen, beliebte vorausdeutende 
Formeln,“) auch eine einzelne Zurückdeutung,“) beides wie ge- 
wohnt häufig an Abſatz und Einſatz geſtellt. Die gleiche Stellung 
haben gelegentlich die Überleitungen,“) die zumeiſt mit den Ab— 
kürzungsformeln zuſammen ſtehen und einen anderen Schauplatz 
eröffnen. Zwar laſſen ſie ein vorher überlegtes Schema der Er— 
zählung erkennen, entſprechen aber nicht immer den angedeuteten 
Tatſachen.“) Die meiſten Vorausdeutungen ſtehen wieder am 
Kapitelſchluß,“) hier und da ergänzt durch rückgreifenden Ein⸗ 
ſatz.“) Bei den häufig fortführenden perſonellen Einſätzen “) und 
Abſätzen ?“) treten verſchiedene Kapiteleinſchnitte ſtörend auf. Von 
zeitlichen Ein⸗“) und Abſätzen “) bringen letztere wieder meiſt die 
einbrechende Nacht. Von den allgemein betrachtenden Einſätzen “) 
und Abſätzen '”) find die erſteren naturgemäß häufiger, um einen 
Anfangſatz gleichſam als Motto voranzuſetzen. 

Das Mittel des Kontraſtes,) auf dem die ganze Erzählung 
aufgebaut iſt, kommt in Kleinigkeiten kaum zum Ausdruck; auch 
der Humor blitzt nur ſelten auf. Von ſeltſamer Miſchſtimmung, die 
Tragik und Humor ſcharf nebeneinander ſtellt, iſt jene Situation,“) 
wo Wilbald unerkannt im Beiſein von Vater und Verwandten zu 
Hauſe als Sackpfeifer auftritt. 

* 1 x 

In Bezug auf Aufbau und Ausbau macht Wickram in jeinem 
Roman „Von guten und böſen Nachbarn“ einen großen 
Schritt abwärts. Er iſt alt geworden, fromm, voll meilter- 
ſingeriſcher Moral. Frühere Fehler, die er überwunden hatte, 
tauchen wieder auf, neue kommen hinzu. War der „Knabenſpiegel“ 
ganz auf den volkstümlichen Ton geſtimmt und in ſeinen Ausbau⸗ 
mitteln dem angepaßt, ſo zeigen ſich in dieſem doch auch rein 
bürgerlichen Stoff wieder die Briefe, die ſtörenden Ich-Erzäh⸗ 
lungen, mehr und mehr fromme Bibeljtellen, illuſionsſtörende Ab⸗ 
ſchweifungen und humaniſtiſche Bildungszitate. 
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Die Briefe,“) in gleich rhetoriſcher Weiſe verwandt wie früher, 
ſind hemmende Einſchübe und ſchon bekannte Kennzeichen der 
Liebesſpielereien. Beide vorkommenden Briefe ſind von dem jungen 
Laſarus an ſeine Amelia geſchrieben, weil er aus Scham nicht mit 
ihr reden mag. In beide hat Wickram, wie in feinen erſten Ro- 
manen, Anſpielungen aus Mythologie und Bibel eingeſprengt und 
mit rhetoriſchen Formeln begonnen und geſchloſſen; zwei andere 
Briefe“) find nur indirekt erwähnt. 

Kein Roman Wickrams wurde ohne Träume ausgebaut, auch 
ſein letzter nicht. Wieder iſt der Traum,“ ) wie in den erſten Ro⸗ 
manen, Ausdruck einer gedrückten Seelenſtimmung, aber hier durch 
die Einführung des Traumgottes Morpheus und ſeiner Worte 
ſtärker als ſonſt mit rhetoriſchem Beiwerk belaſtet. 

Dem Traum folgt auch diesmal ein Monolog als Ausdruck 
der ſeeliſchen Erregung; hier klagt der getäuſchte Laſarus. Die 
Monologe“) und die dem Leſer vorgeführten Entſchlüſſe find in 
dieſem Werke gern gebraucht, ſo die Klage des gefangenen Laſarus 
auf dem Schiff, der zornige Ausbruch der liebesenttäuſchten Amelia 
und anderes. 

Glücksanrufe ſind, vor allem im erſten Teil der Erzählung, 
wenige vorhanden,“) um jo mehr finden ſich aber wieder die mytho— 
logiſchen gelehrten Anſpielungen, “) die im „Knabenſpiegel“ fehlten; 
fie haben zum Teil die ſchlichten deutſchen Bezeichnungen ver- 
drängt. Stolz bringt Aurora den Morgen, fährt Phebus mit 
ſeinem Sonnenwagen, verkriecht ſich die Eule der Göttin Pallas 
oder Minerva, muß Cupido die Liebe der Nachbarskinder ent⸗ 
zünden. Daneben greift Wickram zur Vergleichung die Geſchichte 
der Lucretia auf, berichtet von Anaxagoras, Pallas, Penelope, 
Daphne, dem geliebten Phöbus u. ſ. w. 

Vor allen andern Mitteln aber widmet Wickram im letzten 
Werk der Aufweiſung und Erklärung vieler Bibelſprüche lange 
Ausführungen.“) Häufig ſind dieſe Stellen den Romanfiguren 
in den Mund gelegt, verbunden mit ausgedehnten, pädagogiſch 
gefärbten Predigten, die etwa acht Bibelzitate nacheinander zur 
Vergleichung heranziehen, jo z. B. der gelehrte Holländer,“) oder 
Richard) im Geſpräch mit dem Tuchbereiter; dabei wird das 
Alte Teſtament mit den Sprüchen des Tobias und Salomon be— 
vorzugt, die wahrſcheinlich einem damals viel gebrauchten Er- 
bauungsbüchlein entſtammen. 


RER 


Neben dieſem reichen Bibelmaterial hat Wickram doch noch 
das Volkstümliche mit vielen Sprichwörtern und Redensarten bei⸗ 
behalten,“) nach dem „Knabenſpiegel“ hier am reichlichſten. Daß 
auch fremdländiſche Bräuche in jene Volksweisheit eindrangen, 
zeigen die Redensarten vom Venediger Giftſüpplein oder eine 
auf türkiſchen Ermordungsbrauch hinzielende Redensart wie: „hat 
die ſchnuor darob nemen müſſen“ .““) 

Die Bibelſtellen und die Sprichwörter find oft in lange zeit- 
kritiſche Abſchweifungen!“) eingebaut, die hier mehr wie je aus⸗ 
geſponnen ſind und ein gewiſſes Schema aufweiſen. So fangen 
ſie etwa mit einem Sprichwort an“) und leiten von dem Einzel⸗ 
fall des Themas zu einer Allgemeinbetrachtung '”) über, um dann 
die Laſter eines Standes“) oder eines Brauches “) zu kritiſieren 
unter Hinzufügung einer frommen Belehrung, '*) die der leſenden 
Jugend zur Warnung dienen ſoll. Verſchiedentlich iſt auch ein 
Beiſpiel aus dem Leben des Künſtlers “) zur Erläuterung oder 
Abſchreckung herangezogen und mit illuſionszerſtörenden Formeln 
begonnen und beendet. Das pädagogiſche Ziel, das Wickram 
in ſeinem Buch verfolgt, tritt bei dieſem Mittel am klarſten zutage 
und ſtemmt feine breiten, ſtörenden Keile in den Gang der Er⸗ 
zählung. Doch ſind dieſe Predigten nicht nur illuſionszerſtörend, 
ſondern ſie ſind zum Teil, wie ſchon in früheren Werken, den 
Perſonen ſelbſt als Weltanſchauung in den Mund gelegt.“) Daß 
ſich Wickram in der Linie dieſes eben beſprochenen Mittels weiter 
entwickelte und immer mehr Erbauliches hineinflickte, zeigt die 
intereſſante Vergleichung mit den Bemerkungen oder den mora⸗ 
liſchen Zuſätzen am Fuß der Seiten?“). 

Neben den Bildern??) haben auch wieder die ſeit dem 
„Knabenſpiegel“ angewandten realiſtiſchen Vergleiche“) — wie 
etwa: „ſeines nachbauren weib, ein ſchaum von einer boeſen 
befftzin ... bal ... wie ein jaghündlin ...“ und ähnliche — 
ihren Platz erhalten; ſie tragen nicht wenig zu dem volkstümlichen 
Kolorit des Romans bei. 

An Gleichklängen ?) tauchen wieder neue auf, und auch die 
Häufungen ) gehören wie immer zum feſten Beſtand des Wick— 
ram ſchen Stils. Desgleichen find die zahlreichen illuſionszer⸗ 
ſtörenden Formeln dieſelben; Abkürzungsformeln?“) für Längen 
der Erzählung, Anrufe an das Urteil des Lejers,’”) direkte Auf⸗ 
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forderungen,“) ſich an dem eingefügten Beiſpiel ein Exempel zu 
nehmen etwa mit den Worten: „hie merke“. Daneben ſtehen 
ſpärliche Voraus-“) und Zurückdeutungen.?“) 

Die Einſätze und Abſätze ſind dem chronikaliſchen Aufbau 
der Erzählung entſprechend etwas anders ausgeſtaltet als in 
früheren Romanen. Die Kapitel ſind aus Mangel an ſcharfen 
Geſamtlinien mehr ſich ſelbſt überlaſſen und bringen oft mit 
größerer Abrundung und Selbſtändigkeit einen zuſammenfaſſenden 
Schluß.“) Verſchiedentlich iſt er in die Form eines Folge- oder 
Grundſatzes gekleidet, in der Weiſe, daß im letzten Satz ein 
ſtärkeres Zuſammendrängen des Themas zu einem vollen Aus⸗ 
klang ſtattfindet. Wurde etwa lange von einer Hochzeit ge- 
ſprochen, jo heißt der Schlußſatz:??) „Das geſind aber, jo den 
gantzen tag zuo ſchaffen gehabt, ſaßen erſt die gantz nacht zuo⸗ 
ſammen und hetten ihren guoten muot auch.“ Neben dieſen zu⸗ 
ſammenfaſſenden Abſchlüſſen ſtehen die ſonſt üblichen; der per⸗ 
ſonelle Einſatz iſt häufig,?) weniger der perſonelle Abſatz') und der 
allgemeine Einſatz, ) der entweder eine Weltweisheit bringt oder 
den Themawechſel einleitet. Vorausdeutender Abſatz“) und zu: 
rückgreifender Einſatz““) find auch wieder vorhanden; reichlicher 
wie ſonſt ſteht der zeitliche Einſatz.“) Vereinzelt ſind Abſatz und 
Einſatz jo ſtark zuſammenhängend, daß der Kapiteleinſchnitt?“) 
ſtört; öfter wie ſonſt ſchließt das Kapitel mit der Nacht.“) Aus⸗ 
nahmsweiſe treten illuſionszerſtörender Einſatz?) und Abſatz, ) 
örtlicher Einſatzn) und Monologabſatz auf.“) 


* ** 
* 


Die ſtarke Abhängigkeit Wickrams von dem Vorbild des 
Volksbuchs und der Renaiſſancenovelle bei der Wahl der Stoffe 
macht es wahrſcheinlich, daß auch ſeine Ausdrucksmittel und 
Stilformen aus denſelben Quellen ſtammen. Ein kurzes Zu⸗ 
rückgreifen auf einige ſeiner Vorgänger beſtätigt dies. Da finden 
wir in Wickram die epiſchen Einleitungsformeln der Volksbücher,) 
des Decamerone, ) die überall gleichartigen Überſchriften und 
Einführungen der Perſonen, ſowie Brief, Traum und Monolog, 
auf die ſchon Tiedge vergleichend hinwies; auch die Technik dieſer 
Mittel in Ein⸗ und Ausführung wurde übernommen.“) 

Glücksanrufe ?“) oder gelehrte Anſpielungen?“) finden ſich bei 
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Vorgängern und Zeitgenoſſen in Maſſe; beſonders in den Trans: 
lationen des Niclas von Wyle ſind die letzteren eines der ge— 
bräuchlichſten Stilmittel. Bilder aus Natur und Kultur, zumeiſt 
ſtark ausgemalt, und Vergleiche ſeiner Perſonen fand Wickram eben— 
falls in Volksbuch und Renaiſſancenovelle. Vor allem aber treten 
ſie in den Translationen auf, jo wenn z. B. Eurialus als unge— 
ſtümes, raſſiges Pferd dargeſtellt wird, oder wenn es von den 
Frauen heißt: „danne von röte zwüſchen iren wenglin usgeſpraitet 
gabent ſy ſölich farwen, als gibt das indiſch helffenbain gerötet 
in dem bluot des oſtrums. Oder als gebent die wyſſen gilgen 
vermiſchet mit purpurfarwen roſen.“ Dieſe letzten Bilder decken 
lich) teilweiſe mit den Ausmalungen der menſchlichen Schönheit,“) 
die Wickram im „Goldfaden“ und im „Knabenſpiegel“ anwandte, 
und die ſich in der Renaiſſancenovelle“) wie im Meiſtergeſang 
(H. Sachs) und noch bei Hoffmannswaldau verſchiedentlich finden 
(. die Ausführungen oben). 

Aus dieſer Quelle fließen auch die wenigen Klammerſätze, die 
Wickram verwendet;?) ſie ſtehen meiſt als Ergänzungs- oder 
Folgeſatz. Die direkte übergangsloſe Rede und Gegenrede, von 
Wickram vereinzelt in „Galmy“ und „Gabriotto“ gebraucht, be— 
nutzt auch das Volksbuch mit Vorliebe in langen Geſprächen.““) 
Daneben hat Wickram Häufung?) und Gleichklang?) mit dieſen 
Quellen gemeinſam. 

Die Nachweiſe, daß die Entlehnungen aus dieſen Quellen 
ſtammen, ſind teilweiſe durch die Aufzählung der gleichen Helden 
und Idealgeſtalten, alſo der humaniſtiſchen Bildungszitate, ſehr 
leicht zu führen. 


5. * 
** 


Mit der Verſchiebung des ſchriftſtelleriſchen Schwerpunktes 
auf das religiöſe Gebiet wird die Bibel zur Hauptquelle. Aber 
im „Goldfaden“ gibt uns der Künſtler wiederum ſelbſt einen Hin⸗ 
weis, daß er noch ein anderes didaktiſches Vorbild kannte: den 
(bekanntlich 1549 neu aufgelegten) „Renner“ des Hugo von Trim- 
berg, von ihm fälſchlich Bruno von Bamberg genannt. 
(Goldf. 378.) 

Der Renner ſcheint Wickram verhältnismäßig ſtark beeinflußt 
zu haben. Die mit dem „Goldfaden“ einſetzenden moraliſchen Ein⸗ 
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ſchiebungen und ihre Themen entſprechen dem Geiſt dieſes Buches. 


Namentlich die 


Heranziehung wenig bekannter altbibliſcher 


Geſtalten wie etwa: Achitofel, Roboam, Dina oder der Prieſter 
Eli mit ſeinen Söhnen, erhöhen die Wahrſcheinlichkeit einer ge⸗ 
nauen Kenntnis und einer Benutzung dieſes didaktiſchen Reimwerks. 

Die Art der Beeinfluſſung zeigen folgende Vergleichungen am 


deutlichſten: 
Goldf. 433 11 


Aber ſemlichen rhatgeben wirt auch 
zuo zeiten der lohn darumb, gleich⸗ 
wie dem Achithoffel worden iſt. Dann 
als dem ſein ſchantlichen rhat nit ge⸗ 
folgt ward, hat er ſich auſſ groſſem 
neid ſelbs erhencket. 


Goldf. 433 13 
Alſo ging es auch dem künig Roboam 
mit ſeinen tyranniſchen raehten; ... 
Es kam dahin, daſ er umb den merern 
theil ſeines reichs kommen thet und 
ward mit ſeinem jungen raht zuo 
ſpot und ſchanden. 1 


Knabſp. 96 32 

Die Dina, als ſie mueſſig ſpazieret, 
die toechteren der Sichemiten beſehen 
wolt, ward von Sichem, des Hemors 
ſon, übergeweltiget und irer junck⸗ 
frawſchafft beraubet, darauſſ nach⸗ 
volgens ein ſeer groſſe mannſchlacht 
ervolget hatt. 


Nachb. 182 4 
Alſo gienc es dem prieſter Eli mit 
ſeinen beden ſünen. Denen het er 
auch den zaum zuo lang gelaſſen; 
ſie waren boeſer voegel zwen; was 
ſie nur geluſt, das fiengends an. uſw. 


Renner, V. 14270 ff. 
Sie mügen Achitofels gendz 
Mol fin, des unkuſt was | gröz 
Daz er vor grimme ſich felber hiene 
Doͤ fin valſch rät nicht für ſich gienc. 


Renner, V. 1901 ff. 


Törn witze und affen rät 

Bil ſelten lant betwungen hät: 

Daz bewert uns wol fünic Roboam 
Der rät ze jungen tören nam 

Und ſiner alten rät verſluoc 

Des gewan er fit unſelde genuoc. 


Renner, V. 12 627 ff. 


Wilder muot bringt ofte pine: 

Daz bewert hern Jacobs tohter Dine 
Diu von irem vater uz gienc ſchouwen 
In einer fremden ſtat die frouwen 
Dä von fit grözer mort geſchach 

Des landes herren ſun ſi ſach 

Und beſlief ſi mit gewalt, 

Des manic unſchuldic man entgalt 
Der von irn brüedern fit lac töt. 


Renner, V. 16 865 ff. 
Alfo verlös ouch Ely ſinen lip, 
Daz er ſine ſüne ir kebeswip 
Mit opfer fleifpe liez ſpiſen, 
Und ſi des underwiſen 
Vor lazheit niht enwolte 
Als er ze rehte ſolte. uſw. 


* 
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Den reichen Formelſchatz, über den Wickram verfügt, um zu 
kürzen, zur Beurteilung oder Verwunderung aufzufordern, abzu— 
ſchließen, vorauszudeuten, ſich ſelbſt in den Kreis ſeiner Perſonen 
einzumiſchen, übernahm er aus Volksbuch und Renaiſſancenovelle. 
Auch im Triftant heißt es z. B.: „und kurtz zuo ſagen“, «) oder: 
„was großer klage und traurigkeit do ward ... wäre wunder 
zuo jagen, ... darum will ich nit weyter davon reden .. . “,”) 
oder: „daß es über alle maß zuo jagen were ...“,) oder: 
„kann ich nit gnuog ſagen; wann ſolt ich es alles von wort zuo 
wort ertzelen, ſo würd diß büchlin erlengert: darumb ſo laß ich 
es gleich vallen .. .,) oder: „unmüglich zuo ſagen“, oder: 
„das ward alſo vollbracht ...“,) oder: „als das auch kürtzlich 
geſchahe ..) „ich ſprich fürwar, yn were baß geſchehen ..“) 
und ſchließlich vom Dichter an das Publikum direkt geſprochen: 
„Wie ſoll aber den betruebten armen geſchehen, oder wie ſoll ir 
ymer rat werden?“ ?“) Daneben ſtehen weltliche oder fromme Be— 
trachtungen, moraliſche Ausführungen; ja ſelbſt die gebräuch⸗ 
lichſten Ausdrücke des Empfindungslebens ſind Wickram von dort⸗ 
her gekommen.?) Ich nenne hier gewiſſe Lieblingsausdrücke, wie 
3. B. das Wort „züchtig“.“) Lange Satzperioden, Vorliebe für 
Semikolon mit nachſtehendem Folgeſatz fand er auch zum Teil 
beim Boccaccio des Arigo. 

Der Decamerone?) hat ihn wohl neben dem Meiſtergeſang, 
auf deſſen Einwirkung Erich Schmidt hinwies, am meiſten bei 
ſeinen Naturſchilderungen?“) beeinflußt. Hier wie dort find es 
vor allem Morgen und Abend, die lyriſch eingeleitet werden. 
Wickram malt in ſeiner ſpäteren, originelleren Zeit noch er— 
gänzend Nachtſtimmungen, Frühling, Herbſt, Winter. Wie Boc⸗ 
caccio „Zephir“?e) und „Philomena“ ?) nennt, bringt Wickram 
„Aurora“ ?”) und „Phebus“.“ ) Eine ſchlichte Zuſammenſtellung 
der in Betracht kommenden Stellen wird am beſten die Überein- 
ſtimmungen und Trennungen in den Naturſchilderungen klar 
machen, die bei Wickram zumeiſt in einer ſtärkeren Ausbeutung 
der Stimmung nach der zart⸗lyriſchen oder lebhaft⸗dramatiſchen 
Seite beſtehen. Dann findet ſich auch eine größere Skala verſchie⸗ 
dener typiſch deutſcher Stimmungselemente bei ihm, der Nacht⸗ 
wächter, das Krähen der Hähne, der Droſſelgeſang, Nebel und 
Wolken. 
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3. B. Decamerone 310 8 


Nun die morgenröte uns den newen 
tage mit der ſunnenſchein auf erden 
bracht hat, die kleynen waldvögelein 
frölich anhueben ze ſingen. 


3. B. Decamerone 1637 


Nu der morgenſtern iſt auf gedrungen 
die kleinen waldfögelein mit frawen 
nachtigal froelich in der grünen awe 
ſungen. | 


3.8. Decamerone 3797 


Der mon mit ſampt allem geftirn 
ſeinen ſchein verloren hat und der 
neue tag alle welt mit ſeinem liecht 
durchgangen hat. 


3. B. Decamerone 464 15 
Die ſunn ab gen dem nydergang 
geſtigen iſt und Zephir ſich erhaben 
hat. 


z. B. Goldfaden 2974 


Aurora, die edel morgenroete, jetzund 
mit freuden den newen tag doher— 
bracht, die nachtgall und andere 
voegelin den tag mit freuden ver— 
kündten. 


z. B. Gabriotto 364 27 


In dem der liecht morgenſtern an 
dem blawen himmel erſcheinen thet, 
die vogel in allen feldern ir ſtimmen 
erklingen lieſſen. 


3.08: Gabriotto 251 2 


Alsbald nun der ſonnen glantz den 
morgenſtern ſeinen ſchein benummen 
und verdunckelt hat, und jetzund iren 
ſpreiszigen kopff hinder den hohen 
gipfflen herfürragt. 


z. B. Galmy 245 
Als ſich nu die ſonn mit irem klaren 
ſchein hinder die hohen gipffel der 
berg verbergen thet und jetz die küelen 
lüfft all ſchoenen gruenen anger und 
beum durchweheten. 


Wickram iſt geſchwätziger, naiver, aber ſeine Naturtöne haben 
reichere Abſtufungen. Er ſpricht von den „ſternen mit irem 
zwitzern .. .) oder wie „ . .. das geſtirn dem ſattblawen 
himmel ſich hatte undermiſchet“; „der nachthawer die nacht mit 
jeiner ungehewren ſtimm verkünden ward“. ) Er ſieht den Mond 
„durch die beum herglaſten ...“,) „die duncklen wolcken jetzund 
auß dem moer ſteigen“.? ) Trotz aller Schablone liegt ein Hauch 
eigener Empfindung über dieſen Schilderungen, ob es nun der 
Herbſt iſt, der „mit ſeinen kuelen lüfften hatt jetzunder die dicken 
beum gantz laubloß gemachet .. . alle feld und acker mit ſchnee 
bedecket warent“,) und „der trueb winter mit ſeinen dicken und 
ſchwartztrueben wolken daherfuor”,””) oder ob es heißt: „Es was 
eben auff diſen morgen der lieb und ſelige mai angegangen“. ) 
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Faſt möchte es nach den oben ausgeführten Verglei— 
chungen ſcheinen, als ob Wickram nur Nachahmer der vorhan⸗ 
denen literariſchen Vorbilder geweſen wäre, doch dem iſt nicht ſo. 
Eins vor allem konnte Wickram ſeinen Sachen neu mitgeben: 
ein deutſches Stimmungsempfinden, geſund, ſelbſtverſtändlich, 
etwas philiſterhaft, aber trotz mancher ungeſchickten Geſchraubtheit 
der Ausdruck ſeines und häufig auch unſeres innerſten Weſens. 
Leiſe angedeutet in den erſten Romanen, kommt dieſe heimiſche 
Weſensart voll zum Ausdruck in ſeinen letzten Werken. Aber auch 
ſonſt ſchafft er ſich aus den übernommenen Ornamenten eine Aus⸗ 
drucksweiſe, die ihn von ſeinen Vorgängern ſcheidet. Die Ver⸗ 
teilung und Ausbeutung ſeiner Mittel iſt eine andere, und durch 
die Hinzufügung ſeiner eigenen volkstümlichen, dem Proſaroman 
bis dahin fremden Stilelemente, — denn Sprichwort und Redens— 
art kommen bei feinen Vorgängern nur ganz vereinzelt in Be— 
tracht, ) — vor allem ſeiner dem Volksgeiſt entnommenen Rede⸗ 
formen und Wörter, iſt der Originalwert Wickrams als des erſten 
Schöpfers bürgerlicher Romanſchilderungen ſichergeſtellt. 


Sprichwörter und Redensarten nebſt Anmerkungen.“) 


Galmy. 


Zuo ſpater rewen keyn frucht bringt. (103 16) 
Wander III, 1662: „Später Reue fruchtet nichts.“ Schlechta, 281. — 
Gemeyncklich ſpricht: ab augen ab hertzen. (103 27) 
Wa. I, 169; „Ab Auge, ab Herz.“ (Luzern). — 
Guts maenlin ſin. (118 13) 
Schmidt, 72: „Un mach gut Männels“, Pfingſtmontag, 69. — 
Daz er nit auſz eynem ſteyn entſprungen iſt. (119 1) 
Wa. III, 818: „So ſind wir auch nicht auſſ eim ſtein geſprungen.“ 
Matheſius. Poſtill. CXL 2. — 
Der ſeckel was im verknüpfft. (127 25) 
Die ſach groeber am tag leit. 129 11) 
Wa. IV, 1002: (ähnlich) „Das liegt ſo klar am Tage wie der Bauer 
an der Sonne.“ Grimm I, 1177; Eiſelein, 587; Simrock, 10087; 
Körte, 5837; Pauli, Schimpff XXXIWb; u. a. — 
In ſeinem pomp hand laſſen fürfaren. 140 37) 
Sein ſchalck zuom teyl uſzgebrochen. (142 29) 
Wa. IV, 85: „Den Schalk aufdecken.“ Philippi II, 89. — 
Er über all mauren fallen würd. (153 23) 


Gabriotto. 


Umbſunſt fechten. 241 8) 
Ueber den kamm gefaren. (245 34) 
Wa. II, 1123: „Einen über den Kamm hauen.“ Grimm V, 105. — 
„Enem över den Kamm hauen.“ Dähnert, 216 b. — 


) An Literatur wurde eingeſehen: 1. Deutſches Sprichwörterlexikon von 
K. Fr. Wander 1867—80. 2. Hiſt. Wörterbuch der elf. Mundart von Ch. Schmidt 
1901. 3. Alſatia 1862 — 67, Geilers Sprichwörter von Stöber geſammelt. 4. Eigene 
Sprichwörterauszüge aus den Werken Geilers v. Kaiſersberg. 
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Die fapp empfangen. (246 3) 

Wa. II, 1139: „Er muß ein kappen haben.“ Pauli, Schimpff XXVa. 
„Derſelb auch billig darob nembt auch wieder grobe kappen.“ H. Sachs, 
III, LX I. — „Da meinten wir, fie fielen raus und wollten theilen 
kappen aus.“ Wolff, Hiſtor. Volkslieder 121; u. a. — 

Einen unglimpf aufzuodrechen. (246 20) 
Der ſtangen begeren. (250 14) 

Wa. IV, 776: „Der ftangen geren.“ Hätzlerin I, 29, 104; I, 3, 174; 
II, 76, 69. — 

Fürwar, fo ſich ein ding ſchicken will, jo muoß es ye einen anfang 
gewinnen. (259 19) 

Wa. I, 638: „Gut Ding will einen Anfang haben.“ Sailer, 126; 
Eiſelein, 120. — 

So gott will, daß eim gelingt der mey im vil der roſſen bringt. 
(265 6) 

Groß freüd ich in meim hertzen trag, alls trawren in den lufft ich 
ſchlag. (265 11) 

Gemeynlich geſchicht es, ſo einer einem andren ein gruoben delben 
thuot, das er ſelb hinnein fallet. (330 15) 

Wa. II, 154: „Vil dicke er ſelber drinne lit, der dem andern grebt 
die gruoben.“ Spervogel; — „Im ſelben gruobet dicke ein man und 
want eim andern gruobet han.” Boner; — Wer eim andern gräbt 
ein loch, der mus darin abſtürzen noch.“ Froſchm. Sſb. — „Eim 
andern hat er ein grub gemacht und iſt ſelber darein geſagt.“ Limb. 
Chronik, 41. — 

Das aber gott gewendt hat; dann der, ſo im das netz geſpannen 
hat, ſelb darin gefallen iſt. (353 5) 

Wa. III, 1006: „Werden in irem ſtrik gefangen, in irem eignen netz 

behangen.“ Waldis III, 5427. — 
Nit vil ſpan haben. (315 30) 

Wa. III, 645: „So hat er aber got den herrn auch in diſſen ſpan (Streit) 

gezogen“, Murner, Ob der König v. Engl.; Murner, vier Ketzer D 2 42. — 
Mich bedunckt ein auffſatz darinn verborgen lig. (318 25) 
Zuo meinem todt ſteür genuog hab. (342 29) 

Wa. IV, 843: (in anderm Sinne) „Das kompt uns wol zu ſteur.“ 

Waldis, III 50, 13. 


Goldfaden. 


Frawendienſt ward nie umbſonſt; was eine nit erkennet, das ver⸗ 
gilt die ander. (299 14) 
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Wa. I, 1141: „Frawendienſt ward nie umbſonſt.“ Frank, II, 178 a; 
Gruter I, 41. — 

Dann im der hunger im bauch was. (302 28) 
Sugen auſz auff das bar bein. (273 13) 

Wa. III, 463: „Einem das Mark aus den Beinen ſaugen.“ Matheſy, 
323 b; Pauli, Poſtill II, 728. 

Ein frommer wirt iſt ſeines gaſts herrgott, bey einem ſchalk findt 
man rauh geliger. (303 19) 

Wa. V, 278: „Darnach der Wirth iſt, darnach befinden ſich die Gäſte.“ 
Lehmann II, 57, 2. — 

Schlagen ſie gemeinlich mit faerſen darin. (305 5) 

Wa. I, 984: „Mit den Ferſen hinter ſich hauen.“ Grimm, III, 1544. 
Alſatia 1862 —67, Geiler, Sprichwörter Nr. 116; „Den feind mit 
den verſen ſchlagen.“ 

Was im der hunger gar in bauch kommen. (305 33) 
Hinder ſich bueſſen muoßt. (307 27) 
Hiew im den grind ab. (320 19) 

Wa. II, 138: „Einem den grind laſſen abhawen.“ Luthers Tiſchreden 

406 b. — 
Begert der ſtangen. (320 20), (332 4) 
Sie faren wol mit ir armuot hinauſz (325 2) 
Jemerlichen an die axt gegeben. (353 19) 
Sich ſeines mannes nie entſeſſen hatt. (353 27) 
Haſt mich ſo gantz in wind geſchlagen. 365 6) 

Wa. V, 262: „Sie ſchlagen alles in den windt.“ Waldis, 98, 127. 
— Alſatia 1862 67: „Er ſchlegt alles in den wind, und läßt ein 
klein waldvöglein ſorgen.“ Geiler, Sprichw., 467. — 

Im moecht ein verdeckt eſſen fuergetragen werden. (374 33) 

Wa. I, 889: „Es iſt ein verdecktes eſſen.“ Heniſch, 947; Frank, I, 

48a; Eiſelein, 154; Körte, 1244 a. — 
Auff leren bauch ſtohn. (379 15) 
Aus einer ſolichen Not ein tugend machen. (403 14) 

Wa. III, 1060: „Auſſ der not ein tugend machen.“ Pauli, Schimpff, 
XXV3; Frank, Zeytbuch CCLIIb; Wurſtiſen DXXXIV; „Macht 
eine tugend aus der not.“ Fiſchart, Geſch. in Kloſter VIII, 237. — 
Geiler, Himmelf. Maria XIII, b: „uff d'not ein tugent machen.“ — 

Glück werd auff unſer ſyten ſein. 407 15) 

Es moecht im ein anderer den taw abſchlagen. (412 12) 
Heimliche halten auff ihn gemachet. (417 18) 

Begereten ſie der ſtangen. (419 5, 420 9) 
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Die ürtin vor dem wirt machen. (422 19) 
Wa. III, 1516: „Er hat die Rechnung ohne den Wirt gemacht.“ Leh⸗ 
mann, 404, 42; Hollenberg II, 46; Körte, 4945; Eiſelein 521. 
Tieffe gruoben gedolben hat aber ſelb darein fallen thuot. (422 21) 


Knabenſpiegel. 


Was gerne gaht, bedarff nit viel treibens. (6 21) 
Warnung und leer alweg zuo einem oren hinein zuo dem anderen 
wider herauſz gon. (12 19) 

Wa. III, 1136; „Zu einem ohr laſſen ein gehen und zu dem andern 
wider hinaus.“ Pauli, Poſtille, I, 20 a; desgl. Pauli, Schimpff Va; 
H. Sachs IV, LXXIII, 1. — 

Im hart in den ſchilt reden. (12 22) 

Wa. IV, 178: „Einem ins Schild fahren.“ „Jemand dapper in het 
ſchild varen.“ Harrebomée II. 248 b. — 

Damit ſo goht dann das ſchiff an; dann er hat jetzund ſchon den 
halsſtark. (13 8) 

Schmidt 163: „. . . in feinem mutwillen halszſtark machen.“ Murner 

B, 3b; dsgl. Adelphus, Mörin, 2a; Brunfels, Anſtoß Ba. — 
Wer weyſzt, zeit wird roſen bringen. (17 37) 

Alſatia 1862 —67. Geiler, Sprichw. 490: „Zeit bringet roſen.“ 
Juget laßt ſich nit verbergen, ja auch in kein ſack verknüpffen. (219) 
Hort iren worten zuo gleich wie ein gans der predig. (21 22) 

Wa. I 1334: „Hy preekt voor de ganzen,“ Harrebomée I, 201. — 
Wa. I, 824 (in andrer Bedeutung): „von blauen Enten predigen.“ 
Murner, Schelm. 2, in Kloſter II, 829; IV, 77. — Alſatia 1862 — 67 
Geiler, Sprichw. 49: „Setz dein ſach nit auff blaw enten und genß.“ 

Du muoßt die nuß krachen und des heuws eſſen fin gelich ſauwr 
oder ſueß. (22 6) 

Mich ſo gar in ein bockshorn underſtand zuo treiben. (22 14) 

Mich alſo in ein bockshorn zwingen laſſen. (22 33) 

Alſatia 1862 — 67, Geiler, Sprichw. 52: „Einen ins bockshorn zwingen.“ 
Einem jeden ein ſpetzlein anzuokleben. (23 9) 

Witz kem nit vor jaren. (23 37) 

Alſatia 1862—67, Geiler, Sprichw. 461: „Weisheit kommet nicht vor 
jaren.“ — Ahnlich Geiler, Poſtill. LII a 2: „Wenn eim ein rad 
über ein bein got, oder das waſſer über die körb (Trockenmaß) ſo 
würt er witzig.“ — 

Du muoſt zuo zeiten ein aug zuothuon. (24 2) 
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Kond im . . allwegen einen affen machen. (24 16) 
Wa. I, 37: „Einem einen Affen (Larve, Maske) drehen.“ Grimm 
1 
Durch die finger ſehen. (26 15) 
Alſatia 1862-67, Geiler, Sprichw. 120: „Einem durch die finger ſehen.“ 
Meynt es wer alles glatt geſchliffen. (29 17) 
Alſo machten ſie nicht lange miſt. (29 23) 

Wa. III, 672: „In ſolchen handlen iſt nit lang miſt zu machen,“ Wickram, 
Rollwagenbüchlein XXXIII. — „Aber ich gedacht da nicht lang Miſt 
zu machen,“ Simpliciſſimus 638; III, 494, IV, 675. — 

Treiben alles das, ſo dem gelt weh und dem lieb wolthet. (29 28) 
Ihm under augen ſchluog. (30 4) 

Geiler, Poſtill. XLVILa 2: „Ir ſchlahent mir zwei ſtück under ougen.“ — 
Da huob ſich erſt der betteltantz. (30 25) 

Wa. I, 355: „Da wird der Bettel —Toanz on giehn.“ Gomolke, ſchleſ. 
Sprichw. 363. — 

Fiengend die ſach auff guot brabendiſch an. (32 4) 
Dann man ſagt: guot rechnung, guot freünd. (32 31) 

Wa. III, 1515 (ähnlich): „Klare Rechnung macht gute Freunde.“ 
Bohemia 1871, 300. — 

So man offt einen weg faret, würt das gleiß deſt weiter. (38 5) 
Boſzheit und bueberei muoß belond werden, es ſtand lang oder 
kurtz. (44 2) 
Wa. I, 441: „Boſſheyt und ubelthot zuletzt ſich ſelb bringt in noth.“ 
Heniſch, 465. — 
Meynet, gott het in berhaten. (44 25) 
Mit ſolchen glatten worten ſtrychen, das mann meynet es were 
glatt geſchliffen. (44 26) 

Wa. V, 431: „Breyte, glatte worte ſchleiffen.“ Frank I, 51 b, II, 11 b, 
96a. „Man find jetz meiſter, die dich lehren, wie du dein wörter 
umb ſolt kehren, ſchleiffen glat und glitzend gerben.“ Murner, 
Schelm. — (Uhnlich) Alſatia 1862 —67, Geiler, Sprichw. 101, 275: 
„Einem den falben hengſt ſtreychen,“ „Einem den kutzen (Rock) 
ſtreychen,“ (ſchmeicheln). 

Das einer gar ſpitzig het mueſſen auffmercken. (44 31) 
Er kam jo grob an den Tag, das nit groeber het moegen ſein. (44 33) 

Wa. III, 1015: „Das liegt ſo klar am Tage, wie der Bauer an der 
Sonne.“ Pauli, Schimpff XXXIP; Grimm J, 1171; Eiſelein 587. — 

Habend nur ein leichten muot. (46 35) 

Wa. III, 801: „Einen damaskenen (leichten) Mut haben.“ Matheſy 111 a, 

353 b. 
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Wo er von der langen ruet begreiffen wirdt. (48 8) 
Wa. III, 1783: „Mit der langen Ruthen ſchlagen.“ Schottel, 1118 a. — 
Wo fie ſemlich ... ergreifen, hencken ſie die gleich als warm. (48 11) 
Biſz er weder heller noch pfennig mehr hat. (48 19) 
Hundert jar machen auſz einem hirten ein künig unnd wider hundert 
jar auſz eim künig ein hirten. (48 31) 
Do giengs nimmer auff brabendiſch zuo. (54 11) 
Do fieng ihm an der haſz in buoſzen lauffen unnd die katz den 
rucken auff. (56 2) 
Wa. II, 375: „Den Hafen im Buſen haben.“ Hiſtoria Herrn Georgen ... 
von Freundsberg zu Frankfurt a. M. DMLXVIII, 47 b. — Wa. II, 
722: „Die fat laufft ym den rucken auff.“ Frank II, 192; Fiſchart, 
Geſch., Körte 3304°. „Da fing dem würt erſt an die katz den rücken 
auff zu lauffen.“ Wickram, Rollwagenbüchlein LIV; Murner, Gaüch⸗ 
matt, in Kloſter VIII, 484. — 
So dunkel das er keinen ſticken mer ſehen kondt. (56 5) 
Die nacht was im ſo lang, als im all ſeine tag nacht je worden 
was. (56 20) 
Gab ihm baſz under die zen. (56 35) 
Da wolt niemans der boeſzt ſein. (57 14) 
Wann nur der kauffmann ein breiten fuoſz hat und borgen will. 
(58 21) 
Wa. I, 1303, 1307: „En vitten Fot bi jemand hebben.“ Eichwald, 549; 
„Sick en vitten Fot maken bi Eenen.“ (Holſtein) Schütze, I, 331. — 
Dann ſeind wir zwen oder drei tag in fraw Venus berg. (58 22) 
Wolan, jo faren wir dann auſz fraw Venus berg in ſant Patricius 
fegfewr. (58 29) 
Wa. III, 1196: „In St. Patricius loch faren.“ Frank, Trunkenheit, 
a 
Da ward erſt Lorentz keller. (59 34) 
Wa. III, 233: „Lorenz iſt Kellner,“ Murner, Nb. 47. „Der hat Lorentz 
keller gemacht.“ „Das ſind der Teutſchen faule ſachen, wann ſie 
Lorentz keller machen,“ Murner, Nb. in Kloſter IV, 764. — 
Da iſt je nit gebettlet aber ſunſt auff die hurſt geſchlagen. (61 20) 
Wa. I, 518: „Auf den buſch klopfen.“ Grimm II, 558, Wurzbach II, 
307, 33, u. a. — 
Man gewont iſt zuo ſprechen: Jung ritter alt bettler, jung koech 
alt breter. (65 6) 
Wa. III, 1697: „Heut ein Ritter, morgen ein Bitter“ (Bettler). „Die 
heden was ein ridder, werdt morgen wol een bidder.“ Harrebomee 
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II, 2192; Bohn II, 309. — Wa. II, 1445: „Ein junger Koch, ein 
alter Brater.“ Eiſelein, 386. — 
Darnach man ſtelt, darnach es felt; nachdem gerungen, nach dem 
gelungen. (66 33) 

Wa. III, 825: „Bi me ſich ſtellt, ſo wöred me gekrellt“ (Henneberg). 
Fromann II, 408, 25. — „So äs ik mi ſtelle, ſo geit et mi“ (Weſt⸗ 
falen). — Wa. III, 1691: „Warnach einer ringt, darnach ym gelingt.“ 
Frank II, 169, 171 b, Tappius 26°, Wendunmut I, 348. Gruter 
I, 10, u. a. „Wie gerungen, fo gelungen.“ Petri II, 535, Eiſelein? 28. — 

Was es im nie ſo wol umb das maulfuoter geſtanden. (69 16) 

Wa. III, 529 (ähnlich): „Um die Maulfülle dienen.“ Campe III, 234 2 

Wb. — 
Hett im. . den zaum nit jo weit gelaſſen. (69 23) 
Seines vatters .. ſtraff vernicht und gar in den wind ſchluog. (70 37) 
Jedoch was er ſo gantz geheb, daß er nit ſchnellen wolt. (71 26) 

Wa. IV, 304: „Ich wolt yn nit ſchnellen“ (um Verachtung auszu⸗ 
drücken). Frank II, 53 b. — 

Sein gaſthuetlein gegen ſie abgezogen. (72 20) 

Wa. I, 1563: „Den Gaſthut abzühn“ (Schaffhauſen). Kirchhofer 262. 
„Das Gaſthütlein abziehen“ (ſich der Lebensweiſe anderer anbequemen). 
Zeytbuch CLIIIb. — 

So gwiſz das iſt, das die weiber lang hor und lang kleider gern 
haben, ſo gwiſz tragen ſieauch ein kurtzen ſinn. (86 17) 

Wa. V, 45: „Weiber haben lang kleyder und kurtz ſinn.“ Lehmann II, 
836, 185. Chaos, 532. Piſtorius VIII, 62. „Weiber haben langes 
Haar, aber kurzen Sinn.“ Eiſelein, 634; Friſchbier 2, 3999; Sutor 
125. „Do hiet Mäczel langes här uond churtzen muot“ (Ring). 
Zingerle 194. — 

Das wirds roeßlin traben machen. (86 25) 

Wa. III, 1739: „Dieſſ rößlein laufft gar leichnam weit, wann man gab 
und ſchenken geit.“ „On ſchenken laufft mein rößlin nit . . ..“ 
Murner, Nb. in Kloſter IV, 747. 

Ich heiß Hans im hauſz, do hindurch muoß oder brechen. (91 11) 

Wa. II, 356: „Hans heißen.“ Schöpf. 242. „Ich will hin durch und 
ſolt ich den kopff dahinden laſſen.“ Wa. II, 662. Frank II, 89 a u. a. 
„Der iſch Hans obe im Dorf“ (Schweiz). 

Das guot verlaſſen und das boeſz an die handt nemmen. (91 25) 

Den zaum nit zuo bald auff den halſz legen. (95 31) 

Wie man dann gemeinlich ſpricht: Welcher wol laebt, der ſtuerbt 
auch wol. (96 11). 
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Von guten und böſen Nachbarn. 


Dann offt ein ſolcher boeſer vogel auff ungewiſchten baenken findet, 
ehe dann das ander leut verlieren. (120 21) 
Wa. I, 229: „Finden unter einer umgekerten bank.“ Agricola 104; 
Heniſch 182. — 
Wiſſen ſie weder har noch dar. (122 2) 
Wo dir diſes an das maentelin wuerde greiffen. (122 24) 
Man ſagt aber gemeinlich: Der eſel ſtand ſo wol er ymer woelle, 
muoß er dannocht das kreutz tragen. (123 22) 
Man ſprech gemeinlich, wer vil redt, der muoß vil erfaren und 
geleſen haben, oder aber muoß vil darunder liegen. (124 6) 

Wa. III, 1565: „Wer vil redet, der laugt gern.“ Agricola I, 211, 
II, 42; Müller 34, 4; Frank I, 75 b. „Wer vil redt muß vil wiſſen 
oder vil lügen.“ Neithart, Helvetia, Zürich 1859, S. 159. „Bil 
rede iſt ſelten ane luc“ (Colmar). Zingerle 119. — 

So mir ſankt Antonius helff. (125 20) 

Wa. I, 103 (in anderer Bedeutung): „Daß dich St. Antoni ankomme.“ 
Agricola 499. (Krankheit, im 11. und 12. Jahrhundert auch ignis 
gehennalis genannt). — 

Fieng erſt an das kind mit dem kübel umzuowerffen. (126 1) 

Wa. II, 1321: „Das kind mit dem bad auſſchütten.“ Murner, Nb. 80, 
Schottel. 1113; Eiſelein 371; Frank, Zeytbuch I; Matheſius, 
Poſtill., CCIV. 

Nun ſpricht man wann ein jud einem gar übel wünſchen woelle, 
ſo wünſcht er im einen boeſen nachbauren. (126 24) 

Alſatia 1862 —67, Geiler, Sprichw. 326: „Böſer nachbaur iſt der Juden 
fluch.“ — 

Man ſagt gewonlich und iſt auch ſelten fael: Wann einen unglück 
reiten will, ſo kumpts hauffenweis. (127 33) 

Wa. IV, 48: „Wenn eim das glück thut entlauffen, ſchlecht jedermans 
dreck auff. mit hauffen.“ Waldis I, 11, 48, II, 69, 18, III, 58, 28, 
III, 86, 38. — Wa. IV, 1447 (ähnlich): „Unglück kommt mit 
Pfunden und nimmt mit Unzen ab.“ Winkler VI, 18. — 

Hüw umb, lauff teufel lauff! (150 12) 
Werffend ſie dannocht etwann ein dreyſpitz hienein. (155 22) 

Wa. I, 695: „Der Dreyſpitz gehört nit in den ſack.“ Murner, Nb. „Den 
Dreyſpitz in den ſack ſtoßen.“ Murner, Nb. 50. Siehe Schmidt 
S. 68 erklärt Dreyſpitz-Fußangel⸗murex, zieht als Beweis einen 
Holzſchnitt in Murner Nb. Straßb. 1512, 4, Nr. 2b heran. — 
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Ehe dann er wiſzt, wie der hafen geſchaumpt wer. (156 18) 
Im ballſpiel iſt er gar ein rabi. (156 32) 
Wartetten im gar fleißig uff den dienſt. (157 31) 
Das blat aber hatt ſich umbgewendt. (161 1) 
Wa. I, 395: „Das Blatt hat ſich gewandt.“ Eiſelein 81; Körte 640; 
Sandvoß 128. — 
Dann bin ich, der die gruoben getolben hat, und zuo dem erſten 
hineingefallen. (161 1) 
Giengen im alle ſeine har zuo berg. (164 4) 
Wa. II, 227: „Es möchten einem alle Haar zu Berge ſteigen,“ Spangen⸗ 
berg, Jagdteuffel (Eisleben 1560); Theatrum Diabolorum 262 b. — 
Etwas überzwerchs under die fueß legen. (165 7) 
Wa. I, 1303: „Einem etwas unter die Füße geben.“ Campe II, 205. 
— Geiler 2, Poſtill. XXXVI b (in ähnlicher Bedeutung): „einem 
loub ſammlen zu eim queſten.“ Poſtill. 3 LXXXII: „ir pelmlin 
(o. bälmlin) an yn ſchieſſen.“ 
Die rieffiener haben in etwan under ein eys bracht. (167 35) 
Wa. I, 802: „Einem das kalte Eiſen koſten laſſen.“ 
Gemeinlich ſpricht man: Die nacht iſt niemandts fründt. (172 2) 
Wa. III, 845: „ . .. . Die Nacht ſey niemands freund und derwegen 
unholdſelig . . . .“ Fiſchart, Geſch. in Kloſter VIII, 227; Gruter 
III, 22, u. a. — 5 
Es lig ein fatzman darunder verborgen. (177 37) 
Schmidt, 96: „mit ſolchen fatzen (vexare) herumtreiben.“ Murner, L. 
N. 15. — 
Iſt ein ſemlicher brauch in der welt, das man einen zuo ſeinem 
ſchaden ſpayet. (178 7) 
Wa. IV, 48: „ſchade, der hat gern ſpot,“ Martina. „Der ſchadhafte 
erwarb in ſpot: ſaelden pflichter dem half got.“ Parzival, Zingerle 
128. Desgl. Luth. Tiſchreden 259 b, Luth. Mſ. S. 19. — 
Iſt ein gmein ſprichwort: Was man mit erſten in ein new geſchir 
ſchüttet, denſelbigen geſchmack verleurt es nimmermer. 
(181 29) 
Wa. I, 252: „Was man in neuwen häfen ſchütt, denſelbigen geſchmack 
verleurt ſie nit.“ Brant. Nb. VI in Kloſter, I, 258, u. a. — 
Da würt nimmer kein guoter beltz aus. (181 35) 8 
Wa. III, 1206: „Da wird kein guter Peltz daraus, Haut und Haar 
taugen nicht.“ Körte 4691 b. — 
Fiengen an hauszuohalten, gleich wie das haus ein gibel hett. (194 6) 
Wa. II, 430: „Wie man hauſſ helt, ſo gewinnt daſſ hauſſ einen gibbel.“ 
Frank I, 52 b, 139 5; Eyering III, 560. — 
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Allen tag was ſankt Gallentag. (194 7) 

Wa. I, 1323 (Bauernregel): „St. Gall, der erſte Schneefall.“ Bayr. 
Hauskalender. 

Da was künig Artus hoff. (194 8) 

Wa. II, 1491: „Wie an König Artus hoff.“ Eyering I, 17, 27; III, 
146. — 

Er pfeiff auch ſchon uff dem hindriſten loechlin. (194 15) 

Wa. III, 216: „A pfeift auf dem letzten loche.“ Grimmelshauſen, 
Vogelneſt II, Eiſelein 432; „Ufm letzten Luche fiedeln.“ Gomolke 24. — 

Was im das muos gar verſaltzen. (196 23) 
Wa. III, 784: „Einem das Mus verſalzen.“ Schulze 35; Eiſelein 618, 
Das du mich ſo gaentzlich in wind ſchlagen wilt. (197 26) 
Schnelle handlung unbedacht hat manngem mann groß leiden 
bracht. (198 16) 

Wa. IV, 1419: Swer unverdaht groz dink beſtat, ein truric ende es 
dicke hat,“ Blicker. — „Unverdaht im maere, ſint dicke wandelbaere.“ 
Freidank, Zingerle 154. 

Mit gleicher müntz bezalen. (217 28) 

Wa. III, 781: „Einen mit gleicher Münze bezahlen.“ Grimmelshauſen, 
Vogelneſt II; Schottel 111342. — „Wer... graſſt in ſeines nad): 
bawren wieſen, der muß an gleicher müntz verlieſen.“ Waldis IV, 
16, 47. — Geiler, Poſtill. 2, XV a: „Dorumb wolt auch er einen 
nagel mit dem andern uſzſchlahn, und yn mit der müntz bezaln, 
umb die er gekromt hatte.“ — Poſt. 2 LXIV b: „Wil einen nagel 
mit dem andren verſchlahen.“ — Poſt. 2 LXIV b: „Ich wil euch 
bezalen mit der müntz die ir mir haben gelehen, und antwurten der 
maſſz als ir mich geſetzt haben.“ 

Tragen ſie auff nach der ſchwere. (220 12) 

Wa. I, 168: „Auftragen, daß der Tiſch ſich biegt.“ Grimm I, 76. 
Alsdann muoß Lorentz keller ſein, da halten fie Gallen⸗ und 
Martinsnacht. (220 18) 

Wa. III, 474: „N Märt'n loben.“ Baumgarten. Progr. 3. — „Den 
Märten loben“ (in Oſterreich Namen für Schmaus und Tanz am 
St. Martinstag). 

Du haſt naher Branbant ſchießen woellen und iſt dein pfeil in 
Engeland gefaren. (225 19) 

Streichen im den falben hengſt. (229 27) 

Nur gern har uff har machend. (239 2) 

Wa. II, 228: „Papſt macht haar uff haar.“ Stumpff. Chronik der 
Eydgenoſſenſchaft Zürich 1548, I, 722. — 
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So doch dieſelbige ſchmerſchneider nit einer moren zwagen künden. 
(240 3) 
Wa. IV, 267: „Er iſt ein Schmerborſt.“ Seybold, 442; Erasmus 490. 
— Wa. III, 693: „Umbſonſt ein ſchwarzen moren weſcht.“ Waldis 
IV, 95, 177. „Des moren hut unſanfte lat, ir ſwarze varwe die 
ſin hat.“ Freidank, Zingerle, 103. 
Sich mit des armen Judas hantierung behelfen. (240 6) 
Alle haben mueſſen har laſſen. (240 25) 
Wa. II, 228: „Har lat'n.“ Eichwald, 687. — „Har und den Kopff 
laſſen.“ Aventin CCXVIIb. — 
In ſeins herrn hauſz iſt guot mauſen und vogel außnemen. (241 6) 
Dann im wer ein grauſam bad zuogericht. (252 31) 
Wa. I, 219: „Einem das Bad aufgießen (bereiten).” Wurzbach I, 1, 
II, 11. — „Man hat ihm ein heiſſ bad übergehenkt.“ Murner, 
Schelm., 41. — 
Bald ſpricht man: Er hat ein Venediger ſüplin gegeſſen. (253 11) 
Hat die ſchnuor darob nemen mueſſen. (255 28) 
Wa. IV, 310: „Die rothe (ſeidene) ſchnur tragen.“ (In Öfterreih war 
es Sitte, militär. Verbrecher zum Tragen einer roten oder ſeidenen 
Schnur zu begnadigen). [Zuſammenhang mit der türkiſchen Sitte 
kann wohl bejtehen]. — 


V. Wickram als Duelle für die Kulturgeschichte 
ſeiner Zeit. 


Die Bedeutung Wickramſcher Schilderungen für die Kultur⸗ 
geſchichte ſeiner Zeit wird jedem, der ſie lieſt, bald klar. Und doch 
macht die Betrachtung ſeiner ſchöpferiſchen Entwickelungslinie uns 
die zuverläſſige Wahrheit dieſer Abbildungen noch deutlicher. 

Es iſt wichtig zu wiſſen, daß der Künſtler mit romantiſchen 
Stoffen beginnt, — wo etwa nur die Erwähnung eines mitge— 
brachten „krom“,) das abendliche Kühlen eines Bierkrugs am 
Brunnen?) Wickrams Bürgertum verrät — und daß er ſich erft 
in vorgeſchrittenem Alter von den idealen Stoffgebieten zu einem 
gewiſſen Realismus in Stoff und Geſtaltung durchringt; ein Über⸗ 
gang, der ſicher mitbedingt wurde durch die allgemeine Stärkung 
des bürgerlich-demofratifchen Bewußtſeins jener Zeiten. Die Treue 
der kulturhiſtoriſchen Darſtellungen wird geſicherter ſein, weil jetzt 
ein lebenserfahrener, von der Exiſtenzberechtigung bürgerlicher 
Milieuſchilderungen überzeugter Künſtler zu uns ſpricht, der aus 
jahrzehntelang angeſammelter Beobachtungsfülle einige Züge 
herauslöſt, die durch ihre erlebte Selbſtverſtändlichkeit einen klaren 
Eindruck damaliger Zuſtände in uns wecken. 

Allerdings könnte man hier einwenden, daß der Pädagoge 
Wickram oft moraliſche Ideale oder Kontraſte, alſo Unwirklich—⸗ 
keiten aufſtellt. Aber wird er nicht gerade deshalb, als Kind 
ſeines Jahrhunderts, Tugend und Laſter ſeiner Zeit in beſonders 
typiſchen, menſchlich bedeutſamen Verſchärfungen formen? 


* * 
* 

In dem rein ritterlichen Roman „Galmy“ bewegt ſich Wickram 
bekanntermaßen auf höfiſchem Boden; er iſt Nachſchreiber typiſcher 
Vorbilder. Aber ſchon im „Gabriotto“ ſpüren wir eine andere 
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Luft. Die beiden Höfe, an denen ſich die Erzählung abſpielt, Paris 
und London, ſind Städte. Die ritterlichen Herren ſind Stadtritter 
und ihre Geſinnung wird dadurch, wenn auch nur in manchen 
Außerungen, antihöfiſch, gewiſſermaßen bürgerlich⸗kaufmänniſch 
verändert.“) 

In weit höherem Maß als in „Galmy“ oder „Gabriotto“ 
verwertet Wickram im „Goldfaden“ kulturhiſtoriſches Kolorit. 
Eine reiche Ausgeſtaltung der Epiſoden kommt der Verwendung 
kulturhiſtoriſcher Züge entgegen und läßt die Helden bei Fiſchern, 
Köhlern, Einſiedlern und Herbergswirten, auf Jagden und Reiſen, 
auf dem Land, in der Stadt oder am Hof das Leben kennen lernen. 

Die weitere Milieuverſchiebung, die ſich im „Knabenſpiegel“ 
zeigt, deutet das Hofleben nur noch als Hintergrund an. Zu dem 
anfänglich geſchilderten Hausleben tritt bald das äußere Stadt⸗, 
Reiſe⸗ und Sittenleben jener Zeiten in den Vordergrund; die 
volkstümliche Realiſtik des Stils verleiht jenen Bildern eine faſt 
echte mittelalterliche Patina. 

Neben dem „Knabenſpiegel“ iſt der reichſte Speicher fultur- 
hiſtoriſcher Schätze der Roman „Von guten und böſen Nachbarn“. 
Er ſcheint in Gruppierung und Stimmung dem Lebensmilieu des 
Verfaſſers am nächſten geſtanden zu haben, denn er weiſt jene 
Miſchung ſtimmungsvoller Einfühlung in Einzelzüge des Familien⸗ 
lebens und fröhlicher Beobachtung bekannter Menſchen auf, wie 
ſie nur den Schilderungen lebensverwandter Kreiſe eines Künſtlers 
zu eigen find. Über den Rahmen des Lebens, wie es ſich in Haus, 
Handwerk und Stadt abſpielt, gehen dieſe Schilderungen ſeltener 
hinaus; völlig zurückgedrängt iſt das Hofleben. Durch die ver⸗ 
ſchiedenartige Tendenz des Bürgerlebens nach der idealen („Von 
guten und böſen Nachbarn“) und nach der abſchreckenden Seite 
(Knabenſpiegel“) gibt uns Wickram zugleich ein Mittel zur gegen- 
ſeitigen Ergänzung der Schilderungen an die Hand. 

Betrachten wir zunächſt die Stadt und ihr Leben in Wickrams 
Schilderungen. 

Den unſicheren Zeitverhältniſſen entſprechend ſind die Städte 
ummauert, denn Laſarus und Richard gehen „für die porten“) 
ſpazieren und auch Friedbert ſagt „ſo mir dann zuo der porten 
kummen, ſchließt man uns die bey der nacht auff“) Vor der 
Stadt liegen die Gärten der Bürger,) aber auch bei den Häuſern 
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finden wir Gärten, in denen Amelia am frühen Morgen die Vögel 
fingen hört.) Dem Eindruck der holgzgeſchnitzten, verwinkelten 
Bauwerke entſpricht es, wenn von den „großen und zierlichen 
ſchoenen gebem“ ?) die Rede iſt. Beſonders zahlreich vertreten find 
außer den Bürgerhäuſern Wein- und Bierhäufer,’) Tavernen, “) 
die nicht immer in den beſten Stadtgegenden liegen,) Paſteten⸗ 
bäckereien, Malfaſierſchenken, ) Trinkſtuben,“) Scher- oder Balbier⸗ 
häuſer,“) dann aber auch Kirchen, Zunfthäuſer und Schießraine;“) 
in den Großſtädten daneben noch Sprachſchulen.“) Um die Sauber: 
keit iſt es in den Städten nicht immer zum beſten beſtellt, da ſie 
den Bürgern überlaſſen bleibt. Schütten doch die Mägde des 
böſen Nachbarn alles Spülwaſſer vor und an den Laden des 
Robertus oder „des nachtes ſchutten ſeine knecht allen unrhat von 
oben ab. .. für ſein hauſz, davon dann ſummers zeit ein armer 
geſchmack entſtuond“.“) 

Die Bürgerhäuſer, welche zur Nacht geſchloſſen werden,“) ſind 
je nach der Wohlhabenheit ihrer Bewohner reicher oder ſchlichter 
ausgeſtattet. So führt die Kaufmannswitwe Marina ihre Gäſte 
„in einen ſchoenen ſal, ſo gleich neben dem laden was, der was mit 
koeſtlicher und ſchoener tappitzerey behencket. Sie befalh irem 
diener, das er ein trunk bringen ſolt.“ “) Viel ſchlichter mutet das 
Innere der durch eine neugebrochene Tür verbundenen Häuſer der 
Freunde Laſarus und Reichard an. Dort wird der Saal”) oder 
das Gemach von Herrſchaft und Geſinde gemeinſchaftlich benutzt, 
denn bei einer Familienberatung heißt der Hausherr alles Geſinde 
aus dem Gemach abtreten.“) Ein Bild von der Verteilung der 
Räume gibt uns das Haus des Robertus. Vorn liegt der Laden, 
der zugleich als Werkſtätte dient,“) daneben iſt oft der Saal.“) 
Sodann hat im Altenteil der Vetter fein „ſunder gemach“,“) ferner 
die junge Amelia?) ein ſolches in der Nähe der elterlichen Ge— 
mächer,) da der Vater frühmorgens, noch nicht völlig angekleidet, 
an ihrer Tür vorbei geht. Ebenſo bekommt der krank anfom- 
mende Richardus ?“) fein Zimmer, wie ihm Robertus ja ſchon vor 
ſeiner Krankheit Gaſtzimmer für ihn und ſeine beiden Diener an— 
bot.“) Ihm ſteht ſpäter noch ein „eygen kontor und gewelb“ zur 
Verfügung, das auch Schreibſtube genannt iſt, und wo im wohl— 
beſchlagenen verſchloſſenen Kaſten das Geld liegt.“) In all dieſen 
Räumen ſpielt ſich das häusliche Bürgerleben zwiſchen Geſinde 
und Familie, Kindern und Ehegatten ab. 
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Die Stellung der Ehegatten zu einander iſt kameradſchaftlich. 
Der Mann iſt der Entſchließende, doch überlegt er jedes Vorkomm⸗ 
nis mit ſeiner Frau,“) ob es ſich nun um Familien- oder äußere 
Angelegenheiten handelt. Die Frau iſt ihm Tröfterin bei leidvollen 
Erlebniſſen,“) doch auch Kameradin in frohen Tagen.“) Sie ſorgt 
für den guten Ruf des Hauſes, indem ſie die Kinder ſittſam erzieht, 
die Gäſte liebenswürdig empfängt, gut verſorgt“) und in Ab⸗ 
weſenheit des Mannes zurückgezogen lebt. Dieſe Zurückhaltung iſt 
Schicklichkeitspflicht, denn Caſſandra ſagt zu ihrer Tochter Amelia: 
„wie übel es ſtaht einem weibe, in abweſen ires mans gaſtung 
zuo halten, ſo wenig ziert ein weib, in irs mans abweſen zuo gaſt 
aus dem haus zuo gon, zuo vorab ſo ir gemahl inn ſorgen wandern 
thuot“.“) Und weiter hin „darumb will mir. baß gezimmen 
dahaim zuo bleiben und meins haus zuo warten“ .“) Daß dieſe 
Anſicht von Hausfraupflichten aber nicht die einzig herrſchende war, 
zeigt jene kleine Epiſode, die im „Gabriotto“ den erſten Stim⸗ 
mungsanklang an das Bürgertum darſtellt, wo der Geſelle Bruno 
einen Nebenbuhler bei der Bürgerin im Gemach antrifft.“) Noch 
eine andere Schwäche der Ehefrauen ſchildert uns Wickram in 
einer kleinen zeitkritiſchen Abſchweifung des „Knabenſpiegels“, die 
Torheit der Witfrau, die ſtatt eines gleichaltrigen Mannes einen 
jungen Fant nimmt, deſſen Liebenswürdigkeit nur ſo lange anhält, 
bis er im Beſitz von Haus und Vermögen iſt, und der dann zum 
Verpraſſer und Tyrannen wird;“) oder er geißelt das Verhältnis 
der Eltern Wilbalds, die durch die Disharmonie ihrer Erziehungs⸗ 
methode ſich gegenſeitig das Leben erſchweren.“) 

Vor allem iſt die Frau die Beſorgerin der Kinder, bis der 
Vater die Anleitung der älteren Söhne zum Handwerk ſelbſt über— 
nimmt, oder in höheren Geſellſchaftskreiſen ſie durch einen älteren 
Schüler als Zuchtmeiſter erziehen läßt, der dafür mit Kleidung, 
Büchern und allem zum Leben Nötigen verſehen wird.“) 

In einfacherer Weiſe werden Amelia und Laſarus erzogen, 
„taeglich mit ordenlicher wartung underhalten; zuo rechter zeit lies 
man in iren ſchlaff; ire leinwat, beth und decke wurden mit fleis 
gantz ſeuberlichen gehalten“.“) Außerdem bekommt Amelia wäh⸗ 
rend der Krankheit ihrer Mutter „ein geſunde ſeuberliche ſeugam“, ) 
jo daß ſchon hier von einer Hygiene der Kinderpflege die Rede 
ſein kann. Später geht Amelia zu einer „züchtigen erbaren frawen“, 
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wo ſie jchreiben, leſen und rechnen lernt; dann wird ihre Aus— 
bildung bei einem Seidenſticker fortgeſetzt.“) Ahnlich iſt auch die 
Mädchenausbildung der höheren Kreiſe, denn von der Erziehung 
der ritterlichen Töchter Wilbalds wird geſagt: „die toechteren leret 
ir muoter erſtlichen ſpinnen, demnach nehen, wircken, ſtricken, ſticken 
und weben . . .) Sie lieſz fie auch auff der harpffen, klavirkordium 
und andren junckfrewlichen ſinfonyen gar kunſtlich underrich— 
ten .. .“ ;) wie überhaupt die Frau damals die Hauskünſtlerin 
iſt in Stickereien und Muſik.“) 

Anfänglich iſt die Knaben⸗ und Mädchenerziehung dieſelbe; 
erſt nach der Schule beginnt die Sonderteilung. Von Laſarus, 
der ſchon mit fünf Jahren in die Schule kommt,“) leſen wir: „er 
wunſcht zuo dem erſten vatter und muoter einen glückhafftigen 
jaeligen tag, deßgleichen allem hausgeſind. Demnach ſtraelt oder 
kempt er ſein hor, wuoſch ſeine haend“. Nach Gebet und Morgen- 
ſuppe geht er mit Buch und Schreibzeug in die Schule.“) Dies 
iſt ſein Tagewerk bis er als Zwölfjähriger in die väterliche Lehre 
und, wie wir ſpäter ſehen werden, bald darauf in die Fremde 
kommt, um die Wanderjahre durchzumachen. 

Das Gegenſtück zu dieſer idealen Erziehung bildet die des 
Ritterſohns Wilbald. Dem älteren armen Schüler Felix anver⸗ 
traut, geht Wilbald mit dem ſiebenjährigen Fridbert ſechsjährig in 
die Schule.“) Er will trotz der Rute nicht lernen und verdirbt durch 
die Schwäche der Mutter. Am Mittag kommt er „. . mit ſchnauf⸗ 
fendem atum gelauffen, unzüchtiger geberden, mit ungewaeſchen 
henden zu dem tiſch ylende .. .“.“) Er liebt Beſchäftigungen 
„ . . . als mit den kloſz, klucker oder anderen zuo ſpylen ...“,) 
„. . ſchlagen, dann rauffen . . .,) oder mit der Gerte „. .. haller 
und pfennig auſz einem runden krütz oder ring ſchuſſen . . .““) 
Ihn zu einem gewiſſen Standesbewußtſein zu erziehen, verſucht 
ſein Pädagogus vergeblich.“) Die Rute iſt infolgedeſſen bei der 
Schilderung von Wilbalds Erziehung ein mehrfach beſprochenes 
Hilfsmittel;“) aber auch ſonſt wird in den zeitkritiſchen Abſchwei⸗ 
fungen des „Knabenſpiegels“ der Rute großer erziehlicher Wert zu— 
geſprochen.“) 

Wilbalds Spielgenoſſe iſt Lottar, der boshafte Metzgersſohn.“) 
Die Stellung Wickrams zu dieſem Fall zeigt die ſtarke Betonung 
der Standesunterſchiede im damaligen Stadtleben, wo zugezogener 
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Adel, eingeſeſſene Patrizier und Handwerker ſich miſchten. Dies 
wird auch durch die Epiſode der Knabenſchlacht im „Goldfaden“ 
erſichtlich, in der die Standesunterſchiede Rivalität und Reibereien 
zwiſchen zwei Schulen erzeugen.“) Jene Verſchiedenheit im Stand 
und vor allem in der Lebensführung zeigt ſich ſelbſt noch auf der 
hohen Schule, wo ſich die armen Studenten durch Almoſen und 
Stipendien forthelfen und wegen ihres zähen Fleißes oft „...hoch- 
glerte menner, doktores und magiſtri ...“ werden,) während die 
anderen häufig verkommen. Dieſe Reichen ſind, wie Fridbert und 
Felix durch die Unterſtützung des großmütigen Hochmeiſters, aus 
eigenen Mitteln mit Geld, Kleidern, Pferden und Dienern reich— 
lich verſehen,“) womit fie „.. ir patrimonium gar verſtudieren, 
ja ich meyn, in wirtzheüſern, mit würfel, karten, wein und beir, 
auch mit ſchonen frauwen . . ..“) Jenes Glück, wohl verſorgt auf 
die hohe Schule ziehen zu können, wird dem armen Hirtenſohn 
Fridbert ja auch nur zuteil, weil er ein Adoptivkind des Ritters iſt. 

Es war eine Lebensgewohnheit der wohlhabenden Ritter und 
Bürger jener Zeit, in Ermangelung eigenen Kinderreichtums die 
Nachkommen armer Leute zur Miterziehung zu adoptieren. So 
heißt es im Goldfaden von den Kindern des Hirten Erich: „Sobald 
auch ſeine kinder etwas erwuochſen, begerten fie von im die reichen 
kauffleut. Die wurden dann gar fleißig und wohl bei ihn auff⸗ 
erzogen, und ſo ſie dann zuo mannbaren tagen erwachſen, wurden 
fie gar ehrlich von denſelbigen verſorgt und auſzgeſteurt.“) In 
beiden Fällen, wo Wickram dieſe Sitte in feiner Erzählung er- 
wähnt, wird der Adoptivvater „. . götti oder pfetter ...““) oder 
„ . . gefatter .. .;“) oft wird auch ein prächtiges Tauffeſt ausge- 
richtet.“) Das Kind bleibt die erſte Zeit bei ſeiner Mutter“) und 
wird dann zu ſeiner Erziehung in die Stadt übernommen. Die 
Übernahme wird in Gegenwart von Zeugen gefeiert.“) Die Adop⸗ 
tipſtellung der Angenommenen verpflichtete dieſe gewiſſermaßen zu 
Fleiß und Dankbarkeit. Den Anklang an eine Dienerſtellung der 
Adoptivkinder könnte man aus der Bemerkung Wickrams leſen: 
„Solang es jetzund umb den nachtimbis ward, kam er nach ſeiner 
gewonheit, bereit die tiſch und wartet alſo ſeines amptes mit 
gantzem fleiß und ernſt.“ Und ſpäter überwacht der hier in Frage 
ſtehende Friedbert einen Teil der ganzen Haushaltung.“) Viel 
herzlicher und von gegenſeitiger freundſchaftlicher Fürſorge iſt da⸗ 


a A 


gegen das Verhältnis zwiſchen Amelia, Laſarus und ihren Eltern. 
Ahnliche Verhältniſſe herrſchen auch in der Familie des Schiffs— 
patrons, der dem älteren Sohn das Schiff anvertraut und den 
jüngeren mit zum Gaſtmahl nimmt.“) Dies gegenſeitige Ver— 
trauen zeigt ſich vor allem, als Caſſandra bei der Wahl ihres 
Gatten um Rat gefragt wird, als Laſarus in früheſtem Alter 
ſelbſtändig nach Venedig mit Handelsaufträgen reiſen darf. In 
Reichardts Familie geht man auch auf die jungen Liebenden gerne 
ein, um die elterlichen Ratſchläge in Ausführung zu bringen,“) 
und mit einem gewiſſen gütigen Lächeln werden die Geſchenke 
und Aufmerkſamkeiten betrachtet, welche Laſarus und Amelia, 
halb noch Kinder, miteinander austauſchen.“) Nicht ſo glückliche 
Verhältniſſe ſchildert Wickram im „Knabenſpiegel“ bei der Gatten— 
wahl, denn von den Töchtern des armen Edelmannes zu Boßna 
heißt es: „. .. mocht derhalben ſeine toechtern nit, nach dem ſich 
gebürt het, ausſteüren, muoßt ſie alſo hin und wider in die frawen— 
kloeſter thuon. Eine aber under dieſen gemelten toechteren was 
ſo fürbindig ſchon geweſen, daß deren ein reicher kauffmann zuo 
der eh begeret.““ Auch die Witfrau des Kanzlers jagt zu dem 
Hochmeiſter, der ihre Töchter für Felix und Fridbert zu Gattinnen 
beſtimmt: „Mir armen witfrawen aber iſt ſemlichs zuo volbringen 
nit moeglich.“ ”) Die Sorge der Eltern für die Kinder vergelten 
dieſe durch Dankbarkeit. Dieſe Kindespflicht läßt Wickram alle 
ſeine Helden als ſelbſtverſtändlich erfüllen; ſo laſſen Amelia und 
Laſarus es nie an Ehrerbietung gegen das Alter fehlen“) und 
erweiſen ſich als Gehilfen und Boten gerne gefällig.“) Auch die 
Alten, die im Haufe zurückgezogen leben, werden mit Rüdficht 
behandelt.“) 

Zu dem bürgerlichen Familienſtaat, wie ihn der Dichter in 
„Guten und böſen Nachbarn“ darſtellt, und deſſen König der 
Hausherr iſt, gehört noch das zahlreiche Geſinde.“) Es wohnt 
und ißt zuſammen mit der Herrſchaft, denn Wickram hebt den 
Sonderfall heraus, daß die befreundeten Hausfrauen, um über 
Tiſch bei dem Abendmahl ungeſtörter plaudern zu können, die zur 
Nachbarin mitgenommenen und die dort im Haus dienenden 
Mägde in einem beſonderen Gemach eſſen laſſen.“) Das Geſinde 
im Hauſe des Robertus iſt anhänglich, denn es begleitete die alte 
Herrſchaft bei der Überſiedelung in das fremde Land und iſt ihr nun 
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dort durch die gleiche Sprache doppelt verbunden.“) Es freut ſich, 
wenn der Herr von der Reiſe glücklich zurückkehrt“) und wartet 
zur Nacht, bis er vom Gaſtmahl heimkommt.“) Nach der Arbeit 
wird es aber auch belohnt.“) Die Kehrſeite dieſer Anhänglichkeit 
der Dienerſchaft zeigt Lottarius, der über ſeinen Poſten als Haus⸗ 
knecht ſagt: „da mag ich guote faule tag haben bey kleiner arbeyt 
und guoter koſt. Ich hab wol geſehen, wo ich bey wirten gelegen 
bin, haben die hauſzknecht alweg die ſchlüſſel zuom keller, tragen 
wein und brot auff, mag offt einem ein zug aus der kannen ge— 
rhaten. So dann einer klupig umb die tiſch iſt und ſich mit ſchencken 
weidlichen braucht, wird ihm von den geſten manigs guots biſzlein, 
auch mancher drunk dargeſtoßen.“ ) 

Die Vorliebe für gutes Eſſen und Trinken, die ſich bei Wickram 
von Roman zu Roman ſteigert, iſt ein Charakteriſtikum ſeines 
Stadtlebens. Die farbenbunte, genußfrohe Stimmung des reichen 
elſäſſiſchen Bürgerſtandes damaliger Zeiten ſpiegelt ſich beſonders 
in der allezeit ausgeübten Gaſtfreundſchaft“) und Feſtfreude. Da 
bittet man den Gaſt, ſei es nur zu einem „morgenſüplin“ oder zum 
„koſtlichen ſchlaffdrunk“ in einem ſchönen „ſummerhauſz“ im Garten, 
oder zum Nachtimbis ſelbſt.“) Da hat die Nachbarſchaft die ge- 
meinſame Benutzung eines Brunnens durch ein jährliches Feſt 
gefeiert, „. . . an offnen ſtraßen, tiſch und baenk auffgericht, ire 
ſpeiſen zuoſammengetragen und alſo tugentlich miteinander 
geſſen ...““) Man feiert — zwar mit einem Tadel Wickrams — 
„wann man ſchwein und faelber metzget“.“) Es werden Gaſtereien 
gehalten bei Ankunft, Abſchied und Wiederſehen,“) bei Taufe und 
Hochzeit, bei gutem Kauf.“) So wird z. B. für den jungen 
Laſarus bei ſeiner Ausreiſe ein Abſchiedsfeſt gegeben. Die Gäſte 
werden von der Hausfrau gebührend empfangen und nehmen den 
Nachtimbis ein, wobei jeder dem Fortreiſenden nach gemeinem 
Brauch „ . . . ein letzgelt zuo einer zerung verehren ward“. 
So lädt Robertus bei ſeinem Scheiden aus der Stadt alle 
Freunde zu Morgenmahl und Nachtimbiß auf freier Straße an 
köſtlich gedeckten Tiſchen ein und gibt jedem ein Abſchiedsgeſchenk.“) 
In ähnlicher Weiſe feiert auch Reichhardt die Ankunft ſeiner Ge- 
ſchäftsfreunde durch ein gemeinſames Mahl in der Herberge.“) 
Ebenſo feſtlich begeht man Lewfrieds Heimkehr zu ſeinen Pflege— 
eltern,?) und die Ankunft von Felix und Fridbert in Boßna.“) 


Die Rückkehr des Fürſten im „Goldfaden“ wird gleichfalls, aber 
entſprechend umfangreicher gefeiert mit Freudenfeuern, farben: 
prächtigen Feſtzügen und Gaſtereien auf den Trinkſtuben.“) Bei 
Taufe und Adoption des jungen Lewfried iſt „. .. ein koeſtlich 
malzeit .. .“ zubereitet worden,“) desgleichen bei Wilbalds Taufe,“) 
bei Caſſandras Eheberedung.“) Während aber bei der Adoption 
die öffentliche Ausſage des Pflegevaters als Rechtsakt genügt,“) 
iſt von der Eheberedung geſagt: „über ſolche ehberedung wurden 
im beyweſen der früntſchafft guote verſicherungen auffgericht, deß— 
gleichen des guots halben auch alles gar wol verſehen und hinder 
die fründtſchafft gelegt, damit man über nacht ſemliche ſchrifften 
wüſte zuo finden.““) 

Der größte Feſtaufwand wird bei den Hochzeiten getrieben. 
Wickram tritt ſolchen feſtlichen Ausſchreitungen verſchiedentlich 
tadelnd entgegen:“) „dieweil bey unſern zeiten von ſchlechten und 
gemeynen burgeren vil gepreng und koſtlichkeit fürgeht; dann die 
tauffdecken und andere kleidung ſampt den kindtsbettſtatten auff 
das koeſtlicheſt mueſſen zuogericht fein“; oder: „Wann man zuor 
hochzeit einkaufft, ſeind alle freünd gantz willig; do find man vil 
vettern und baſen, die alle helffen huener und genſz zuotragen. 
braut und breütgam mueſſen ſchoene ſchauben, roeck, hoſen und 
wammeſz haben; in iſt kein tuoch zuo theür, wann nur der kauff— 
mann ein breiten fuoß hat und borgen will.“ 

Die getreueſte Schilderung einer ſolchen Bürgerhochzeit bei 
Wickram iſt das Feſt im Haus des Robertus. Nach der Mahlzeit 
am Ehberedungstage, bei der man mit fremden köſtlichen Weinen und 
Speiſen tafelt,“) und zu deren Beginn und Beſchluß man das ge— 
wohnte Gebet ſpricht,“) auch nur ziemliche Geſpräche oder Scherz— 
reden erlaubt ſind,“) wird das Waſſer über die Hände genom— 
men.“) Dann treiben die Jungen ihre Spiele, während ſich die 
Alten im Garten ergehen. Da wird das Ringen, Springen, Ball- 
ſpiel und Steinſtoßen geübt,“) und von anderen Hochzeiten er— 
zählt Wickram: „Die edlen jungen züchtigen frawen ſangen ein 
reyen, aldo hoert man manche ſueße ſtimm ertonen.““) Vor 
allem fehlt nie die Muſik, „. . dann die cantores je eins umb das 
ander gon ließen, jetz mit inſtrumenten, darnach mit gejang“.'”) 
Der Eheberedungstag Caſſandras wird mit einem Nachtimbiß be— 
ſchloſſen und nach drei Ruhetagen folgt das Hochzeitsfeſt. Am 
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Morgen früh wird die Braut von der Freundſchaft zur Kirche ge- 
führt, daran ſchließt ſich wieder ein Feſtmahl.“) Während hier 
nun wegen Trauer Muſik und Tanz unterbleiben, iſt es ſonſt ein 
Hauptvergnügen an Hochzeiten, abends in Saal oder Zelt bei 
Windlichtern die Reigen zu ſchreiten.“) Auch von einem Frauen— 
lauf der gräflichen Dienerinnen um „etlich elen damaſt“ iſt bei 
einer allerdings halbhöfiſchen Hochzeit die Rede.“) Bei Caſſandras 
Hochzeit wird nach dem Nachtmahl des erſten Feſttages die Braut 
in die Kammer geführt.“) Am folgenden Morgen nehmen die 
hochzeitlichen Feſtbräuche ihren Fortgang. Eltern und Freunde 
gehen vor die Kammer des Paares und fordern von dem Bräutigam 
die Morgengabe. “) Dieſe wird im Beiſein der Freundſchaft der 
Braut feierlich überreicht und beſteht in größeren Geldgeſchenken 
und Schmuckſtücken.“) Auch dieſer Tag wird mit Mahlzeiten und 
gemeinſamen Beluſtigungen hingebracht. Aber nicht nur die 
Freunde ſind geladen, der Dichter gibt uns auch einen Einblick in 
die Armenwohltätigkeit jener Zeit bei Feſtanläſſen und ſchildert 
eine Bewirtung der Bettler. Nach einem Kirchbittgang für das 
junge Paar“) finden ſich die Armen am erſten Tage im Hochzeits⸗ 
hauſe ein.“) In einem weiten Saal an weißgedeckten Tiſchen wer- 
den ſie von Dienern und Schenken bewirtet.““) Mäßig und mit 
dankbarem Gebet genießen ſie Trank und Speiſe, nicht wie die 
Bettler auf den Reichstagen, die ſich „... einander haefen und 
ſchüſzlen auf den koepffen entzwey geſchlagen . . .“ und ſtatt des 
Vaterunſers Landsknechtſchwüre hören laſſen.“) Nach der Mahl⸗ 
zeit ſtellt ſich der Brautvater mit dem Bräutigam ein und nimmt 
den Glückwunſch ſeiner armen Gäſte entgegen, die mit einem Geld— 
geſchenk entlaſſen werden.“) Sit der oben erzählte Brauch in 
Deutſchland erſt kürzlich aufgekommen — wie die eingeſchobene 
Bemerkung der Ausgabe B zeigt —, “) fo ſchildert Wickram gleich 
darauf eine alteinheimiſche Sitte: „Wann zuo zeiten hochzeiten 
ſind geweſen, habe ich offt geſehen, das die beyde mueter, der braut 
und des breutigams, harumbgangen ſind; alsbald man ein eſſen 
uffgehaben und von den tiſchen getragen, ſind ſie da geweſen und 
alles angeſchnitten fleiſch, oder was das geweſen, in beſunder 
keſſel oder haefen gethon; das hatt man dann zuo einer beſtimpten 
ſtund under die armen leut ausgetheilt.“ “) Leider, fügt der 
Dichter hinzu, iſt aber auch oft die gegenteilige häßliche Sitte im 
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Umlauf, daß ſich nach dem Mahl Kaufleute einſtellen und die Reſte 
auffaufen, jo daß für die Armen nichts übrig bleibt.) Geben die 
obigen Ausführungen ein Bild des ſchlichteren, häuslichen Bürger- 
lebens, ſo ſind auch ſchwelgeriſche Großſtadtgenüſſe dem damaligen 
Leben nicht fremd, und mit Recht wird Wickram das Leben der 
jungen Tunichtgute in Antdorff mit kraſſer Realiſtik gezeichnet 
haben. Von ihnen ſagt er: „Erſt fiengend ſie an recht lotterbuoben 
zuo werden, treiben alles das, jo dem gelt weh und dem lieb wol— 
thet, mit ſpilen, freſſen, ſauffen tag und nacht.“ ) Zu dieſem 
Lebensmilieu gehört auch die Verführung der Wirtstochter durch 
Lottar “) oder die ſchöne Frau, „. . bei welcher die guoten gſellen 
manchen guoten ſchlafftrunk gethon und nit bezalt hatten“. ) 
Auf ähnliche Verhältniſſe aufgebaut iſt jenes Lebensſchickſal eines 
jungen Burſchen, der zwölfjährig in die Welt hinaus kommt, gegen 
den Willen ſeiner Vormünder eine blutjunge Schulmeiſterstochter 
ehelicht und mit ihr, arbeits- und lebensunwiſſend, das Seinige 
verpraßt, bis es in kurzer Zeit dahin kommt, „daß die fraw und 
kinder befoegtet wurden“. “) Durch ſolches Schlemmertreiben 
werden auch von Wilbald und Lottar in kurzer Zeit große Sum— 
men verſchwendet. „Das macht der guet malvaſier, lautertranck, 
muscateller und die guoten ſchlecker biſzlein als phaſant, rephuener, 
wilpret und haſen. So halffen in die ſchoenen frawen ... Doch 
beleib ir beider gedechtniſz den ſchalknarren und ſpielleüten am 
allermeiſten in den ſchilten, ſo ſie am hals truogen, die ſie ihnen 
dann geſchenckt hatten, wie noch der brauch iſt. Dann welcher in 
ein guoten ſpruch ſagen, liedlein gigen oder pfiffen oder auff der 
lauten ſchlagen kond, der muoſt ir beider ſchilt haben.““) 

Jene ſilbernen Schilde der Spielleute ſind die Dankgeſchenke 
reicher Herren, denn auch von Fridbert und Felix wird beim 
Wiederſehen mit Wilbald gejagt: „... namen iren ſackpfeiffer, 
furten in zuo einem goltſchmit, beſtelten im zween ſchoener ſilbriner 
ſchilt zuo machen und ir beider wapen dorin zuo ſchmeltzen.“ “ 
Sonſt iſt das Verdienſt dieſer fahrenden Künſtler karg genug. 
„Von einem ſchloß, ſtatt, wirtzhauſz zuo dem andren ziehen, ſingen, 
gigen, pfeiffen und ſprechen; demnach legen ſie ein teller auff den 
tiſch, ſchweigen ſtill. Was man git nemmen ſie das; das iſt je 
nit gebettlet, aber ſonſt auff die hurſt geſchlagen.“ *) Die Stellung 
dieſer Fahrenden iſt geſellſchaftlich ſehr tief, denn Wilbald muß als 
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Sackpfeiffer bei dem „.. geſind oder reitknechten ...“ ſitzen und 
wird noch obendrein verſpottet.“) Jene Fahrenden, die ſelbſt den 
Knechten zum „fatzwerk“ dienen, trennt ein weiter Abſtand von 
dem ſtreng geordneten Handwerker-, Bürger-, ſogar vom Bauern⸗ 
ſtand. 

Die ländlichen Stände der Hirten, Fiſcher, Jäger, Köhler, Ein- 
ſiedler oder Bauern hat Wickram zumeiſt im „Goldfaden“ bei 
Schilderungen von Lewfrieds Reiſen geſtreift. Da wohnt der Hirt 
in einem „armen, mit ſtro gedeckten hüttlin“ “) mit ſeiner Familie. 
Seine Nahrung iſt ſchwarzes Brot, grobe Speiſe, „ungeſchmaltzen 
kraut und ruoben .. .“) „. .. und wann in gott zibeln und knob⸗ 
lauch bereit, hat er ihm wol für guot“. “) Seine Kleidung iſt die 
denkbar einfachſte, ſo trägt Wilbald „zuoletſt ein zwilchin ſack über 
ſeine ſchultern geſpannen zuo großer noturfft“, ) und vorher heißt 
es von ihm: „Etwan zuo zeiten ſaß er an der ſunnen, feine ſchuo 
flicken, darnach bletzet er im ſelb ſeine hoſzen; auch fiengen im all 
ſeyne kleyder abgon. Wo im dann ein loch in den rock kam, bueſzet 
er ein andren bletz daruber, achtet nit der farben ob ſie ſeinem 
rock vergleichen oder nit. Er nam auch für guot, ſo im die leuſz 
mit hauffen in ſeine kleider niſtetten.““) Mit Tagesanbruch ſteht 
er auf, nimmt feine Hirtentaſche, Stab und Horn „. . gieng auff 
alle ſtraſzen, blieſz den maegten, auff das ſie das vieh triben 
ſolten“. “») Über Tag bleibt er im Feld, ſammelt Holz zum kochen 
der Abendmahlzeit und zieht mit ſinkender Sonne wieder heim.“) 
Zu dieſem kargen Daſein kommt bei der Nähe des Waldes noch 
die Gefahr eines Überfalles durch Wölfe.“ 

Jenem Hirtenleben an Armut gleich iſt das Leben der Fiſcher. 
Ein kleines Häuschen ſteht am Waſſer; dort hauſen Mann und 
Weib. Waſſer und Brot iſt ihr einziger Vorrat.“) Fiſchergarn 
und Netze ſind ihre Handwerkszeuge, die die Frau ihrem Mann 
auf einer „miſtbaren“ zum Waſſer tragen hilft.“) Und doch find 
auch ſie gaſtfrei, als Lewfried verirrt aus dem Wald zu ihnen 
kommt.“) 

Ganz im Wald draußen leben Jäger, Köhler und Einſiedler. 
Dem Jäger iſt eine gewiſſe Rauheit eigen, die ſein Handwerk mit 
ſich bringt. Er hat manches gefährliche Jagdabenteuer, muß tage⸗ 
lang zu Pferd oder zu Fuß herumſtreifen und im Wald in einem 
„underlaſz“ beim Feuer nächtigen.“ 
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Fröhlicher geht es bei den Köhlern zu. Von ihnen heißt es: 
„die waren ſtreng an ihrer arbeit, fie ſungen und waren leicht— 
ſinnig.“ *) Schon von ferne hört ſie Lewfried durch den nächt— 
lichen Wald und ſieht ihr Feuer. Sie bleiben wochenlang am 
ſelben Platz, bauen dort eine Hütte, in der ſie ihre Laubbetten zu⸗ 
ſammentragen, ſchlagen ihr Holz und brennen ihre Kohlen. “) Ihr 
Geſchäft iſt einträglicher, als das des Fiſchers, denn bei ihnen 
findet Lewfried „guot geſaltzen fleyſch und brot und ein friſchen 
kruog mit bier“ !“) und ſeinem Pferd geben fie „gerſten und 
hew, machten ihm auch eine guote ſtrewin“.“) 

Am einſamſten lebt der Klausner in ſeinem „bruoderheuſz— 
lin“, de) das ihm ſamt einer Kapelle von feinem früheren gräflichen 
Herrn dorthin gebaut worden ijt,'”) wo in der Nähe eines Felſens 
„ein luſtiger brunn“ ſpringt.“) Jener Klausner, den Wickram 
ſchildert, iſt ein früherer Reitknecht, den ſein Gewiſſen antrieb, den 
Kriegerſtand zu verlaſſen. In ein Kloſter mag er nicht eintreten, 
ihn ſchreckt die große Weltlichkeit ab, in welche die Klöſter ver⸗ 
ſunken ſind; „dann ſo ich meynet die welt zuo fliehen, wird ich 
erſt in die mitte hineinkommen. Was iſt doch das kloſterleben 
anderſt jetztund zuo unſer zeit, dann das fie in allem überfluſz 
und wolluſt leben ...““) Sagt er doch: „Sovil unnd ich umb 
kloſterleut gewont, hab ich nichts mer bey in funden dann ehr— 
geitz; .. . iſt einer prokurator oder ſuprior, gedenckt er von ſtund 
an nach dem priorat oder gar apt zuo werden. Neid und haſz 
wonet mit hauffen bey in.“ “) Darum zieht dieſer Bruder in die 
Waldeinſamkeit, um im Gebet die Tage zu verbringen, vom gräf— 
lichen Hof aus durch einen „ſchildtbuoben“ mit Nahrung ver- 
ſorgt.“) 

Eine Mittelſtellung zwiſchen dem Bürgerſtand der Stadt und 
den oben geſchilderten Berufen nimmt der reichere Bauer ein, denn 
im „Knabenſpiegel“ wie im „Goldfaden“ bedeutet die übernahme 
eines Vogtamtes !“) oder eines Bauernhofes für die Hirten Rudolf 
und Erich eine Erhöhung in Erwerb und Stand; wenn ſie auch 
ſtatt mit Hirtenſtab und Horn jetzt „mit einem miſtkropffen oder 
mit einer hewgabel“ “) umgehen. Jener „hoff und geſeſz“, auf 
den Erich als Bauer geſetzt wird, iſt ihm gegen einen jährlichen 
Zins in Naturalien“) als Lehen zur Bewirtſchaftung überlaſſen. 
Aber nicht immer ſind ſolche Meier zuverläſſig; denn Wickram 
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Br von andern ungetreuen Pächtern: „deren aber find gar vil, 


welche drey, vier zinſz ſammenſtohn, laſſen die gueker ungemiſſt, 
ſugen die auſz auff das bar bein; wann ſie dann nit mehr tragen 
mügen, ſtellend fie die ihren lehensherren wider zuo handen“. ““ 
Da die reichen Bürger oft im Beſitz mehrerer ſolcher Höfe ſind, 
ſo Rn fie den Pachtzins von einem Schaffner oder Pflegmann 
eintreiben, “) ein Amt, wie es Rudolf pom Ritter bekommt. Jenes 
Eintreiben hat Wickram im Auge, wenn er don dem allzu nad) 
giebigen Schaffner ſpricht, der den klagenden Bauern ihren Zins 
borgt und dann von ſeinem Herrn hart zur Verantwortung ge— 
zogen wird.“) Als Gegenteil ſpricht er von jenen Bauern, die 
nur bei harten Arbeitsanſtrengungen und großem Fleiß den Herrn 
befriedigen und von ihm lieb ten werden.“) Daß aber 
zwiſchen Beſitzer und Bauernpächtes auch ein gegenſeitiges freund- 
ſchaftliches Einverſtändnis möglich iſt, zeigt das Verhältnis zwiſchen 
dem Kaufmann Hermann und dem Pächter Erich, der nach ein- 
maliger günſtiger Abrechnung im Bauſch und Bogen“) — da ihm 
als „armen einfaltigen baursman, ſo mit der ſchrifft nie umb— 
gangen,“ ) nit müglich rechnung zuo geben“ ““) —, nun als Lohn 
den Hof „umb ein leidlichen zinſz zuo einem erblehen“ bekommt.“) 
Dies wird im Beiſein der Freunde mit dem Bauernehepaar durch 
Handſchlag beſiegelt.“) 

In viel wohlhabenderen Verhältniſſen als die Landbevölke⸗ 
rung lebt der Bürgerſtand. In der Unterſtützung des Hirten— 
ehepaars durch die Stadtbewohner, in der Pflege und Ausſtattung 
der Wöchnerin und des Kindes zeigt ſich dieſer Unterſchied. 
„ . . Patrix, welche vormalen ire kindbetten in armen ſtrowinnen 
hütlein hat auſzbringen mueſſen, ſich mit milch, ſchwartzem rauhen 
brot und grober ſpeis beholfen, in rauſchendem ſtro die nacht mit 
unruewigem ſchlaff verzeren! Die aber lag jetz in fürſtlichem 
bett, ward mit guoten pflegerin und vorgengerin verſehen; man 
ſpeiſet ſie mit herlichen koſtbarlichen ſpyſen, ir drank was bei dem 
koſtlichſten.““) „Felicitas aber iſt mit koeſtlichem betgewand, 
decken und goltern gar rychlich verſehen worden, als wann ſie 
eines reichiſten burgers weib geweſen wer.“ “) Daß die ſcharfe 
Abſtufung in Lebenshaltung und äußeren Formen ſich nach oben 
hin bis zu den höfiſchen Kreiſen weiter fortſetzt, zeigt die kurze Be⸗ 
merkung über Wilbald und Lottar am Hof zu Caſſel. „Sie aber, 
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wiewol ſie zierlich bekleidet giengen, hat man klein achtung auff 
ſie; dann fie ſich der hoffweiſz nit wußten zuo gebrauchen.“) 

Bei Schilderung der Stadtkreiſe, deren Milieu der Dichter 
ſelbſt angehört, bringt er den Handwerker wie den Kaufmann; 
ſehr häufig gehen aber beide Stände ineinander über. Unterſßhiede 
beſtehen hier zwiſchen kleineren und größeren Betrieben mit viel 
Geſellen oder Knechten, wie z. B. das Hausweſen des Tuch⸗ 
bereiters“) oder das des reichen Metzgers, bei dem Lottar 
ſtiehlt,““) auch der Betrieb des Goldſchmieds Franziskus in Ant⸗ 
dorff,“) während Robertus vor ſeiner Überſiedelung“) und ebenſo 
der Goldſchmied Laſarus “) ihrem Handwerk alleine vorſtehen. 

Von den Handwerkern ſtreift Wickram ganz kurz den 
Schneider und den Schuhma die mit dem betrügeriſchen Wirt 
ausgemacht haben, die jungen Schlemmer nicht eher abreiſen zu 
laſſen, bis ihre hohen Rechnungen bei ihnen bar bezahlt ſind.“) 
Geſtreift wird auch der Metzger, von dem Lottar im Hinblick 
auf ſeine diebiſchen Abſichten ſagt, wenn der „von der fleiſchbanck 
heimkumpt, ſetzet er zuo allem mal ſein loſung in einer ſchiſſel 
in ſeiner ſchlaffklammer auff den ſchafft“.“”) Am Wochenmarkt 
bleiben er und feine Frau den „gantzen tag in den fleiſchbenken“,“) 
und an Jahrmärkten führt den Metzger ſein Gewerbe ſogar über 
Land mit dem Wagen.“) 

Der Arzt wird von Wickram nur flüchtig erwähnt. Er läßt 
zur Ader, verbindet, und ſeine Amtsausübung fällt meiſt mit der 
des Balbierers oder Scherers zuſammen.“) Im „Gabriotto“ ſpielt 
auch die Arztin der Königin eine gewiſſe Rolle, doch iſt ſie wohl 
mehr als heilkundige Kämmerin aufzufaſſen.“) 

Von den Wirten ſpricht Wickram im guten und im böſen Sinn. 
Jene Wirte, die das junge Schlemmervolk Wilbald und Lottar 
aufnehmen, ſind rechte Halsabſchneider,“) die aus den „bulgen“ 
ihrer Gäſte, welche ſie in Verwahrung bekommen, ſich das Ihre 
nehmen und nach der Größe und der goldgeſpickten Fülle dieſes 
Geldſacks ihr Benehmen gegen den Gaſt regeln.“) Ahnlich be— 
handelt auch der Wirt in Venedig den jungen Laſarus, auf den 
er ſogar einen Mordanſchlag aus Rache macht.“) Allerdings 
liegt den vorgenannten Schilderungen eine tendenziöſe Warnung 
für die Jugend zugrunde. In andern Fällen ſeiner vier letzten 
Romane) find die Wirte als tüchtige Leute geſchildert, Tiebens- 
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würdig und ehrlich gegen ihre Gäſte, bekannt mit den Verhätl⸗ 
niſſen des Landes und gegen Fremde zur Auskunft gern bereit. 

Sehr ausführlich bringt Wickram den Goldſchmiedberuf. Der 
Entwicklungsgang des jungen Goldſchmieds Laſarus iſt in dieſen 
Ausführungen am intereſſanteſten geſchildert. Laſarus ſoll, wie 
ſein Lehrgang zeigt, ſpäter zugleich Handwerker und Handelsherr 
ſein. Nachdem er von fünf bis zwölf Jahren die Schule beſucht 
hat, nimmt ihn der Vater heraus, „fieng in an zuo dem hantwerk 
zuo ziehen“) Er macht gute Fortſchritte; denn als ihm vom 
Vater bald danach ein wenig Gold und von Reichhardt ein Rubin 
geſchenkt wird, ſchmiedet er allein als erſtes, eigen verfertigtes 
Stück einen Ring daraus, ſetzt den Rubin hinein, um dies der 
jungen Amelia als Liebespfand zu geben.“?) Die frühe 
Selbſtändigkeit der damaligen Jugend zeigt ſich beſonders, als 
Laſarus kurz darauf nach Aufdeckung der Liebesſchwärmerei zur 
weiteren Ausbildung ſeiner Fach⸗ und Sprachkenntniſſe einige 
Lehr⸗ und Wanderjahre im Ausland durchmachen ſoll, obgleich er 
nach den Tatſachenangaben des Romans kaum mehr als dreizehn 
Jahre alt ſein kann. Wie Reichhardt zu dem Vater Laſarus ſagt, 
ſoll er nach Antwerpen in die Lehre zu einem Goldſchmied „... bey 
dem er in kurtzer zeit wol an ſeiner arbeit gebeſſert werden mag, 
auch darbey die frantzöſiſch, italianiſch und hispaniſch ſprach er⸗ 
greiffen ... Zuo im hab ich gar guot kuntſchafft und ſehr vil mitt 
im gehandlet... Zuo demſelbigen jo dirs gefalen wil, fan ich 
deinen ſuon verſchaffen. Wann er dann ein jar, zwey ausgeweſen 
iſt, mag man wider nach im ſchicken“.“) Dieſes Programm, 
welches der Schwiegervater des jungen Laſarus in großen Zügen 
zeichnet, wird auch eingehalten. Reichhardt ſelbſt, der wegen 
Handelsgeſchäften auf die Antdorffer Meſſe fährt,) bringt den 
Jüngling fort, nachdem er mit Kleidung ausgeſtattet“ ) und ihm 
ein Taſchengeld oder „zerung“, die er „nutzlich anlegen“ ſoll, feſtge⸗ 
ſetzt iſt.“) Daß für ſolche Lehrjahre die jungen Leute nur be- 
kannten, tüchtigen Handelsfreunden anvertraut werden, zeigt das 
Geſpräch zwiſchen Reichhardt und dem künftigen Lehrherrn Fran⸗ 
ziskus. Da ſagt Reichhardt: „Darumb iſt mein dienſtlich bitt und 
begeren, woelleſt mich alter guoter freundtſchafft genießen laſſen 
und mich dieſer meiner bitt geweren. Forder für den koſten, was 
du nuor wilt, allein das ich den jüngling weiß verſorgt ſein.“ “) 
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Und Franziskus antwortet: „So du dem jüngling nuor ein kleine 
geſchrifft an mich geben, wolt ich dir gleich ſowol inn ſolchem fal 
zuo willen worden ſein, den jüngling als meinen eygnen ſuon 
auffgenumen haben.““) In Antdorff muß Laſarus, dem Brauch 
folgend, von unten auf anfangen, wie auch einſt ſein Vater Laſarus, 
der „Teutſchland allenthalben ausgewandert und ſein handwerk 
gearbeit“ hat, während Reichhardt „lang im land zuo Meißen 
bey einem herren geweſen“ .““) Von dieſer eigenen Lehrzeit er— 
zählt Laſarus: „Ich hab mich auch nie beſchwaert, inen (den Ge— 
ſellen) uff die feirtag ire ſchuoch zuo wiſchen, ihre hemmetter in die 
waeſch zuo tragen.“) 

In derſelben Weiſe beginnt nun auch die Lernzeit des jungen 
Laſarus. „An einem jeden feyrtag zuo morgen was er alwegen 
der erſt auff, ſeubert und butzet ſeinem herren die ſchuoch, demnach 
auch den geſellen, jo im an gelte vorzugen ... Alsbald er fein 
gebett follendet, fuegte er ſich wider in ſeins herren haus, ſich mit 
andren goltſchmidtgeſellen, ſo ſein herr hett, auff künſtlichen ſtucken 
fleißig uebet. .. Auff die wercktag befliß er ſich ſonderlich, daß er 
des morgens frue zur ſchulen ging.“ *) Von jenen Schulen 
ſagt ſchon vor ſeiner Abreiſe ſein Vater zu ihm: „Zuo Antdorff 
aber haſt du die wal under den ſchuolen als frantzoeſiſch, ſpaniſch, 
italianiſch und ander mehr, darinn magſtu alle tag zuo gelegner 
zeit gon.“ “e) Als Vergnügen hat der junge Laſarus nach getaner 
Arbeit den Schießrain und die Zunfthäuſer.“) Nachdem Laſarus 
einige Zeit in Antdorff war,“) um fremde Sprache, Sitte und ſein 
Handwerk zu lernen, damit er ſpäter die Handelsbeziehungen der 
beiden väterlichen Geſchäfte aufrecht erhalten kann, wird er ſchon 
als ſelbſtändiger Kaufmann nach Venedig geſchickt.“) Von dort 
kehrt er nach Erledigung der Geſchäfte — es handelte ſich um den 
Verkauf von Edelſteinen — heim, um Hochzeit zu feiern.“) 

Iſt dies der Werdegang des guterzogenen tüchtigen Lehrlings, 
ſo ſagt dagegen Wickram von dem ſchlechten Handwerksgeſellen: 
„Bey keinem rechtgeſchaffnen meyſter moegen ſie bleyben, ziehen 
alſo von einem fretter und ſudler zuo dem anderen unnd kummend 
alſo umb die zerung, fo in ihre aelteren, voegt oder vormünder 
geben haben. Darnach greiffen fie die büntel an, yetzund ein 
hembd, darnach ein par ſtrümpff. Unnd wann wir dann nichts 
mehr haben, nemmen wir den ausgeſognen laeren büntelſack in 
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rockermel, jo wir anderſt nit umb den rock auch kumen find, in das 
vatterland eylend, ander proviſion zu holen.“ !“) Beiſpiele ſolch 
mißratener Lehrlinge ſind Lorenz und Veit. Sie wechſeln häufig 
den Brotherrn,“) lungern zumeiſt mit Schleckereien, „etwan 
gruenen ingwer“, oder „ein käntlein malfaſier“, ohne Beſchäfti⸗ 
gung vor Franziskus' Werkſtätte oder bei Paſtetenbäckern und 
in Weinſchenken herum.“) Sie ſtehlen von dem Werkbrett des 
Goldarbeiterladens eben eingelieferte Schmuckſtücke.“) Der vor⸗ 
her abweſende Laſarus fragt, als er, ſeiner Vertrauensſtellung 
gemäß, am Abend „nach ſeiner gewohnheit das gold gearbeit und 
ungearbeit ynraumet, die fremden ring und kleinat in einem 
ſunderen laedlin fand“, een) nach der Herkunft der Zurückgebliebenen. 
Er bekommt von den Geſellen Auskunft darüber, ohne den be— 
gangenen Diebſtahl zu ahnen, deſſen er ſpäter dann ſelbſt verdächtigt 
wird.““) 

In ſeinem Freund Ferdinand zeichnet Wickram den jungen 
aufſtrebenden Kaufmann. Von ihm ſagt er: „Es hett in ſein 
vatter gehn Antdorff gethon, das er in factorieren ſolt, welchs dann 
Ferdinandus gar dapffer und wol ausrichtet“;? ) oder: „Ferdi⸗ 
nandus nach gewonheit der factoren auch auff burſch gezogen iſt, 
auff das er ſeinen herren nichts verſäumet“.““) 

Neben dem Verkauf im Laden, dem auch manchmal eine 
Frau vorſteht, wie das Beiſpiel der jungen Witfrau Marina 
zeigt,“) findet vor allem auf dem Markt Kauf und Verkauf ſtatt. 
Dorthin bringen z. B. Ritter Gernier und Reinhardt ihre Sachen,“) 
dorthin läßt Reichhardt ſeine bewegliche Habe fahren,“) dort hält 
ſich an Markttagen der Metzger und fein Weib in den Fleiſch⸗ 
bänken auf.““) 

Oft ſind die Kaufleute vom heimatlichen Geſchäft abweſend 
auf Märkten und auf Reiſen. Die kleineren Reiſen über Land 
werden zu Pferd gemacht, im Krankheitsfall mit einer „roßbaren“ 
oder Sänfte.““) Laſarus z. B. reitet drei Tage fort, um „einem 
des künigs oberſten etliche kleinat“ zu bringen.““) Auch Robertus 
reitet nach ſeiner Landung im Hafen mit mehreren Dienern auf 
dem Landwege heim,“) und von der Herberge vor dem ver— 
rufenen Wald iſt geſagt, daß ſich dort die Kaufleute ſammeln, um 
gemeinſam den Wald zu durchreiten.“) Auf ſolchen Reifen geht 
es oft luſtig zu; wie etwa bei den Kaufherren, die ſich im Gaſt⸗ 
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haus zu Hall treffen, um zur Antdorffer Meſſe zu reiten, und von 
denen Wickram berichtet: „ſie ſagten von guoten ſchwencken.“ ) 
„Die kaufleut werden all wol bezecht, gond zuo beth ſchlaffen, 
befelhen dem wirt, auff den kunfftigen morgen ein guot frueſtuck 
zuo bereiten; dann fie woltend nit frue auffſton.“ “) 

Weit beſchwerlicher und gefährlicher als die Landreiſen ſind die 
Seereiſen, welche vor allem die Großkaufleute, aber auch andere 
Reiſende, wie jener engliſche Doktor, der in Liſſabong „materialia“ 
für ſeine Apotheke einkaufen will,“) unternehmen. Solche Kauf- 
herren ſind Reichhardt und der alte Robertus, die, „viel in Enge— 
landt und Brabant, auch gehn Venedig und andere ort“ handeln,“) 
ſowohl in Waren als in Wechſeln, die ſie bei Geſellſchaften liegen 
haben.““) Da die Fahrten auf Segelſchiffen ſtattfinden, muß man 
ſich in den Hafenſtädten verſammeln, günſtiges Reiſewetter und die 
Verladung der Warenballen abwarten, weil die Segler zugleich 
Fracht⸗ und Paſſagierſchiffe find.) Dieſes Leben in den Häfen 
veranſchaulicht uns Wickram „Das port ſtuond allenthalben voll 
nauen und galeen, ſo daß es anzuoſehen was, als wann ein ſtatt 
dahin gebawen were.“ ?“) Iſt alles zur Abfahrt bereit, ſo ſchickt 
der Patron des Schiffes durch die Straßen der Hafenſtadt, um 
die vorher angemeldeten?) Mitreiſenden durch das Aufrufſignal 
zur Fahrt zuſammen zu blaſen.?) Dann beſteigen die Kaufleute 
das Schiff, die Reiſe beginnt, alte Bekanntſchaften werden aufge— 
friſcht und neue angeknüpft. Auf dieſe Weiſe treffen ſich auch 
Robertus und Reichhardt, von deren Schiff es heißt: „Als auf 
ein zeit ein mechtig ſchiff mit kauffmannſchafft von Lunden aus 
Engeland gohn Liſabona in Portugal gantz wol gerüſt faren wolt, 
hand ſich gar vil kaufleut zuoſammen geſchlagen, ſich mit einander 
verbunden, in einer gemeinen geſelſchaft auff dieſem ſchiff in Por— 
tugal zuo faren.“ ?) Der Schwierigkeit der Fahrten entſprechend, 
werden Abreiſe und Ankunft beſonders gefeiert. Da tönen vom 
ankommenden Schiff Freudenſchüſſe, die heimiſche Flagge wird 
gehißt, und Jubel ertönt in der Stadt, daß ein mächtiges Schiff 
mit Gütern gliücklich angelangt ift.”) Da verkünden jene, die 
zuerſt die frohe Neuigkeit gehört haben, es den andern, die Freunde 
oder Waren auf dem Schiff haben, und fordern nach alter Sitte 
dafür das „bottenbrot“.*) Dann eilen anſäſſige Bekannte herbei 
und die Reiſenden werden begrüßt und gefeiert, wie z. B. Reich⸗ 
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hardt gewohnheitsgemäß ſich mit feinen ankommenden Handels- 
freunden beim gemeinſamen feſtlichen Abendmahl trifft.“) In 
Wickrams Schilderungen ſpüren wir den kräftigen Luftzug, der 
damals durch das ganze hochentwickelte Handelsleben der Völker 
ging und an deſſen Aufſchwung das deutſche Reich ſtarken An⸗ 
teil hatte. 

Iſt bei den Seereiſen Schiffbruch zu befürchten,“) jo ſind 
die Plagen der Landreiſenden ſchlechte Straßenverhältniſſe und 
Wegelagerer. Aus dem letzten Grund mögen die meiſten Kauf⸗ 
herrn in Begleitung einer Anzahl Diener gereiſt ſein, wie über— 
haupt bei Ausgängen, vor allem zu den Gaſtmählern im Wirts⸗ 
haus, die Herren einen Jungen zur Bedienung und zum Tragen 
von Windlichtern für den Heimweg mit ſich nahmen.“) Robertus 
reitet „mit etlichen feinen dienern erſtlich zuo haus“) und von 
Reichhardt wird erzählt: „dann er hett nit mer diener bey im 
dann nuor ein knecht und ein jungen, damit er niemant kein 
ſunderen überlaſt zuofügen mocht“;?“) allerdings find die beiden 
eben Erwähnten auch reiche Großkaufleute. 

Was die Wege anbetrifft, ſo erſehen wir aus dem Herumirren 
Lewfrieds, daß es um das Vorhandenſein eines Straßennetzes 
ſchlecht beſtellt war. Er irrt verſchiedentlich lange weglos umher 
und nächtigt im Wald. Jedesmal wird es beſonders betont, wenn 
er eine Straße oder an einem Waſſer eine Brücke findet.“) Doch 
behilft ſich Lewfried als wohlerfahrener Botenreiter mit einem 
Kompaß,“ ) der damals für die Reiſenden von großer Wichtigkeit 
ſein mußte. Wie leicht man Gefahr lief, Räubergeſindel in die 
Hände zu fallen, zeigt das Beiſpiel des jungen Walter, dem gegen⸗ 
über ſich die Räuber als Kaufleute ausgeben, mit ihm in den ver⸗ 
rufenen Wald ziehen und den Ahnungsloſen dort ausplündern.””) 
Aber auch in der Stadt find ſolche Überfälle möglich.“) 

Bei der geringen Sicherheit der Straßen iſt das Tragen von 
Waffen überall Sitte.) Vor allem aber iſt bei dem Mangel an 
organiſierter Polizei Selbſthilfe am Platz. So gelingt es Richardus, 
den Laſarus, der von verkappten Schurken ohne ſein Vorwiſſen 
auf ein türkiſches Schiff als Sklave verkauft und dort in Eiſen 
gelegt worden iſt, nur zu befreien, weil er ſich „onverzogenlich 
zuo dem oberſten gubernator, jo von dem künig über das port 
geſetzt iſt“, ) verfügt und mit Hilfe einiger Diener dieſes Obriſten 
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jeinen Freund aus den Ketten löſt. Desgleichen bleibt Richard 
bei dem nächtlichen Überfall der „riffiener“ durch ſeine eigenen 
Waffen und die jeines Freundes Sieger.“) Sie ſchlagen die 
Räuber mit Schwertern zu Boden oder töten ſie durch das Werfen 
von „pomerantzen ... ſo mit bley auſzgefült waren“.?”) Am andern 
Tag liegen die Schurken noch tot auf der Gaſſe, von einem Volks— 
auflauf umgeben, ohne daß die Sache von der Obrigkeit aufge— 
griffen wird.“) Erſt auf die Anzeige der Freunde beim Nach— 
richter werden fie zum Hochgericht geſchleift und vergraben.“) 
Ebenſo wird der diebiſche Lottar nur durch die Verfolgung der 
Kaufleute ſelbſt ertappt und gefangen genommen,) und ohne 
kräftiges eigenes Handeln hätte Ferdinand den beiden verlogenen 
Buben Lorenz und Veit das geſtohlene Kleinod nicht wieder ab— 
gejagt.?) 

Während die Verbrecher faſt in allen Fällen der rächenden 
Gerichtsbarkeit übergeben werden und den verdienten Lohn 
finden,) übt Lewfried, als er Walter von den Räubern befreit 
hat, kurzerhand völlige Eigenjuſtiz und knüpft den überlebenden 
Verbrecher auf.“) Ahnlich eigenmächtig wird der adelige Wege— 
lagerer von Lewfried für den Überfall auf ſeinen Schwiegervater 
beſtraft.“) Solche Eigenjuſtiz wird auch auf dem Schiff geübt, 
als in „Gabriotto“ von dem diebiſchen verkommenen Sohn des 
Kaufherrn berichtet iſt: „der patron mit rhat aller anderen kauff— 
leut den buoben in das ſchiff ſchmieden lieſz, da er nachgohns an 
dem riemen ziehen muoft und darzu mit großen ſtreychen geplagt, 
ſolang biſz fie das engeliſch port erreychten.“ ?“) Neben dieſen 
Ausführungen nötiger Selbſthilfe ſteht dann als einzig daſtehender 
Ausnahmefall in jenen Zeiten die reitende Polizei in Brabant. 
„Do reiten etlich reiſig im land umb, unnd wo ſie ſemlich verloren 
kinder, ſo nit wercken wend, ergreiffen, hencken ſie die gleich als 
warm.“) i 

Wie dieſe Landespolizei für Wickrams Vorſtellung über 
Brabant maßgebend ſcheint, ſo iſt es überhaupt anziehend, ſeinen 
Bemerkungen über die ihm bekannten Verbindungsfäden mit den 
andern Ländern nachzuſpüren. Da ſind es für Frankreich ver⸗ 
ſchiedentlich die „frankreichiſchen weiblein“, nach denen gefragt 
wird.““) Da iſt es für Venedig der venedigiſche Bart, der zur Ver⸗ 
kappung dient oder das Venediger Giftſüpplein, vor dem man ſich 
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zu hüten hat;?) ſo iſt von einem „denmarkiſchen roßteuſcher“ 
die Rede,“) und als beſonders koſtbares Geſchenk werden von 
England zum Feſtland zwei edle engliſche Raſſehunde mitgeführt.“) 

Neben all dieſen Schilderungen bürgerlichen Lebens nimmt 
ſich der Bericht eines Krieges aus dem Mund Wickrams wunder: 
lich genug aus. Alte und neue Kampfkunſt ſind vermiſcht, indem 
einerſeits für Lewfried, als Begleiter des Grafen, ſchon der Poſten 
eines „lieutenant“ bereit iſt, ) der Feind andererſeits noch in die 
alte Wagenburg zurückflüchtet??) und die Landbevölkerung das 
Heer unterſtützt „mit ſchlenckern und flitſchenboegen“,) nachdem 
„der koenig durch loſung und heimlich kreid verſtendigt worden, 
das aller ſein fürgenommener anſchlag nach ſeinem willen an⸗ 
gangen“. ) 

Haben wir nun dieſe kulturhiſtoriſchen Bilder und Szenen 
aus Wickrams Romanen an uns vorüberziehen laſſen, To 
ſcheint das Wichtigſte in ſeinen Werken jene Kleinmalerei, die 
das ſonſt Ungeſagte damaliger Zeitverhältniſſe aufdeckt und uns 
dadurch die Stimmung des Lebens unvergleichlich wieder her— 
zaubert. Ob er häusliche Idylle zeichnet, ob wir das Arbeitsfeld 
damaliger Schurken kennen lernen, oder einen Hauch des pul- 
ſierenden Lebens aus dem genußfrohen Kaufmanns⸗ oder dem 
ſchlichteren Handwerkerſtand ſpüren, alles beleuchtet ſcharf, kurz 
und doch mit einer gewiſſen Abrundung die einzelnen Zuſtände. 
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Vorbemerkung. 


Der Vorſtand der Geſellſchaft für elſäſſiſche Literatur hat be⸗ 
ſchloſſen, den Vortrag und die Anſprachen, die in der Hauptver⸗ 
ſammlung am 8. März 1917 gehalten wurden, ſeinen Mitgliedern 
als beſondere Kriegsgabe zu übermitteln. Vor allem aber ſoll der 
kämpfenden Mannſchaft draußen in Weſt und Oſt das Büchlein 
als Gruß aus der Heimat zugehen und ihr künden, wie wir ihrer 
in tiefer und ſtolzer Dankbarkeit allezeit gedenken. Gar mancher 
iſt unter ihnen, der nicht nur mit dem Schwerte in der Hand, ſondern 
auch mit der Waffe des Geiſtes ſeinen Mann geſtanden und durch 
ſeine erfriſchenden oder erhebenden Lieder zum Entſtehen dieſer 
Schrift beigetragen hat. 

Die Stadt Straßburg ermöglichte durch eine beſondere Gabe 
die Drucklegung. Ihr ſei auch an dieſer Stelle der aufrichtigſte 
Dank ausgeſprochen. 

Der Vorſtand. 


Ir 


Das Elſaß und die poetische Literatur 
des Weltkriegs 


von Alfred Götze. 


Wir Deutſchen haben den Krieg, in dem wir jetzt ſtehen, nicht 
gewollt und nicht heraufbeſchworen, aber ſeit wir ihn führen müſſen, 
führen wir ihn mit allen Kräften unſeres ſtarken Volkstums, den 
körperlichen wie den geiſtigen. Wir kennen den hohen Einſatz, den 
es gilt: unſern Staat, ſeinen Boden und ſeine Grenzen, Daſein und 
Freiheit, Sprache und Kultur der Deutſchen. Ungewiß war die 
Ausſicht auf Erfolg, als wir das Schwert zogen, ſicher war damals 
nur, daß die ungeheuerſten Opfer bevorſtanden. Denn der Krieg 
baut, als Krieg, niemals auf, er reißt nieder und zerſtört. Er macht 
wohl Kräfte frei, von denen vorher niemand etwas wußte, aber 
irgendwie vorhanden mußten dieſe Kräfte immer ſchon ſein. Seinem 
Weſen nach iſt der Krieg der große Zerſtörer. Darum auch iſt ſein 
Verhältnis zur Kunſt, zur Literatur, von vornherein nicht freund⸗ 
lich. Faſt alle Künſte bedürfen des Sonnenſcheins friedlicher Zeiten, 
um zu gedeihen; ſie verlangen Beſinnung, Fülle und Aufwand, und 
das alles kann ihnen der Krieg niemals gewähren. Der Krieg kann 
dazu zwingen, eine Kathedrale unter Feuer zu nehmen, wenn feind⸗ 
liche Geſchütze dahinter Deckung ſuchen, eine Bibliothek einzuäſchern, 
wenn ſie im Straßenkampf freventlich mißbraucht wird. So iſt der 
Krieg den bildenden Künſten feind, vor allem der Architektur und 
der Plaſtik. Aber auch die dramatiſche Kunſt liegt in ganz Europa 
darnieder während des ungeheuerſten aller Dramen, das jetzt auf 
dem europäiſchen Schauplatz ſpielt, und zu epiſcher Dichtung iſt kaum 
Zeit noch Raum in dieſem Feldzug, der doch ſelbſt das gewaltigſte 
Epos iſt. In glücklicher Ausnahmeſtellung ſteht faſt nur eine einzige 
Gattung der Kunſt wie auf einer geſegneten Inſel: die lyriſche 
Dichtung. Die deutſche Lyrik iſt durch den deutſchen Krieg wunder⸗ 
bar befruchtet und verjüngt, als gewaltigſtes Erlebnis hat er Mil⸗ 
lionen Herzen erſchüttert, und eine Liederſaat iſt uns aufgegangen, 
die den Vergleich mit jeder vorangegangenen Blütezeit der Gattung 
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getroſt wagen kann. Die Namen unſerer Beſten ſind unter den 
Lyrikern des Weltkriegs, Friedrich Lienhard, Karl Hackenſchmidt, 
Oskar Wöhrle, Chriſtian Schmitt, um nur die namhafteſten Elſäſſer 
unter ihnen zu nennen. Und ſelbſt wenn man in ſtrengſter Leſe nur 
die höchſte Kraft des Gefühls und die harmoniſch vollendete Geſtal⸗ 
tung gelten läßt, dennoch bleibt eine Fülle echter und reifer Kunſt⸗ 
werke, die ſchon jetzt die lyriſche Ernte von 1870 weit hinter ſich läßt 
und hinter der von 1813 nicht zurückſteht. 

Was das große Geſchlecht von 1870 dichteriſch geleiſtet hat, 
ſoll hier gewiß nicht mit der nachläſſigen Geringſchätzung abgetan 
werden, die dem Aſtheten um die Mundwinkel zuckt, wenn er dieſe 
Lieder rein von der formalen Seite würdigt und ſie damit in ihrem 
beſten Wert gründlich verkennt. Es war 1870 wie ein heiliges 
Erwachen aus bleiernem Schlaf, ein Recken der Glieder und ein 
freudiges Staunen über die Fülle der eigenen Kraft. Daß die Lyrik 
einer ſolchen Kinderzeit des entſtehenden Staats und des neu er⸗ 
ſtarkenden Volkstums ſtofflich gebunden bleibt — wie könnte es 
anders ſein? Krieg und Sieg waren 1870 der Baum, an dem ſich 
das Reis der Lyrik aufrankte. Mit dem glorreichen Gedächtnis des 
Feldzugs eng verbunden hat ſich dieſe Lyrik erhalten, einer Würdi⸗ 
gung frei aus der dünnen Luft des Aſthetentums begehrt fie nicht. 

Da waren die Freiheitskriege dichteriſch beſſer vorbereitet. 
Zwiſchen Jena und Leipzig lagen die wundervollen Jahre der 
geiſtigen Befreiung, eine Zeit des Harrens und Sehnens, die ſchon 
von dieſer Stimmung her der Lyrik günſtig ſein mußte. Sie traf 
obendrein in eine hohe Blütezeit der deutſchen Dichtung. Noch lebten 
unſere großen Klaſſiker, eben damals traf in der Romantik ein 
ſtarkes Geſchlecht bedeutender Dichter auch zeitlich aufs glücklichſte 
zuſammen, der größte von allen, Heinrich von Kleiſt, lieh der großen 
Zeit willig ſeine beſte Kraft. In Arndt entzündete der große Krieg 
den dichteriſchen Funken, in deutſchen Freiſcharen focht ein Eichen⸗ 
dorff, fiel Theodor Körner. Die Zuſpitzung der Freiheitskriege in 
herrlichen Einzeltaten, der gewaltige dichteriſche Inhalt von Napo⸗ 
leons ruſſiſchem Feldzug, die Erhebung des preußiſchen Staats, die 
von der Liebe ihres Volks umfloſſene Geſtalt der Königin Luiſe, die 
wundervoll ausgeprägten Charakterköpfe der deutſchen Helden 
Stein und Gneiſenau, Scharnhorſt und Fichte, Blücher und Nettel⸗ 
beck — all das gab der Lyrik dieſer Kämpfe den gewaltigſten Stoff. 
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Unter den deutſchen Landſchaften hatte das Elſaß an beidem, 
dem Aufſchwung von 1813 und dem von 1870 keinen Anteil. Viel⸗ 
mehr iſt von den großen Kriegen, die Deutſchland in den letzten 
Jahrhunderten hat führen müſſen, der gegenwärtige der erſte, der 
das Reichsland auf deutſcher Seite antrifft. Seit dem dreißig⸗ 
jährigen Krieg iſt im Elſaß und um das Elſaß nur zu oft gekämpft 
worden, aber ein leidvolles Geſchick hat es in den Tagen Napoleons 
ſowohl als noch im Entſcheidungskampf unter Wilhelm J. den 
Elſäſſern verwehrt, Schulter an Schulter mit ihren deutſchen 
Brüdern in den Kampf zu ziehen. Unſer deutſcher Krieg von 
1914/17 iſt ſeit Jahrhunderten das erſte geſchichtliche Ereignis 
großen Stils, das die Weſtmark wieder mit dem Reich vereinigt 
durchlebt und auch in dieſem Sinn ein Erlebnis von ſchickſal⸗ 
wendender Bedeutung, in ſeinen Folgen noch nicht abzuſchätzen, und 
für den Sinn deutſcher Männer rechts und links vom Rhein ein 
Gegenſtand immer neuen Nachdenkens, erhabener Freude und 
ſtolzer Zuverſicht. 

Es iſt die grundlegende Tatſache auch für das Elſaß in ſeinem 
Verhältnis zu der poetiſchen Literatur des Weltkriegs: 

Du biſt mein, und nun iſt das Meine meiner als jemals — 
wir Deutſchen dürfen Goethes Wort auf das Elſaß anwenden, mit 
Goethe dürfen wir fortfahren: 

Nicht mit Kummer will ich's bewahren und ſorgend genießen, 

Sondern mit Mut und Kraft. 

Und recht wie zum Zeichen, daß die Deutſchen im Kern ein poetiſches 
Volk ſind, iſt das Elſaß im Weltkrieg auch durch ſeine poetiſche 
Literatur deutſcher geworden als jemals. Es hat eine reiche und 
reife Kriegsdichtung hervorgebracht. Wenn wir ſie jetzt in ihrem 
wertvollen Ertrag muſtern wollen, ſo können wir feſtſtellen, daß ſie 
vorwiegend lyriſch iſt und daß auch damit das Elſaß ſich ſelber 
treu bleibt, denn ſtets iſt die dichteriſche Anlage bei der Mehrzahl 
der elſäſſiſchen Dichter durchaus lyriſch geweſen ). 

Um zunächſt den Sammlungen lyriſcher Gedichte gerecht zu 
werden, haben wir vor allem zwei Elſäſſer zu würdigen, die, ohne 
ſelbſt Kriegsteilnehmer zu fein, aus Anlaß des Kriegs eigene Ge— 
dichtbände haben erſcheinen laſſen. 


1) E. v. Borries, Deutſche Dichtung im Elſaß (1916) 11. 
1* 
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Als treuer Eckart feiner elſäſſiſchen Heimat ſtand ſchon vor dem 
Krieg Friedrich Lienhards vertraute Geſtalt unter den deutſchen 
Dichtern. Im Krieg iſt er nur noch mehr er ſelbſt geworden, in 
Schrift und Tat ohne Ermatten bemüht, ſeinem Elſaß den Platz 
und das Verſtändnis zu erkämpfen, die ihm gebühren, draußen im 
Reich Vorurteile zu zerſtreuen, drinnen im Land die Lauen auf⸗ 
zurütteln und die ſchlecht Beratenen auf den einen Weg zu leiten, 
der einzig zum Heil führen kann. Der getreue Eckart ſeines Elſaſſes 
iſt er auch in feiner Kriegsdichtung?) geworden. Auch auf fie dürfen 
wir ein Wort Hölderlins anwenden, das uns in dieſem Krieg von 
neuem Wahrheit geworden iſt: „Des Herzens Woge ſchäumte nicht 
ſo ſchön empor und würde Geiſt, wenn nicht der alte ſtumme Fels, 
das Schickſal, ihr entgegenſtünde“. Geiſt iſt ihm des Herzens Woge 
in der Tat geworden, wenn er im „Münſtergeſpräch“ die Hand 
Ludwigs XIV. gleicherweiſe wie Bismarcks Rechte gewaltig nach 
dem Knauf des Straßburger Münſterturms greifen läßt und ſo 
mit einer dichteriſchen Kraft, die auch den Verſtand überzeugt, 
Rankes Wort erneut, daß wir Krieg führen gegen den Geiſt Lud⸗ 
wigs XIV., ſeit 1914 ſo gut wie 1870 und 71. Symboliſch ſteht 
das Straßburger Münſter im Mittelpunkt der Kriegsdichtung dieſes 
überzeugten Altelſäſſers und guten Deutſchen. Denn ſein Vater⸗ 
landsgefühl erſchöpft ſich bei weitem nicht im Elſäſſiſchen: weit und 
ſtark umfaßt ſein Dichterherz das ganze Deutſchland, und ſo hat er 
das gute und große Wort prägen können, das jeden im deutſchen 
Land tröſtend und kräftigend grüßt, wenn der Haß der Feinde und 
der Druck von außen übermächtig werden wollen: 


Bleibt ſtill und ſtark, bleibt ſtark und ſtill! 
Der über uns waltet, weiß, was er will: 
Schmieden will er aus Zorn und Zucht 
Ein Volk der Würde, ein Volk der Wucht. 


Auch für den Dichter Lienhard bedeutet der Krieg erhöhtes Daſein: 
„Der Krieg ſchlägt ... Tugenden und Kräfte in hellen Funken wieder 
aus dem Geſtein der Menſchheit zutage. So viel Übel und Opfer 


2) Heldentum und Liebe. Kriegsgedichte von Friedrich Lienhard. Fünfte 
Auflage. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer 1916. 77 S. 80. Ein Exemplar iſt, wie bei 
aller im folgenden genannten Kriegsliteratur, vorhanden auf der Kaiſerl. Univer⸗ 
ſitäts⸗ und Landesbibliothek zu Straßburg. 
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er auch auferlegt, er bringt doch gleichzeitig eine viel ſtärkere Lebens⸗ 
ſchwingung. Er ſchafft einen ganz anderen Lebens- und Todesmut, 
eine unmittelbarere Wärme von Menſch zu Menſch“ ). Glänzend 
erfüllen Lienhards Kriegsgedichte, was ihr Dichter im Vorwort 
verheißt: „Dieſes kleine Buch... möchte Freude machen in allem 
heiligen Todesernſt, den Geiſt beleben, das Herz erhöhen — und 
ein beſcheidener Teil des innigen Dankes ſein, den wir unſeren 
Kämpfern ſchulden“ ). Mit der Freiheit in der Anwendung der 
Form verbindet unſer Dichter die Fähigkeit, das Erlebnis des Welt⸗ 
kriegs wahrhaft und ernſthaft zum Gedicht zu wandeln, vor allem 
aber hat er ſich ſtets die Eindrucksfähigkeit bewahrt, die fein und 
reizbar genug iſt, zu ſolchem Erleben zu befähigen. Was jeder von 
uns Woche für Woche aufs neue erlebt, der Ablauf und die Wieder⸗ 
kehr der Wochentage, wird ihm zum wundervollen Gleichnis der 
„Deutſchen Sendung“ in der Welt: 


Und ſchau' der Wochentage Wiederkehr: 
Sie rollen ſuchend auf den Sonntag zu 
£ Und fliehen fort und finden feine Ruh' 
Und fommen alle frierend wieder her — 
Du aber, Deutſchland, fei in ew'ger Wendung 
Der feſte Sonntag! Das iſt deine Sendung. 


So hat Lienhard ſtets mehr zu ſagen als nur das, was ſtofflich 
gegeben iſt, und damit ſteht er unter den deutſchen Dichtern des 
Weltkriegs, nicht nur unter den elſäſſiſchen, in erſter Reihe. 
Dicht neben ihm darf Chriſtian Schmitt genannt werden, 
deſſen Name gleichfalls ſchon vor dem Krieg in der elſäſſiſchen Lyrik 
einen guten Klang hatte. „Kriegsgedichte eines Elſäſſers“ nennt 
Chriſtian Schmitt im Untertitel ſeine Gedichtſammlung „Zu Kampf 
und Sieg“ ). Warm und hell leuchtet die elſäſſiſche Farbe aus dieſen 
geſinnungsvollen Geſängen. Elſäſſiſche Landſchaft gibt den Hinter⸗ 
grund, Erlebnis auf elſäſſiſchem Boden den Ausgangspunkt zu 
vielen dieſer Kriegsgedichte, dennoch iſt das Vaterlandsgefühl, das 


2) Daf. 23. 

) Daſ. 5. 

) Zu Kampf und Sieg. Kriegsgedichte eines Elſäſſers von Chriſtian 
Schmitt. Dritte Auflage. Zum Beſten der Hinterbliebenen gefallener Krieger. 
Straßburg i. E., Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt 1915. 86 S. 80. 
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fie beſeelt, nicht eng elſäſſiſch, ſondern, zum Segen des Ganzen, groß 
und deutſch. Mit dem Aufruf: 


Mein deutſches Volk, erzittre nicht, 
So ſehr der Sturm auch tobe! 


beginnt, mit einem „Deutſchen Dankgebet“ ſchließt die Sammlung. 
In ihr ſpricht ein deutſcher Elſäſſer, der vor dem Krieg für ſeine 
Geſinnung und ſeine Lieder hat leiden müſſen bis zu ſtillem Mar⸗ 
tyrium®) — vor engem Partikularismus hat ihn gerade dieſe 
läuternde Anfechtung bewahrt. Volk und Reich reden durch den 
Mund dieſes Sängers, und daß er die Ereigniſſe vom ſchlachten⸗ 
nahen Boden der Weſtmark aus ſieht, macht wohl ſeinen Blick 
kundiger, ſein Auge ſchärfer, ſein Mitleben inniger, aber es kann 
ſein Blickfeld nicht einengen und nicht verſchieben. Gemeindeutſches 
Vaterlandsgefühl waltet über allem. Der Krieg, der ja wahrlich 
dazu angetan iſt, unſeren Geſichtskreis weit zu ſpannen, hat auch 
dieſes Altelſäſſers Sinn weit über die Heimat hinausgelenkt. Warm 
und tief empfindet er der Heldenmutter nach, die an der flandriſchen 
Küſte zwei Söhne verloren hat: 


Nun wandert am Nordmeer in Staub und Wind 
Meine Seele von Grab zu Grab. 


Ebenſo hebt er die Geſtalt des Heldenjünglings aus Friesland aus 
dem ſchwermütigen Rahmen ihrer nordiſchen Heimat: 


Dir hat um die Wiege mit ernſtem Klang 
Das Frieſenmeer getönt. 


Er folgt Roſa Zenoch nach Rawaruska, ſein Anteil am Krieg greift 
bis Tſingtau und zu den Falklandinſeln. Wenn dabei Chriſtian 
Schmitts Phantaſie immer wieder zu den Vogeſenhöhen zurückkehrt, 
weil das Elſaß ſtets die geliebte Heimat ſeiner Seele bleibt, ſo kann 
das ſeine Dichtung nicht binden und nicht einengen, es gibt ihr viel⸗ 
mehr den feſten Boden unter die Füße und bewahrt ſie wohltätig 
vor blaſſer Abſtraktion. 

Den beiden führenden Lyrikern des Elſaſſes ſchließt ſich als 
Vertreter einer leichteren Gattung Otto Reipſch an. Gelegen⸗ 
heitsdichtung ohne literariſche Anſprüche ſind die neunzehn Kriegs⸗ 


e) Friedrich Lienhard, Das deutſche Elſaß (1914) 13 f. 
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gedichte, die er zu feiner Sammlung „Vorwärts mit Gott für Kaiſer 
und Reich“ zuſammengeſtellt hat)). Teilweiſe aus eng perſönlichem 
Anlaß und gewiſſermaßen für den Hausgebrauch entſtanden, teils 
auch an Einzelereigniſſe und Anekdoten des Kriegs geknüpft, ſind 
die nicht ungewandten Gedichte doch auch in ihrer Form vielfach 
unausgeglichen, ja unfertig. Die in ihrer Art wohlgelungenen 
„Pälzer Kriſcher“ laſſen bedauern, daß Reipſch die humoriſtiſche 
Saite nicht öfter angeſchlagen hat. Neben dieſem mundartlichen 
Stück iſt auch eine Apoſtrophe an die Straßburger Scheinwerfer, 
die ihm ganz anders als Lienhard zum dichteriſchen Erlebnis ge⸗ 
worden ſind, an elſäſſiſchen Boden gebunden, auf den Reipſchs 
Kriegsreime oft und gern zurückkehren. 

Nicht alle Lyrik, die der Krieg hat entſtehen laſſen, iſt Dichtung 
im ernſten Sinn, auch im Elſaß nicht. Getragen von der raſcheren 
Welle der im tiefſten bewegten Zeit hat manche mittelmäßige 
Reimerei, geweckt und aufgenommen von vaterländiſcher Begeiſte⸗ 
rung, den Weg zum Druck gefunden, die künſtleriſch kein Daſeins⸗ 
recht hat. Soll ſie es durch den Krieg erhalten? Die Form iſt 
dabei nicht immer mißraten: dem gebildeten Deutſchen von heute 
gelingt unſchwer ein Vers in der Sprache, die für ihn dichtet und 
denkt. Das iſt der Fall bei Eliſa Siegert): fie bietet Gelegen⸗ 
heitsgedichte einer gebildeten Frau, fromm, beſonnen und menſch⸗ 
lich anſprechend, einer Elſäſſerin, die ihr Land liebt und ihr Deutſch 
beherrſcht, die ſich bis zur Form des Sonetts emporwagt, ohne An- 
ſtoß, aber auch ohne die Würze der Leidenſchaft und ohne jede 
tiefere Notwendigkeit, der plaſtiſchen Kraft entbehrend, die der Krieg 
vor allem braucht. Das beſondere Kriegserleben des Elſaſſes hat 
kaum ſichtbar eingewirkt, man hat den Eindruck, daß die Verfaſſerin 
den Krieg weſentlich aus Zeitungen, beſtenfalls noch aus Lazarett— 
berichten kenne. So iſt ihre Sammlung die ſpäte Vertreterin einer 
ſchon vor dem Krieg überwundenen Gattung weiblicher Lyrik, der 


7) Vorwärts mit Gott, für Kaiſer und Reich! Kriegs-Lieder und-Reime von 
Otto Reipſch. Straßburg i. E., M. DuMont Schauberg 1915. 47 S. 8°. 

8) Aus ernſter Zeit. Deutſche Lieder einer Elſäſſerin. Von Eliſa Siegert. 
Straßburg i. E., M. DuMont Schauberg 1916. 64 S. 8%. — Die weſensverwandte 
Dichtung von Agathe Pluetzer Aus großer Zeit. Metz, Even [1915], 104 S. 80 
iſt in Lothringen daheim und betritt elſäſſiſchen Boden nur mit zwei Gedichten: 
Dem Andenken des erſten Gefallenen 1914, und Im Offizierkaſino zu Straßburg. 
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mit alledem nicht beftritten werden ſoll, daß fie in anderem als 
literariſchem Sinn Segen zu ſtiften vermag. Aber der Literar⸗ 
hiſtoriker hat kaum Anlaß, die Gattung vor der Vergeſſenheit zu 
bewahren, die ſie ſchon vor dem Ende des Krieges leiſe umfängt. 

Darum ſoll auch das Bändchen „Aus Friedenszeiten und 
Kriegesnot“ von Lina Trunk), das mit ſeiner größeren, zweiten 
Hälfte zur Kriegsliteratur des Elſaſſes gehört, hier nur eben ge⸗ 
nannt werden, um ſogleich wieder in dem wohltätigen Schweigen 
zu verſinken, das braves, gutbürgerliches Empfinden, in Verbindung 
mit völliger Unkunſt, die äußeren und inneren Vorgänge poetiſch 
zu geſtalten oder auch nur ſie im künſtleriſchen Sinn zu erleben, 
beſtenfalls verdient. 

Als Kriegsliteratur will die Mehrzahl der „Kriegs- und Heimat⸗ 
lieder“ der Frau L. Rudy geb. Meyer in Colmar gelten‘). Es 
ſind blutige Dilettantereien, die niemals hätten gedruckt werden 
ſollen. Man möchte nach dieſen Proben zweifeln, ob die lyriſche 
Kraft der elſäſſiſchen Frau den Anforderungen des Krieges ge⸗ 
wachſen ſei, und darf eine der Urſachen darin ſehen, daß die Frau 
dem Kriegserleben notwendig ferner ſteht und darum in ſeiner 
künſtleriſchen Ausprägung zurückbleibt. 

Denn ſchließlich gilt es zu wählen und zu werten. Dabei aber 
muß man den Mut haben ſtreng zu ſein. Es iſt nicht leicht, im Liede 
dem gewaltigen Gang dieſes Kriegs zu folgen. Dichten heißt in 
unſerem Fall, den Krieg und ſeine Gefühlswerte leidenſchaftlicher 
erleben und tiefer geſtalten, als es der Maſſe der Zeitgenoſſen ge⸗ 
geben iſt. Wer die ungeheuern Ereigniſſe der Kriegsjahre dichteriſch 
ausſprechen will, muß mehr zu ſagen haben, als was jedem zugäng⸗ 
lich iſt. Als Stoff ſind uns heute Heldentaten von ungeheurer Größe 
gegeben, weltwendende Siege über Heere, wie ſie die Geſchichte bis⸗ 
her nicht kannte, mit Waffen von märchenhafter Wirkung, Sieges⸗ 
läufe über Räume hin, daß von den katalauniſchen Gefilden bis 
Troja faſt jedes Schlachtfeld der europäiſchen Vorzeit darin ver⸗ 
ſchwindet, Kämpfe von einer Ausdehnung auch in der Zeit, daß 
die Phantaſie faſt erlahmt an der Aufgabe, ſie zu umfaſſen. Die 


99 Aus Friedenszeiten und Kriegesnot. Gedichte von Lina Trunk. Straß⸗ 
burg i. E., Gebr. Riedel 1916. 94 S. 80. 

10) Kriegs⸗ und Heimat⸗Lieder. Gedichte von L. Rudy. Straßburg i. E., 
Druck der Straßburger Neueſten Nachrichten 1915. 104 S. 80. 
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Tatſachen haben ein Maß, daß die Kraft des Einzelnen, ſei ſie noch 
ſo groß, dagegen klein bleibt. Alles, was ſich da draußen entfaltet, 
iſt Kraft und Größe — die Worte und Lieder, die dieſen Stoff be⸗ 
ſingen wollen, ſind in Gefahr, die Ereigniſſe zu verkleinern. Wir 
haben kein Gedicht etwa auf die Vogeſenſchlacht, das die Größe des 
Ereigniſſes erſchöpfte und ihm gerecht würde. Der wahre Dichter 
folgt den Ereigniſſen in weiterem Bogen, tränkt ſich mit dem Emp⸗ 
finden, von dem ſie getragen ſind, und ſchmilzt es in der Glut des 
eigenen Temperaments. Dichtung in dieſem ernſten und hohen 
Sinn vermag dann auch dem warm nachempfindenden Menſchen 
wahrhaft etwas zu ſein, kann uns anleiten, die Welt des Krieges 
um uns her reicher, tiefer und reiner zu erfaſſen. Lyrik in dieſem 
ernſthaften Sinn werden wir aber vor allem bei denen ſuchen, die 
dieſen Krieg am ernſthafteſten miterleben, bei den Mitkämpfern. 

Elſäſſiſche Truppen kämpfen im gegenwärtigen Krieg nicht auf 
elſäſſiſchem Boden. Nach der Gruppe von Kriegsliedern fragen 
wir darum vergebens, nach der wir am erſten greifen würden, 
nämlich ſolchen, in denen Söhne des Elſaſſes den Kampf um die 
Berge, Täler und Grenzen der geliebten Heimat beſingen. Aber wir 
erhalten dreifachen Erſatz in Liederſammlungen von dreierlei Art. 

Der beſten einer iſt Oskar Wöhrle als ein Soldat in Reih 
und Glied aus ſeiner elſäſſiſchen Heimat auf ferne Kriegsſchauplätze 
gezogen und hat uns von draußen Lied um Lied beſchert. Bei ſeiner 
Kriegslyrik “) können wir die Betrachtung mit einer Außerlichkeit 
beginnen, gerade in unſerem Zuſammenhang. Wöhrles Verſe be— 
kommen ihre beſondere elſäſſiſche Farbe dadurch, daß er aleman⸗ 
niſchen Dialektformen darin Heimatrecht gibt. So gleich im erſten 
ſeiner Lieder: 


Rot, und das ſoll Tod bedeuten, 
Kamerad, ſo denk daran! 

Gilt das allen jungen Leuten 
Ab der Bahn!? 


Elſäſſiſche Mundart muß gelegentlich dem Dichter reimen helfen: 


1) Als ein Soldat in Reih und Glied. Gedichte von Oskar Wöhrle. 
Berlin, Egon Fleiſchel 1915. VII, 50 S. 80. 
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Die eiligen Wolken 
Jauchzen mir zu: 

Wir bringen dir heute 
Einen fröhlichen Bu! 


Mit ihren volleren Formen füllt die Mundart Wöhrles Verſe: 
Doch ſolchige Schönheit wird von keinem erkannt. 

Der Poſten ſteht bei ihm vorem Wald und bekommt ſein Geld 
füren Wein, die Lilie muß Gilge heißen, das Mädchen 
Maitelein, der Apfelwein Moſcht uſw. Wöhrles Dichtung 
macht durch die Verwendung der Mundart den Eindruck ſicherer 
Bodenſtändigkeit und zugleich der einer gewiſſen Altertümlichkeit. 
Denn die Zeit, in der die Mundart unſer Soldatenlied beherrſcht 
hat, liegt weit zurück: einen Hauch der Landsknechtspoeſie führt 
Wöhrle ſo herauf und damit den Anklang an die herzhafteſte und 
kraftvollſte Lyrik, die Krieg und Soldat in Deutſchland jemals 
hervorgebracht haben. Gut landsknechtmäßig hebt Wöhrles Ge⸗ 
dichtſammlung im Trommelrhythmus an: 


Kamrad, nun laß dir ſagen, 
Kamrad, es iſt die Zeit, 

Horch, die Trommel wird geſchlagen! 
Sei bereit! 

Aus iſt der Traum, 

Es heißt marſchieren, 

Heißt ſein weniges Leben verlieren, 
Rot iſt jeder Wolke Saum. 


Und Arm in Arm mit dem alten Soldatenlied ſtellt ſich notwendig 
ein anderer Freund ein, der Anklang an das Volkslied, am unver⸗ 
kennbarſten in Wöhrles Gedicht „Nach der Schlacht“: 


Was ſoll auf dem Grabe ſtehen, 
Grab, darin ein Kriegsmann liegt? 
Soll ein Baum darüber ſtehen, 
Baum, der ſich im Winde wiegt. 


Beide ſollen ruhn und lauſchen, 
Iſt doch, was ſie einig macht, 
Immerfort das große Rauſchen 
Jener ungeheuren Macht. 


N 


Himmliſch läßt fie Sterne ſpielen 
Und ergötzt ſich an dem Braus, 
Und weiß jedem von den Vielen 
Einen ſichern Weg nach Haus. 


Dabei iſt es aber doch der moderne Dichter, der aus Wöhrles Verſen 
ſpricht: als Perſönlichkeit und als Soldat iſt er viel beweglicher 
und vielſeitiger geworden, als die Alten waren. Er iſt Artilleriſt, 
und als ſolchem gelingt ihm das kraft⸗ und prachtvolle Bumſerlied 
mit zwounddreißig Blitzen, mit deſſen Augen ſchaut er Fort und 
Feſtung an, dieſer Waffe gehört in alleweg ſein Herz. Aber er wird 
doch auch den Schweſterwaffen gerecht: 


Stürmte die Infanterie, 

Hei! wie die Trommel ſchrie! 
Musketier und Grenadier, 
Doch vor allem die Pionier 
Sind Helden — 


oder: 


Es ſtolzt vorbei der Musketier, 
Sogar die Herren Reiter 
Gehn Hoppdihopp 

Heut mal zu Fuße weiter. 


Er gewinnt dem Lazarett eines der tiefſten Lieder ab, das je in 
einem deutſchen Krankenzimmer entſtanden iſt: 


Hier lieg ich ſtill im eingeſunknen Kiſſen. 
Mein Aug ſieht nichts als nackte, graue Wände, 
Und dann und wann, vom Winterlicht umriſſen, 
Die bleichen Linien meiner Totenhände. 


Die Schar der Schweſtern lauert dienſtbefliſſen. 
Der Arzt hebt grinſend ſeine Inſtrumente. 

Ich fühle deutlich: tatzig kommt das Ende! 

O fürchterlich, mich ſo allein zu wiſſen! 


O läg ich doch auf naſſem Schlachtenboden, 
Umrarrt, umknarrt, umflarrt vom Mordgegelle, 
Um mich herum die ſtumme Schar der Toten! 


Male 


Was ſchierte mich der Wutſchrei der Schrapnelle? 
Viel leichter ſtürb ſich s dort, die Bruſt vom Blei zerſchroten, 
Als hier in dieſes Zimmers fürchterlicher Helle. 


Mit alledem iſt Wöhrle ein ganzer, reifer Dichter, der Krieg 
und Leben und Tod verklärt zu vollendeter Kunſt. Das iſt ja das 
Wunderbare: der Krieg weiſt über ſich hinaus in jedem Sinn. 
Selbſt der Tod, der in tauſendfältiger Geſtalt unſeren Kämpfern 
naht, der Sorge und Trauer in jedes deutſche Haus ſchon getragen 
hat und weiter bringen wird bis zum letzten Tag des fürchterlichen 
Ringens, ſteht hier nicht am Ende der Dinge, ſondern an der Pforte 
eines neuen Deutſchlands, dem er ſieghaft die Bahn bricht. 

Denn auch hier hat der Lebende recht. Und Leben finden wir 
überall, ſelbſt in dem ungeheuren Sterben dieſes Kriegs. Mit 
Wöhrle und all den Tauſenden der treuen Söhne des Reichslands 
ſind auf ferne Kriegsſchauplätze auch die Truppen hinausgezogen, 
die einſt zur Friedenszeit in elſäſſiſchen Garniſonen lagen. Dieſe 
nach ihrer Herkunft und Stammesart abſichtvoll buntgemiſchten 
Truppen, die wir eben doch elſäſſiſche nennen dürfen, haben draußen 
Kriegserlebniſſe gehabt, die uns nun wieder eine reiche Liederernte 
ins Land bringen. General v. Deimling hat das elſäſſiſche Armee⸗ 
korps zu Anfang des Feldzugs in raſchem Bewegungskrieg von 
Mülhauſen über die Vogeſen bis an die flandriſche Küſte geführt, 
und ſeitdem ſteht es in langem, entſagungsvollem Stellungskampf 
an unſerer Nordweſtfront. Vor Ypern wurde im Dezember 1914 
eine Kriegszeitung für das XV. Korps gegründet, ein Blatt von 
allen und für alle in dieſem großen elſäſſiſchen Verband. Aus der 
Fülle des Eingeſandten ſind die 44 beſten Gedichte zuſammengefaßt 
zu einer eigenen Sammlung), die nun, nach der Zeitfolge der 
Kriegserlebniſſe geordnet, die Erinnerung an alles, was die 
heimiſchen Truppen draußen erlebt haben, wie hinter poetiſchem 
Schleier vorüberziehen läßt. Dieſe Gelegenheitsgedichte im ernſteſten 
Sinn des Worts ſind entſtanden „bei der Muſik der Granaten und 
Flintenſchüſſe, auf den langen Landſtraßen Weſtflanderns beim 
Knarren ſchwerer Laſtwagenräder, die Munition und Proviant in 
die Front führen, in zerſchoſſenen Häuſern und Baracken, die 


)) Kriegslieder des XV. Korps 1914—1915 von den Vogeſen bis Ppern. 
Berlin, Paul Caſſirer [1915]. 80 S. 8°. 
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unſeren Soldaten als Unterkunft dienen“. Es ſind Gelegenheits⸗ 
gedichte auch in dem Sinn, daß man ihnen Unrecht tun würde, 
wollte man ſie als ſtreng literariſche Kunſtdichtung werten. Die 
meiſt ſehr jugendlichen Verfaſſer ſtehen den Ereigniſſen zu nahe, 
als daß ſie ſie künſtleriſch reſtlos hätten bewältigen können, und die 
äußeren Umſtände, unter denen die meiſten dieſer Gedichte ent⸗ 
ſtanden ſind, waren der formalen Bezwingung des Stoffs denkbar 
ungünſtig. Tiefere Bedenken erregt, daß ein Teil dieſer Gedichte 
das Ziel der Poeſie in falſcher Richtung ſucht. Wenn z. B. Vize⸗ 
feldwebel Hugo Barth das Gefecht von St. Leon reimweis be⸗ 
ſchreibt, vom ermüdenden Anmarſch über den plötzlichen Teuer- 
überfall, das Eingreifen der Maſchinengewehre, die Offiziersver⸗ 
luſte bis zum ſchmerzlichen Rückzug, ſo fällt er zurück in die Unkunſt 
der ſogenannten hiſtoriſchen Volkslieder des 15. bis 17. Jahr⸗ 
hunderts: wie ſie meint er in Verſen ſagen zu ſollen, was andere 
in ungebundener Rede ſachgemäß ausdrücken. Aber der Weg der 
Dichtung geht nicht dort hinaus. Sie trachtet vielmehr dem Emp⸗ 
findungsgehalt der Ereigniſſe nach und ſucht ihn zu formen, ihm 
die Kraft künſtleriſcher Anſchauung zu geben. Die beſten Gedichte 
der Sammlung erreichen dieſes Ziel: das Straßburger Trinklied 
von H. Koch iſt ausgelaſſene Lebensfreude und entſchloſſene 
Todesbereitſchaft, trunken und von ernſteſter Beſinnung zugleich, 
wild, ſtark und formſchön wie die Trinklieder Chriſtian Günthers, 
dabei vor ſeinem Straßburger Hintergrund warm in elſäſſiſches 


Heimatgefühl getaucht: 


Und trifft's den Einen von uns Beiden, 
Dem Andern ſoll die Heimat bleiben! 
Herzbruder, hier dein Glas, hier Wein — 
Nur Blut kann dieſes Pfandwort ſchreiben: 
Allwege gut Elſäſſer ſein! 


Vizewachtmeiſter Jacobi weiht dem Haß zwei jugendlich 
inbrünſtige Strophen voll glühender Leidenſchaft: 


Nun wiſſen wir doch, wen wir haſſen dürfen! 
In Leidenſchaft, mit Herz, mit Hand, mit Blut, 
In Tag und Nächten, ruhig, wild in Wut, 

— Im Leben und im Tode haſſen dürfen! 


NEL 


Im Haffen treu, wie wir im Lieben treu! 
O Haß voll Gier, voll Grau'n, voll Glück und Glut, 
Haß gegen haſſenswerte, gift'ge Brut, 

Im Haſſen bis zum letzten Hauche treu! 


Feldunterarzt Richter weiß die laſtende Stimmung des 
flandriſchen Spätherbſts mit Poeſie zu durchdringen und damit 
zum Gleichnis höheren Geſchehens zu heben: 

Wie trüb der Tag! der Regen rinnt, 
Durch öde Straßen pfeift der Wind 
Und durch Fenſter, die zerſprungen! 
Huſaren reiten im Dämmerlicht — 

Hat eine verirrte Kugel nicht 

Eben ziſchend ihr Lied geſungen? 

Ein düſtres Feld am Wegesrain, 
Holzkreuze ſtehn im matten Schein — 
Der mir Freund war, liegt dort begraben. 
Was iſt ein Lachen von rotem Mund? 
Was iſt ein Leben blühend und bunt? 
Was ſind Lieder eines Knaben? 


Der Regen rinnt! Wie trüb der Tag! 
Wer weiß, wie alles enden mag? — 
Schwer iſt das Scheiden. 

In Flandern, für die deutſche Ehr' 
Gilt's bleichen Tod und manches mehr 
Zu leiden. 


Kriegsfreiwilliger Otto Vogel mißt den Ruhm unſeres 
Weſtheers an der Zahl ſeiner Feinde und verheißt ihm nach dem 
Sieg ſiebenfältigen Lorbeer. Wehrmann Lardy endlich läßt aus 
dem Feldpoſtbrief die ganze Welt des gedenkenden Verlangens auf⸗ 
ſteigen, die darin webt und nun auch ſeine Verſe beſeelt. 

So erheben ſich die Kriegslieder des XV. Korps, die alle 
Teilnehmer an deſſen Kämpfen ſtets mit lebendiger Erinnerung 
an ſchwere und ſtolze Tage umſchlingen werden, auch künſtleriſch 
zu hochragenden Gipfelpunkten. Während aber das elſäſſiſche 
Armeekorps in Nordfrankreich kämpfte, haben im Elſaß Söhne 
anderer deutſcher Stämme treue Wacht gehalten, zumal Bayern, 
deren Lieder nun dem Boden ihrer Entſtehung nach elſäſſiſche 
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Kriegsliteratur geworden find. Und hier erwartet uns eine Höhen⸗ 
wanderung in beſonderem Sinn: wir begegnen einer höchſt perſön⸗ 
lichen Leiſtung von ſchärfſtem Umriß. Franz Grundner gibt 
für das 1. bayriſche Landwehrregiment, mit dem er nun im dritten 
Jahr in den Südvogeſen ſteht, eine Schützengrabenzeitung „Der 
Drahtverhau“ heraus. Unter dem gleichen Titel hat er ſeine dort 
erſchienenen Gedichte im April 1916 in Buchform zuſammen⸗ 
gefaßt“). Seine Lieder haben Pulver gerochen, viele ſind ent⸗ 
ſtanden, buchſtäblich während der Verfaſſer „in der einen Hand den 
Bleiſtift, in der anderen die Handgranate hielt“. Die Echtheit und 
Unmittelbarkeit des Erlebens iſt damit ohne weiteres gegeben. Dem 
eigenen Erleben bleibt nun Grundners Dichtung Stets nahe: Feld⸗ 
wache und Nachtpoſten, Patrouillenkampf, Feuerüberfall, Gas- und 
Minenkämpfe, Heldentod und Leben im Unterſtand werden ihm 
zum Gedicht. Als bedeutſamer Hintergrund find die weltgeſchicht— 
lichen Ereigniſſe, die großen Vorausſetzungen aller Einzelkämpfe 
ſtets vorhanden, und des Dichters Kraft verſagt nicht, auch wenn er 
der Größe gegenübertritt, wie ſein prächtig mannhafter „Schwur“ 
zu Kaiſers Geburtstag 1916 zeigen kann: 


In tauſend Fetzen iſt zerſchliſſen 

Des Waldes hehres Tannenkleid; 

Des Berges Leib iſt aufgeriſſen 

Vom Pfluge der Granaten weit; 

Der Gräben wirre Runenzeichen, 

Sie atmen Kampf und Not und Blut; 

Trüb drängt die Quell durch Schutt und Leichen: 
Hier ſtehen wir mit ungebrochnem Mut! 


In blutgetränkte Muttererde feſtgebiſſen, 

Erfüllt von heil ger deutſcher Wut, 

Laſſet uns heut nicht bunte Fahnen hiſſen! 

Des Herzens ungeſchwächte Glut 

Soll nicht in Hymnen laut ſich zeigen! 

Ein ſtiller deutſcher Männerſchwur 

Soll heute feierlich zum Himmel ſteigen: 
„Wirfolgen bis zum Ende, Kaiſer, Deiner Spur!“ 


13) Der Drahtverhau. Kriegsgedichte von Franz Grundner im Schützen⸗ 
graben. Colmar, Joſef Geismar 1916. 95 S. 8°. 
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Wie hier, jo wird unſerm Dichter in feinem beſonderen Erleben 
das Allgemeine ſtets lebendig, aber Auge und Sinn und eigenſte 
Sonderart gehören bei ihm doch den Einzelkämpfen in den Vogeſen, 
und wahrlich nicht zum Schaden ſeiner Dichtung. Hier knüpft er 
reiches Innenleben an, wie in den tiefen Strophen „Nach dem 
Sturm“: 


Auf ſeinem ſchwarzen Roß 

Sprang wild einher Herr Tanatos; 

Er hieb nach rechts, er hieb nach links, 

Er grub die Sporen in des Rappen Flanken. 
Viel tapfre Männer ſterbend ſanken 

In ihrem Blute rings. 


Mich traf der Tolle nicht; 

Sein Schwert nur ſtreifte mein Geſicht. 
Nun ſinken in den müden Schoß 

Auch mir die Hände von dem vielen Morden. 
Unmerklich iſt es Nacht geworden; 
Der Mond ſteht bleich und groß. 

Auf meinem Büchſenſchaft 

Spiegelt ſich fahl, geſpenſterhaft, 

Ein einziger, verirrter Mondenſtrahl. 
Gleich Rieſenharfen ſteh'n die Bäume 
Und ſingen mich in alte Träume, 

In alte Herzensqual... 


Am Kriegserleben im einzelnen, an dem, was für unſere Kämpfer 
draußen Alltag geworden iſt, wird die künſtleriſche Form auch in 
ſeinem Fall ihre unvergleichliche Kraft bewähren, lebendig zu er⸗ 
halten, was ſonſt vergänglich wäre. Was Grundner in ſeinem 
Schützengraben auf dem Schratzmännle geſchaut und erlebt hat, 
ſehen heute Hunderte und Tauſende deutſcher Männer neben ihm 
und mit ihm. Er aber erlebt den Krieg perſönlicher und leiden⸗ 
ſchaftlicher als die andern, und das befähigt ihn, nun auch größer 
und tiefer darzuſtellen, was er erlebt hat. Neben dieſen Vor⸗ 
bedingungen künſtleriſchen Schaffens iſt die Frage der Formgebung 
zweiten Ranges. Grundner iſt in Formfragen gelegentlich achtlos 
und nicht geſtimmt, der Schönheit der äußeren Form mit gleicher 
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künſtleriſcher Hingabe nachzutrachten, wie der der inneren. Manches 
leichte Gezimmer hat er zwiſchen vollendeten Kunſtwerken ſtehen 
laſſen. Mit reifem Können auch in formaler Hinſicht iſt er zur 
Fahne gekommen, nun läßt er den Mantel gern einmal von den 
Schultern gleiten. Man verſteht dieſes Mißachten des Außerlichen 
am Frontſoldaten, deſſen Leben tagaus tagein auf ernſteſte Sachlich⸗ 
keit geſtellt iſt — für Aufnahme und Dauer ſeiner Gedichte bedeutet 
es vielleicht eine Gefahr. Aber im Blickpunkt auch der Würdigung 
muß doch ſtets das andere, Wichtigere ſtehen: nicht an das Volk 
heran, ſondern aus dem Volk in Waffen heraus hat hier ein Künſtler 
von echter Kraft gedichtet. „Kriegslieder ſchreiben und im Zimmer 
ſitzen“ hat Goethe im Geſpräch mit Eckermann 1830 abgelehnt — „aus 
dem Biwak heraus, wo man nachts die Pferde der feindlichen Vor- 
poſten hört“, ſo ließ ers gelten, und ſtatt Biwak dürfen wir heute 
ſchon Drahtverhau ſagen. So iſt Grundners Dichtung entſtanden, 
jo iſt fie geworden, was ſie adelt unter den Tauſenden der Kriegs⸗ 
gedichte: zwingender dichteriſcher Ausdruck unſeres deutſchen Kriegs 
auf elſäſſiſchem Boden, aus einem Herzen heraus, das Todesnot 
und Siegerluſt unmittelbar im Heer erlebt hat, mittätig, mitleidend, 
mitjubelnd, einer unter Hunderttauſenden, einer für Hundert⸗ 
tauſende, in blutbezahlter, ſchlichter Wahrhaftigkeit. 

Auch auf unſerem Gebiet hat die hohe Zuverſicht, die alle Ge⸗ 
bildeten deutſcher Zunge auf unſere Kriegsteilnehmer ſetzen, nicht 
enttäuſcht: die herrlichſte Ernte ſchlachtennaher Lieder haben die 
Kämpfer ihrem Volk heimgeſandt als frohe Vorboten des endlichen 
Sieges. Aber natürlich iſt Teilnahme am Krieg keine Verſicherung 
gegen ſchlechte Verſe, auch dafür kann uns ein elſäſſiſches Beiſpiel 
Zeuge ſein. 

Man hat heute oft Anlaß, z. B. beim Leſen von Feldpoſtbriefen, 
den Einfluß der Schule zu bedauern, die jeden Deutſchen, der im 
gegenwärtigen Krieg zur Feder greift, erreicht und doch nur die 
wenigſten zu ſicherem Gebrauch der Schriftſprache durchgebildet hat. 
Iſt ſolche Halbbildung in unſeren Briefen ein ſchmerzlicher Über⸗ 
gangszuſtand, ſo wird ſie unerträglich, wo ſie literariſch werden 
zu können meint. 

Das iſt das Unglück der Kriegsgedichte von M. Edmeier ). 


14) Bon der Front für die Front. Ernſte und heitere Kriegsgedichte von M. 
Edmeier, Feldwebel. München, Selbſtverlag 1915. 79 S. 80. 
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Mit ſeinem bayriſchen Landwehrregiment ſteht der Verfaſſer als 
Feldwebel auf Vogeſenwacht, tapfer und recht in Geſinnung und 
von unbezweifelter ſoldatiſcher Tüchtigkeit, Sänger zur Zither und 
für ſeinen Unterſtand gewiß der belebendſte und angeregteſte Zelt⸗ 
genoſſe, den ſich die Kameraden wünſchen können. Aber den Erleb⸗ 
niſſen ſeines Feldzugs auch nur ſprachlich gerecht zu werden, iſt 
ihm nicht gegeben; die hochdeutſchen „Gedichte“ ſind alle verunglückt 
und wenn mehrere davon für Zither geſetzt “) bei den Mannſchaften 
beliebt geworden ſind, ſo nehmen ſie nur guten Volksliedern den 
Platz weg. Die jeingeftreuten Verſuche in bayriſcher Mundart 
(Der Kanzleiſpagat, Kirta in Feindesland, und ſieben andere) zeigen, 
daß ſich Edmeier in ſeiner angeſtammten Sprache ſicherer bewegt 
und fie möglicherweiſe auch in gebundener Rede zu meiſtern ge⸗ 
lernt hätte, wenn ihn hierfür nicht wieder die Schule verbildet hätte. 

Mit alledem macht er uns den Abſchied von den Sammlungen 
elſäſſiſcher Kriegslyrik, die wir bisher begleitet haben, nicht eben 
ſchwer. Wenden wir uns von da zu ſolcher Kriegslyrik, die in 
elſäſſiſchen Einzeldrucken zutage getreten iſt, ſo ſind wir erſtaunt, 
wie mager dieſe Ernte ausfällt gegenüber jenem Reichtum. Das 
fliegende Blatt ſpielt im gegenwärtigen Krieg nur noch eine ganz 
unbedeutende Rolle. Es ſind bisher nur ſechs Texte erſchienen, die 
in unſerem Zuſammenhang genannt werden können. 

Der in Frankreich geborene Württemberger W. Mader “) 
legt in vier Strophen den Elſäſſern und Lothringern das Gelöbnis 
deutſcher Treue gegen den einbrechenden Feind in den Mund: 


Seid getroſt, ihr deutſchen Brüder, 
Wir auch ſind von deutſchem Blut: 
Steigen ſie ins Wasgau nieder, 
Finden ſie uns auf der Hut. 


Als Vaterlandslied gedacht und nach der Weiſe „Gott erhalte Franz 
den Kaiſer“ gut ſangbar, verdiente Maders kraft⸗ und klangvolles 


15) Herz und Hand dem Vaterland! Kriegs- und Heimatlieder für Geſang 
und Zither. Verlags⸗Nr. 1523: Vogeſenwacht. Lied von M. Edmeier. 1524: 
„O Straßburg“ und „O Hohnack“, Melodie und Text neu. München [1916], Joh. 
B. Weſtermair. Je ein Doppelblatt in Querquart. 

16) Lied der Elſäſſer und Lothringer. [Am Ende :] Eſchelbach bei Neuenſtein 
(Württ.) W. Mader. Einſeitig bedrucktes Oktapblatt, o. J. [1914] und Dr. 
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Lied vor anderen Aufnahme in den Volksgeſang, etwa auf dem 
Weg über die Schule. Gut volksmäßig iſt, daß ſich der Dichter in 
einer fünften Strophe gewiſſermaßen legitimiert und aus guter 
Kenntnis die Elſäſſer vor den franzöſiſchen Schmeichlern warnt, 
die ſie hinterm Rücken doch nur verlachen. 

Die gleiche Überzeugung, daß nur im Rahmen des deutſchen 
Geſamtgefühls der Elſäſſer den Krieg wahrhaft erleben könne, 
ſpricht Friedrich Kauffmanns Gedicht „Ein Leuchten“ aus): 


Ein Leuchten fliegt durch das ganze deutſche Land 
vom tiefſten Tal bis hinauf zur Felſenwand. 

Ein Blitz durchfährt die Spitze der Bajonette 
vom Oſtſeeſtrand bis zur Vogeſenkette. 

Ein Glühen macht die Herzen der Männer heiß, 
das erſt erliſcht nach erlangtem Siegespreis. 
Ein Feuer alle Seelen zuſammenſchweißt 

zu einem großen heiligen Opfergeiſt. 

Ein wilder Wetterſchein am Himmel ſteht. 

Tod und Verderben, wo er niedergeht. 

Und dir, mein Elſaß, bringt das Leuchten Klarheit, 
wohin dein Herz dich zieht in Geiſt und Wahrheit. 


Im großen Geſamterleben bitteres eigenes Leiden: das wurde 
das herbe Los der unglücklichen Grenzbevölkerung, die, wie die 
Bewohner von Sulzern öſtlich der Schlucht im kleinen Münſtertal, 
nach Frankreich verſchleppt und im Val d' Ajol feſtgehalten wurde. 
Am franzöſiſchen Nationaltag 1915 hat einer dieſer Sulzerner 
Flüchtlinge ein leidvolles Heimwehlied gedichtet): 


Der vierzehnte Juli. Ein trüber Tag, 
Wie keiner mehr uns kommen mag. 
Auf allen Herzen liegt's zentnerſchwer: 
Nun haben wir keine Heimat mehr! 


17) Volksſtimmen zum großen Krieg. 21/22: Deutſche Stimmen aus dem 
Elſaß. Geſammelt von Otto Michaelis. 13.—15. Tauſend. Erweiterte Ausgabe. 
Berlin, Evangeliſcher Bund [1916] 39. 

15) Elſäſſiſche Volksſtimmen. Ein deutſcher Gruß aus dem Elſaß. Vierte 
Auflage als Feldausgabe [Herausgeber Albert Bachl. Colmar, Ev. Preßverband 
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Die Herde treiben wir vor uns her. 
Wenn nur die Nacht zu Ende wär! 
Die Kühe brüllen, ein Kindlein ſchreit. 
Wir wandern in Grau und Dunkelheit. 


Mit glücklicher Benutzung eines alten Liedes hat Johann 
B. Weſtermair ſeine Weiſe „Zu Saarburg nah’ dem Rhein“ 
gedichtet und komponiert). In kräftiger Holzſchnittmanier werden 
die Kämpfe um Saarburg abgeſchildert: wie die Franzoſen ein⸗ 
rücken und ſich verſchanzen: 


Sechs Tag und ſieben Nacht 
Haben die Bomben gekracht — 


dann greift die franzöſiſche Infanterie an, von den Bayern blutig 
zurückgeſchlagen und zur Übergabe gezwungen: 


Wir ſind ſtets bereit, 
Scheuen niemals den Streit, 
Und es muß uns gelingen 
Den Feind zu bezwingen, 
Wir laſſen nicht aus, 

Kehr'n als Sieger nach Haus. 


Ohne viel Aufwand und Anſpruch iſt hier wie bei Wöhrle mit 
dem Anklang an die Weiſe unſeres alten Soldatenliedes eine An⸗ 
knüpfung an deſſen beſte Zeit und Tradition gewonnen. 

Den im Auguſt 1914 im Breuſchtal gefallenen deutſchen 
Kriegern hat das Landſturmbataillon Dillingen im März 1915 ein 
Denkmal geſetzt. Dazu hat der Telegraphiſt Gottlob Faihſt vier 
Strophen verfaßt und auf eine Poſtkarte drucken laſſen?), an⸗ 
ſpruchslos aber herzlich, gewandt über den Durchſchnitt und mit 
ſympathiſchem Ausblick aus ernſter Gegenwart: 


19) Herz und Hand dem Vaterland! Kriegs- und Heimatlieder für Geſang 
und Zither. Verlags⸗Nr. 1519: Zu Saarburg, nah’ dem Rhein, die Franzoſen 
rücken ein. München [1914], Joh. B. Weſtermair. Ein Doppelblatt in Querquart. 

20) Zur Erinnerung an die Enthüllung des Denkmals für die im Auguſt 1914 
im Breuſchtal gefallenen deutſchen Kriegern [!] Am Ende: St. Blaiſe, 26. März 
1915. Gottlob Faihſt, Telegraphiſt. Straßburg i. E., Jul. Manias. Ein 
Blatt Queroktav. 


a 


Aus Keimen blutger Saaten 
Erwachſen großen Taten, 
Strahlt lichter Sonnenſchein. 


Dagegen iſt als Dichtung grauſam mißlungen der Neujahrs⸗ 
gruß, den Dr. Otto Rubel?) den Pionieren auf dem Donon zu⸗ 
ruft, und die Schilderung vom Heldentod eines Majors und ſeines 
Sohnes in der Schlacht von Mülhauſen, beide in wunderlich abge- 
hackter Sprache, wie man ſie aus Trinkſprüchen alter Offiziere kennt. 

Alles in allem iſt die Rolle, die das fliegende Blatt in unſerm 
Zuſammenhang ſpielt, klein im Vergleich mit ſeiner Bedeutung in 
früheren Kriegen. Die Kriegsgedichte, die ſonſt in dieſer Form aus⸗ 
gingen, haben jetzt in den Zeitungen Unterkunft gefunden, und 
deren Bedeutung auch für die poetiſche Literatur des Weltkriegs iſt 
heute noch gar nicht abzuſchätzen. Meiſt in der „Straßburger Poſt“ 
ſind die Kriegsgedichte von Karl Hackenſchmidt zuerſt er⸗ 
ſchienen. Zwei Sprüche und ſechs Lieder ſind es, die der altelſäſſiſche 
Pfarrer und deutſche Patriot dem Krieg geweiht hat, deſſen Ende 
er nicht mehr ſchauen ſollte. Die Leſe iſt klein, aber ſie gehört zum 
Wichtigſten und Charaktervollſten, was der Krieg im Elſaß hervor⸗ 
gebracht hat. Hier iſt alles Geſinnung und treue deutſche Kraft, 
die hochangeſehene Perſönlichkeit des Verfaſſers, deſſen wohl- 
bekannter Charakterkopf hinter jedem ſeiner Lieder ſichtbar wird, 
hat den Gedichten vielleicht noch mehr Widerhall verſchafft, als die 
markigen Worte und die gedrungene Wucht der Gedankenreihen 
ſich errungen hätten. Karl Hackenſchmidts elſäſſiſche Kriegsgedichte 
verdienten um ihres typiſchen Wertes willen aus ihrer Zerſtreuung 
in der Tagespreſſe vereinigt zu werden: wir geben fie in chrono— 
logiſcher Folge im Anhang wieder und konnten das um ſo unbedenk⸗ 
licher tun, als es ſich um eine runde, abgeſchloſſene Leiſtung handelt. 

In lebendigem, verheißungsvollem Wachstum ſteht noch zur 
Stunde die Kriegslyrik des jungen Elſäſſers Alfred Ruch. Mit 
der Notreifeprüfung iſt der Straßburger Beamtenſohn als Kriegs⸗ 
freiwilliger nach Rußland gezogen, jetzt ſteht er als Artillerieleutnant 
im Weſten. Von den Fronten und aus dem Lazarett hat er ſeine 


21) Meinen Freunden auf dem Donon von Dr. phil. Otto Rubel, Rip⸗ 
poldsau (Bergle). Im Tode vereint. Von Dr. phil. Otto Rubel, Straßburg i. E. 
O. O. und Dr. [1914]. Zweiſeitig bedrucktes Oktavblatt. 
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Kriegsgedichte heimgeſandt, die meiſt in der „Straßburger Bürger⸗ 
zeitung“ erſchienen ſind und in ihren reifſten Proben an Wöhrle 
gemahnen: 


Wir wollen euch ſchon lehren 
Der Brummer Melodie; 
Wir ſind ja von der ſchweren, 
Der ſchweren Artillerie. 


Mit bewegtem Anteil und ſicherem Können begleitet 
Kurt Schede den Krieg in der „Straßburger Poſt“. Die Auguſt⸗ 
tage von 1914 haben ſein Gedicht „Sei ruhig, mein Elſaß“ reifen laſſen, 
leuchtkräftig und großzügig wie jene unvergeßlichen Tage ſelbſt: 


Und der Wind, der über die Straße weht, 

Was ſingt er heute ſo friſch, ſo beredt? 

„Sei ruhig, mein Elſaß, bald kommt die Zeit, 

Dann ſind die Feinde ringsum zerſtreut; 

Dann ruhſt du im Frieden vom Bergwald zum Rhein 
Und deutſch und deutſch bis ins Herz hinein!“ 


Den Eintritt eines jungen Freundes bei den Huſaren und den 
Heldentod eines ihm naheſtehenden Leutnants vor Verdun feiert 
Schede in den Gedichten „Einem jungen Huſaren“ und „Einem 
Gefallenen“. Immer ſpielt die Straßburger Umwelt bedeutſam 
hinein, vor deren Horizont ſie entſtanden ſind: 


Junge, mein Junge, wie kurz iſt's her, 
Daß wir zuſammenſaßen: 

Juli war's, und von Sonne ſchwer 
Flimmerten Straßburgs Straßen. 


Als ein Stück Straßburger Kunſt wollen ſo auch dieſe Beiträge 
105 elſäſſiſchen Zeitung zur Kriegsliteratur vor allem gewürdigt 
ein. 

Wir nehmen damit Abſchied von der elſäſſiſchen Kriegslyrik 
und wenden uns zu der epiſchen Dichtung, die der Welt⸗ 
krieg im Elſaß bisher hat reifen laſſen. Die wahrhaft ſach⸗ 
gemäße Einſtellung auf den Krieg iſt ja im Grund die epiſche: nicht 
wie der lyriſch empfindende Menſch von Entzücken oder Widerſtand 
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ſein Inneres beeinfluſſen laſſen, ſondern ſich dem ungeheuren, 
zwangsläufigen Geſchehen zuſtimmend und gelaſſen einfügen (wie 
es der Student Kurt Piper in den erſten Tagen ſeiner militäriſchen 
Ausbildungszeit heimfchrieb ”) — das iſt die rechte Weile, den 
Krieg zu empfinden. Die Hoffnung hat Kraft und noch iſt es nicht 
an der Zeit, ſie fahren zu laſſen, daß uns der Krieg die Wendung 
zur epiſchen Literatur großen Stils bringen möge. Wie ſich die 
Entſcheidungskämpfe der Völker in alter Zeit zu großen Epen ver- 
dichtet haben, jo hoffen wir es auch vom gegenwärtigen Krieg?). 
Die inneren Bedingungen ſind ſich ſeit den Tagen Homers gleich 
geblieben. Aber bis die Fülle des Erlebens, der Drang ungeheurer 
Leiden und unerhörten ſeeliſchen Aufſchwungs zum großen Helden⸗ 
gedicht zuſammenſchießen können, wird notwendig lange Zeit ver- 
gehen. Wir müſſen uns heute mit den Vorboten dieſer epiſchen 
Dichtung der deutſchen Zukunft begnügen, mit der Kleinepik, die 
überall verheißungsvoll emporquillt, wie in den Gärten der Krokus 
ſprießt, wo ſpäter Roſen blühen wollen. Auch an dieſer Kleinepik 
hat wieder das Elſaß den lebendigſten Anteil. 

Hans Karl Abel war vor dem Krieg der Dramatiker der 
Südvogeſen, der in den „Silbernen Glocken vom Ilienkopf“ ein 
elſäſſiſches Bauerntheater zur harmoniſchen Wirkung brachte. Im 
Krieg iſt er weſentlich als Epiker hervorgetreten). In Metzeral 
an der Fecht hat er ſich ſein ſtilles Tal geſucht, dort rauſchen ihm 
die Tannen ihr Lied zu, der Dorfbrunnen kündet ihm in der Maien⸗ 
nacht ſein Wiſſen, das ſonſt den Menſchenkindern unbewußt bleibt. 
Der Krieg hat ſich eingeniſtet im Oberelſaß, „das ſo viel Leid er⸗ 
leben muß und ſo viel Schönes und Unbekanntes in ſeinen Tiefen 
birgt). Was fein eigen war, iſt durch feindliche Granaten zu⸗ 
ſammengeſchoſſen worden, ſeine Dichtung, auch die vor dem Krieg 
entſtandene, iſt durch ſein Schickſal recht eigentlich Kriegsdichtung 
geworden. Die Oberelſäſſer ſind ja die einzigen Deutſchen, die heute 
noch ihr Heimatdorf mit dem wehmütigen Gruß „Was mein einſt 


22) Kriegsbriefe deutſcher Studenten. Herausgegeben von Philipp Witkop 
(1916) 48. 

23) Daſ. V. 

>) Was mein einſt war. Von Karl Hans Abel. Stuttgart, Greiner & 
Pfeiffer [1916]. VIII, 135 S. 8°. 

25) Daſ. V. 
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war“ betrachten müſſen, wie es Abels Sammlung tut, deren 
Schwergewicht in der Idylle mit ihrer ſteten Obacht auf Natur und 
Volksleben liegt, der epiſchen Skizze in ungebundener Rede. Abels 
Schilderungen gelten ausnahmlos den Südvogeſen. Die idylliſche 
Welt der Tage vor dem Krieg in jenen Tälern und Höhen wird 
durch ihn in poetiſche Beleuchtung gerückt, und wenn er die alten 
Webſtühle der Handweber im Münſtertal begrüßt, blankgegriffen 
und glattgearbeitet von den Händen der Geſchlechter, die daran ge⸗ 
ſchafft haben, und die nun alle in Flammen aufgegangen ſind ſamt 
den Haſpeln und Schnitzelbänken um ſie her, ſo mutet es uns an, 
wie der Abſchied von einer raſch faſt geſpenſtiſch gewordenen Vor⸗ 
zeit. Die über die Türen genagelten Hufeiſen haben die böſen 
Geiſter nicht ferngehalten, die himmelhohen Vogeſenberge haben 
nicht gehalten, was ſich ihre Bewohner von ihnen erhofft hatten: 
daß ſie eine unüberwindliche Schutzwand ſein würden gegen alles, 
was den Frieden ihrer Täler ſtören könnte. Schauerlich iſt unſern 
Hirten und Bauern dort oben der Krieg eingeläutet worden, wie 
Abel es eindrucksvoll ſchildert, von den Glocken der von den Berg⸗ 
weiden heimflüchtenden Herden: „das Vieh brüllt dumpf zuſammen, 
dieſe Zeit der Talfahrt iſt ihm fremd. Es iſt etwas, was die Herzen 
zuſammenſchnürt, es klingt wie Totengeläut“. Totengeläut iſt es 
auch geworden, jene Herden ſind zugrunde gegangen in den engen 
Notſtällen, der Feind hat Stück um Stück geraubt und die Ernte 
des Sommers 1914 dazu und zwei neue Ernten ſeitdem, in 
Flammen ſind ſie nun alle aufgegangen, Ställe und Scheunen, 
Bauerngüter und Dörfer mit allem, was darin war, den bunt⸗ 
bemalten, koſtbaren Schränken und Truhen. „Schwer liegt heute 
der ſchwarze Schwaden unendlichen Pulverrauchs über der im 
Frühling wieder aufblühenden Trift. Keine Glockenſtimme, kein 
lockender Melkerruf. Die Höhenlerche iſt verſtummt, die Wald⸗ 
ſänger ſind vertrieben, die ſtolzen Bäume niedergemäht, die Quell⸗ 
bäche gerötet von Blut. Die Menſchen verjagt aus ihren Wohn⸗ 
ſtätten, die Brunnen zerſchmettert, die Wieſen zerwühlt, die Acker 
zerſtampft, die lieben alten Pfade aufgeriſſen, die Markſteine ver⸗ 
legt. Wo die Liebe wohnte, wo der Nachbar ſich an den Nachbar 
ſchmiegte im Schutze des edlen Nußbaumes, des hundertjährigen 
Wohltäters — überall Brand und Vernichtung!“ ?) In all den 


25) Daſ. 89. 


DSL, ur 


zerſchoſſenen und verkohlten Trümmern rauſcht einſam noch der 
Röhrbrunnen des Vogeſendorfs. Wehmütig legt ihm Abel das 
letzte Wort ſeiner Dichtung in den Mund: 


So hier wie dort, 
Im ganzen Ort. 
Mußt' alles vergehn! 
Was rauſche ich einſamer Brunnen noch! 
Und für wen? — 


An Abels bedeutſame Leiſtung ſind fünf kleinere Verſuche 
epiſchen Charakters anzureihen, ungleich in ihrem Wert, aber doch, 
was wir zum guten Zeichen nehmen dürfen, von ſteigender Be⸗ 
deutung, wenn wir ſie in der Zeitfolge ihrer Entſtehung muſtern. 

Der Kriegsfahrt des Straßburger Landſturmbataillons hat 
E. Hanauer?) auf einer Feldwache in Belgien acht friſche 
Strophen abgewonnen, die ſich der Weiſe „Wohlauf, die Luft geht 
friſch und rein“ anpaſſen und gewiß auf dem Ausmarſch, in der 
Wirtsſtube und abends vor dem Quartier oft erklungen ſind. Er⸗ 
habene Dichtung will Hanauer nicht bieten, aber er nimmt ſein 
Kriegerleben mit dem Humor, den es verdient, und ſo iſt ein mann⸗ 
haft herzlicher Sang entſtanden, dem es vielleicht beſchieden iſt, zum 
Volkslied zu werden. Das fliegende Blatt der Straßburger Samm⸗ 
lung, das die Strophen überliefert, zeigt Spuren ſtarken Gebrauchs. 

Einem Landwehrregiment, das aus Heidweiler zum Gefecht 
von Exbrügge und nach kurzem Aufenthalt in der Front bei 
Schweighauſen in den beliebten Standort Heidweiler zurüd- 
marſchiert war, widmet Karl Fleifcher??) eine vergnügte „Rück⸗ 
fahrkarte“, wie er's nennt, Strophe um Strophe nach einer anderen 
volkläufigen Melodie zu ſingen und den Kameraden gewiß die zehn 
Pfennige wert, die der Verfaſſer „für Gehirnabnützung und Drucker⸗ 
ſchwärze“ verlangt. 

Tieferes Erleben und gehaltvollere Dichtung grüßen uns erſt 


27) Der Straßburger Landſturm. [Am Ende:] (Den Frauen des Straßburger 
Landſturm⸗Infanterie⸗Erſatz⸗Bataillons 61 gewidmet.) Feldwache 1. Bahnüber⸗ 
gang Ellbeg, am 26.27. Oktober 1914. E. Hanauer. Fliegendes Blatt, o. O. 
und Dr. 

28) Heidweiler —Schweighauſen—Heidweiler. Eine Rückfahrkarte all ſeinen 
Kameraden gewidmet vom Verfaſſer Karl Fleiſcher. Doppelblatt in 2°, o. O., 
J. [1915] und Dr. 
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wieder von den Stätten wahrhafter Gefahr und Kriegsnot. Hier 
tritt auch die beſondere Farbe des elſäſſiſchen Kriegserlebens poetiſch 
in die Erſcheinung: das Flüchtlingselend iſt zum Gedicht geworden. 
Am 19. Februar 1915 bekam Mühlbach im Münſtertal bayriſche 
Einquartierung, die ſich mit den Einwohnern bald ſehr gut verſtand. 
Das Verhältnis dauert fort, auch nachdem der Ort am 24. Juni 1915 
von den Einwohnern geräumt werden mußte, und zum zehn⸗ 
monatigen Aufenthalt der Bayern hat ihnen der Bäcker Fritz 
Gans?) aus Mühlbach, zuſammen mit zwei Mühlbacherinnen 
ein Gedicht von fünfzehn Strophen gewidmet, in dem bei aller 
Unbeholfenheit der Form das Flüchtlingselend warm und treu zum 
Ausdruck kommt: 

Die fremden Leut' können's ja nicht faſſen, 

Wenn es heißt ſeine Heimat verlaſſen, 

Wo man hinkommt, heißt's überall, 

Es ſind Flüchtlinge aus dem Münſtertal. 

Ein religiöſes Spruchgedicht in dreimal acht vierhebigen 
Verspaaren bietet Auguſt Ziegel zur Kriegsweihnacht 1915 50. 
Der in Niedrigkeit geborene, in Herrlichkeit erſcheinende Jeſus ſoll 
den Lieben im Feld als Gruß aus der Heimat erſcheinen. Ohne 
eigenen Gedankeninhalt und ohne Vorzüge der Form, in Amphi⸗ 
brachien ſtatt der beabſichtigten Daktylen, mit herkömmlichen 
ſtumpfen Reimen, iſt das kleine Werk, an deſſen lauterem Gefühl 
kein Zweifel bleibt, hinausgewandert von den Stillen im Lande zu 
gleichgeſtimmten Seelen im weihnachtlichen Schützengraben und 
Unterſtand. 

Dem gleichen Weihnachtsfeſt von 1915 verdankt ſeine Ent⸗ 
ſtehung auch Willy Achſels kleines epiſches Gedicht „Weihnachten 
im Unterſtand““!). Der liebenswürdige Held, ein junger, leicht⸗ 

29) Zum 10monatlichen Aufenthalt unſerer wackern lieben Bayern im 
Münſtertal. [Am Ende:] Fritz Gantz, Bäcker, Mühlbach. Lina Ertle und 
Weyer, Mühlbach. Oberelſäſſiſche Verlags⸗-Anſtalt Colmar [1916]. Zweiſeitig 
bedrucktes fliegendes Blatt. 

30) Weihnachtslied. 1915. [Am Ende:] Auguſt Ziegel. O. O. [Straß⸗ 
burg] und Dr. Vierſeitig bedrucktes Doppelblatt in Oktav. 

31) Andenken an die Kriegsweihnachten 1915 des Fußartillerie⸗Erſatz⸗Ba⸗ 
taillon 10. Weihnachten im Unterſtand. Verfaßt von Kanonier Willy Achſel. 


Herausgegeben von der Meßplanabteilung A. F. 10, Königshofen. Straßburg, 
Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt 1916. 7 S. 8°, 
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verwundeter Kriegsfreiwilliger, der Weihnachtsbaum und Geſchenk⸗ 
tiſch der Kameraden richtet, indeſſen die den weihnachtlichen Feuer⸗ 
überfall des Feindes abwehren, iſt freilich Berliner Kind, und die 
anfangs ſo mißgeſtimmten Kanoniere, die brummig jede Weih⸗ 
nachtsfeier ablehnen wollen, kommen von Bayern, Oſtpreußen, 
Sachſen und der Waſſerkante. Aber die gute Laune, mit der ſie 
(auch ſprachlich) gegeneinander charakteriſiert ſind, und die liebens⸗ 
würdige Neckerei, die ſchließlich aller Verſtimmung Herr wird, ſind 
gut elſäſſiſch, das kleine Epos aber mit ſeinen 76 Verspaaren in 
aller Anſpruchsloſigkeit eines der anſprechendſten Munera Martis, 
die die Gattung bisher gebracht hat. 

Aber ſchließlich bedarf nicht alles der gebundenen Form, was 
der Krieg auf epiſchem Gebiet werden und reifen läßt. Und wenn 
der Weg zum großen Epos des Weltkriegs noch lang ſein mag, die 
unmittelbaren Materialien dazu ſind ſchon heute vorhanden in den 
Briefen derer, die drinnen und vor allem draußen den Krieg 
erleben. Sie entſtehen täglich neu auch auf elſäſſiſchem Boden und 
bei Kämpfern elſäſſiſchen Stammes, ſo reich und tief, daß man auch 
von ihnen jagen kann?), daß in ihnen Geiſt und Seele des elſäſſiſchen 
Volkes vor den großen Horizonten des Kampfes und Todes Wort 
und Geſtalt geworden ſind. Sie ſind dabei nach Herders Wort aus 
dem Notdrang des Inhalts, der Empfindungen geboren, wie nur je 
ein Gedicht??). Mit den erſten Tagen des Krieges ſetzen fie ein. 
Da gibt der elſäſſiſche Schriftſteller Artur Dinter, ſelbſt Ober- 
leutnant und Kompagnieführer, in glühenden Worten feinen Ein- 
druck vom Einſetzen des Kriegs in Straßburg wieder?“): „Fackel⸗ 
ſchein leuchtet auf! Um die Ecke marſchiert in ehernem Gleich⸗ 
ſchritt ein ins Feld rückendes Regiment. In wuchtigen Klanggarben 
brauſt, von der Regimentskapelle geſpielt, die Wacht am Rhein. 
Dreitauſend junge Männerkehlen ſingen: „Lieb Vaterland, magſt 
ruhig ſein!“ Wie Erzengelgeſang dröhnt das Lied, durch den Wider⸗ 
hall der Straßen ins Unendliche verſtärkt, zum Himmel empor... 
Hinter den Fahnen folgen die Kompanien. Kriegsſtarke Kom⸗ 
panien! Wie leuchtet die Siegeszuverſicht auf den freien, frohen, 


2) Witkop, Kriegsbriefe deutſcher Studenten VI. 
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frommen Geſichtern! Dieſe ſtraffen, ranken, ſehnigen, nach vorne 
ſtrebenden Kerngeſtalten! Wie kleidet ſie das ſchlichte Feldgrau! 
Eine Symphonie heiligen Ernſtes und unwiderſtehlicher Jungkraft! 
Und es ſind faſt alles Elſäſſer!“ So erweitert ſich bei Dinter ſo⸗ 
gleich der Hymnus auf den Kriegsbeginn in Straßburg zum Preiſe 
der Heimat®): „Ich möchte in die Knie ſinken und verſinken in 
deiner deutſchen Herrlichkeit, Elſaß, du mein heißgeliebtes Mutter⸗ 
land! Ich habe es immer gewußt, du biſt deutſch, kerndeutſch trotz 
allem und allem!“ In der funkelnden Beleuchtung der erſten Tage 
des Kriegs feſſeln auch andere elſäſſiſche Städte Sinn und Empfin⸗ 
dung, ſo z. B. Mülhauſen in einem Soldatenbrief vom 11. Auguſt 
1914: „Geſtern abend etwa um acht Uhr erfolgte der Einzug 
unſerer (der Mülhauſer) Garniſon, die ſich ſo tapfer geſchlagen und 
geholfen hat, Mülhauſen im Sturm zurückerobern. Mit klingendem 
Spiele zogen die Wackeren durch die Wildemannſtraße zu ihrer 
Kaſerne. Stramm und wacker trotz all der Strapazen, die ſie durch⸗ 
zumachen hatten, zogen ſie daher, eine Abteilung belebte den Ein⸗ 
zug noch durch Singen“. 

Wieder bewährt ſich der reichsländiſche Boden als beſonders 
reich und dankbar. Birgt er doch die Heldengräber von 1870 und 
damit ein Motiv, das die Grenzmark adelt vor allen Gauen im 
Innern des Reichs. Nach dem Marſch über das Schlachtfeld von 
Gravelotte ſchreibt ein Angehöriger des Regiments v. d. Tann s): 
„Und als ich die Gräber des Jahres 1870 ſah, war es mir, als ob 
das dumpfe Schauen dieſer Tage wie in hellen Spiegeln gefangen 
würde. Die großen Seher dieſer Tage grüßten uns ſchützend von 
den alten Gräbern . . . Keiner dieſer Gedanken iſt tiefer und reiner, 
als der Totengruß, der aus den Gräbern alter Schlachtfelder bricht, 
über die junge Heere ziehen“. Bildkräftig leuchtet aus Feldpoſt⸗ 
briefen wie dieſem eine Kunſt, die doch diesſeits von aller Kunſt 
und allen Bildern ſteht, in tathafter, greifbarer Wirklichkeit. Eine 
Elſäſſerin, aus ihrem Grenzort als Geiſel verſchleppt, ſchreibt nach 
ihrer Befreiung an Friedrich Lienhard ss): „Menſchen, deren Anſichten 


35) Daſ. 31. g 

360) Der deutſche Krieg in Feldpoſtbriefen, herausgegeben von Joachim Del⸗ 
brück 3 (1915) 71. 

7) Daſ. 309 f. 

ss) Friedrich Lienhard, Das deutſche Elſaß (1914) 27. 


a 


ſich früher mit den meinigen nicht vertrugen... fand ich nun als 
gute Deutſche. Das hat nicht allein der Krieg und die Angſt um 
die Lieben fertiggebracht; in dieſen Leuten ſchlummerte eben deutſche 
Art doch von jeher. Da war der Krieg der Dornsröschenprinz, der 
ſie wachküßte“. Deutſche rücken näher zu Deutſchen, und ſie finden 
ſich zuletzt ſtets wieder im Tiefſten, was ihnen gemeinſam iſt, in 
ihrer Poeſie, wie es Friedrich Lienhard in herrlichen Sätzen“) 
ſymboliſiert hat, durch die wir den Wald der Vogeſen rauſchen 
hören: „Wie wir Deutſchen als innerlichſtes der Erdenvölker zu 
Erholung und Beſinnung immer wieder den Wald brauchen, wie 
der Teutoburger Wald am Eingang unſerer Geſchichte ſtehe und der 
Klang Sachſenwald eine Welt vaterländiſcher Gefühle in uns 
wecke, wie wir des Waldes Innerlichkeit und Tiefe lieben, ſo daß 
deutſches Gemüt und deutſche Natur, obenan der Wald, zuſammen— 
gehören zur Einſtellung auf das Ewige“. Edelſte elſäſſiſche Dichtung 
ſind auch ſolche Worte. 

Wir kommen zu unſerem Ausgangspunkt zurück. Krieg und 
Kunſt haben unmittelbar wenig miteinander zu tun“). Die ge⸗ 
hobene Aufnahmefähigkeit des ſchaffenden Künſtlers, die Fülle der 
Anregungen, die auf ihn einſtrömen ſoll, wird durch den Krieg eher 
gehemmt als gefördert, das künſtleriſche Eigenleben verſtummt in 
Grabenkrieg und Granathagel. Aber nirgends in der Welt können 
zwei Dinge ſo voneinander geſchieden ſein, daß nicht eine Gedanken⸗ 
brücke vom einen zum andern führte. In unſerm Fall liegt die 
einigende Kraft im tiefen echten Erleben eines Weltgeſchehens. Wer 
den Krieg wahrhaft erlebt, der ſtirbt für ſich ſelber, für ſein künftiges 
Leben. Im tief innerlichen Schauen des opfervollen Kriegstodes 
ſpiegeln ſich wie in dem ſonnigen und ſchattigen Waſſer einer heilig 
reinen Quelle Dinge beider Welten, Berge der Erde und Wolken 
des Himmels. So wird der echte Künſtler durch die reinigende 
Kraft dieſes Todes einem höheren Leben wiedergegeben, das ge— 
läutert und von Ewigkeitswerten erfüllt iſt. 

Noch ſtehen wir nicht am Ende des ungeheuren Weltgeſchehens, 


30) Ausgehoben bei Otto Michaelis, Deutſche Stimmen aus dem Elſaß 
(1916) 31f. 

20) Zum folgenden vgl. Hans Fecht in Witkops Kriegsbriefen deutſcher Stu⸗ 
denten 53 ff. 
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und bis über ſein Ende hinaus wird es uns auch künſtleriſch be⸗ 
reichern. Mit den Millionen deutſcher Kämpfer ſtehen auch unſere 
jungen elſäſſiſchen Dichter draußen, und vielleicht entſteht gerade 
in dieſer Stunde bei einem reichsländiſchen Truppenteil ein Lied, 
höher noch und edler, noch mehr geformtes Leben als alles, was 
uns der Krieg bisher gebracht hat. Der große Zerſtörer Krieg, 
hier wird er zum Baumeiſter, der gründet und aufbaut, wo wir 
noch eben meinten klagen zu müſſen über Stillſtand und Rückgang: 
am Wunderbau der deutſchen Dichtung. 


Anhang. 


Kriegsgedichte von Karl Hackenſchmidt. 


Vorſpruch. 


Im heißen Tiegel liegt mein Vaterland. 
Daß ihm die Glut zur Läuterung gereiche, 
Daß es verjüngt dem Flammengrab entſteige, 
Dies füge des allmächtigen Schmelzers Hand. 


An die Hetzer. 7. Auguſt 1914. 


Ihr habt den Krieg gewollt, nun habt ihr ihn! 
Wie oft habt ihr an trauter Stammtiſchrunde 
Ihn voller Sehnſucht an die Wand gemalt! 
Wie lauſchtet ihr ſo gern der Flüſterkunde: 

Er kommt, der Rachekrieg, er kommt nun bald! 
Jetzt iſt er da. 


Und wenn der Vetter kam vom Seineſtrande, 
Wie wurde der beſtürmt: „Seid ihr parat? 
Denkt ihr daran, zu ſprengen unſre Bande? 
Hört, wie wir ſeufzen nach der Rettungstat!“ 
Nun iſt es Krieg. 


Und welch ein Krieg! Wie keiner je gewütet! 
Weithin in Flammen ſtehn die Länder jetzt. 
Das Herbſtgefilde wird mit Blut gerötet ... 
Was alle Welt in Not und Jammer ſetzt, 

Ihr habt's gewollt! 


Habt ihr zuerſt den deutſchen Zorn zu ſpüren, 
Hat euch die deutſche Fauſt den Mund verpönt, 
Mit dem ihr allzeit flink wart, Haß zu ſchüren, 
Und geiſtreich deutſche Art und Kraft verhöhnt: 
Ihr habt's verdient! 


DIE RE LE 


Nun zieht die deutſche Mannſchaft an die Grenzen, 

Stark und geſammelt, wie zum heil'gen Krieg. 

Der Mütter Augen unter Tränen glänzen... 

Und ſchenkt uns Gott nach ſchwerem Streit den Sieg — 
Ihr habt die Schmach! 


Elſäſſiſche Ehrenrettung. 10. Auguſt 1914. 


Der Kaiſer rief, und alle, alle kamen, 

Des Reichslands ganze junge Männerſchar, 

Vom Berg zum Tal, aus all den ſchmucken Dörfern, 
Durchs Land geſät vom Rheinſtrom bis zur Saar. 
Aus enger Stadt, von burggekrönten Höhen, 

Sie kamen alle, keiner blieb zurück. 

Und alle kamen hochgehob'nen Hauptes; 

Der Schritt war feſt, und heiter war der Blick. 


Und wenn beim Marſch das hohe Lied ertönte 
Vom Vaterland und von der Wacht am Rhein, 
Sie ſangen mit; es kam von Herzensgrunde, 
Ja, Vaterland, drauf kannſt du ruhig ſein! 

Und als es kam zum erſten blut'gen Ringen, 
Sie ſtanden alle feſt in Reih und Glied. 
Schon haben ſie mit ihrem Blut beſiegelt 

Das, was ihr Mund gelobt hat in dem Lied. 


Wo ſind ſie jetzt, die uns ſo hart verklagten, 
Es ſei auf uns im Elſaß kein Verlaß? 

„Deutſch ſeid ihr, aber nur mit halbem Herzen, 
Im tiefen Grunde ſchwelet alter Haß.“ 

Die Tauſende, die frei zur Fahne traten, 

Aus freiem Trieb ſich ſtellten zu der Schar, 

Sie widerlegten dieſe böſe Rede: 

„Seht, wir ſind deutſch, wir alle ganz und gar!“ 


Nun haltet feſt uns, liebe deutſche Brüder! 
Schirm deinen Schild auf uns, o Deutſches Reich! 
Wir ſind des Blutes würdig, das ihr opfert, 
Wehrt euch für uns, wir wehren uns für euch! 
Die große Not, die wir gemeinſam tragen, 

Der Arm an Arm erfocht'ne, ſchwere Streit, 
Die Siegesfahnen, die vereint uns winken, 

Das iſt ein Band für Zeit und Ewigkeit! 


Wem gilt der Zorn? 28. Auguſt 1914. 


Zum Kampf gehört ein heilger Mut, 
Zum Mute heilge Zornesglut, 

Die laſſen ſich nicht trennen. 

Wir haſſen niemand, das ſei fern! 
Doch zürnen wir in Kraft des Herrn, 
Das gibt ein doppelt Brennen. 


Wem zürnen wir? Den Ruſſen nicht, 
Dem halb barbariſchen Gezücht; 

Sie dauern uns im Grunde. 

Auch Frankreich nicht: im Stolz verletzt 
Erhoffen ſie, wie Kinder, jetzt 

Die ſüße Racheſtunde. 


Der Zorn gilt einzig einem Land, 
Dem Britenvolke, ſtammverwandt, 
Dem Brudervolk im Norden, 

Das fern, aus ſicherem Revier, 
Kalt lächelnd zuſchaut, wie ſich hier 
Europas Völker morden. 


Sagt an, was haben wir gefehlt 
An euch, daß ihr in aller Welt 
Krieg gegen uns müßt ſchüren? 

Mit was verſcherzten wir die Huld? 
Der einzge Grund, die einzge Schuld 
Iſt, daß wir exiſtieren. 


Ihr wollt die Herren ſein allein. 
Weil wir auch möchten etwas ſein, 
Daher das neidiſch Härmen. 

Die Kriegsfurie habt ihr geweckt, 
Die ganze Welt in Brand geſteckt, 
Um euern Topf zu wärmen. 


Wir haben lange euch hofiert 
Und eure Sitten treu kopiert, 
Nun heißt es Schluß, ihr Herren. 
Wir wiſſen jetzt, woran wir ſind, 
Und eurer frommen Reden Wind 
Wird nimmer uns betören. 


Nun iſt es aus mit Sport und Spiel 
Und mit des Fußballs Staubgewühl. 


Götze, Das Elſaß und die poetiſche Literatur des Weltkriegs. 
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Jetzt gilt ein ander Ringen. 

Die deutſche Jugend, raſch gereift, 
Läßt Schläger Schläger ſein und greift 
Nach blanken, ſcharfen Klingen. 


Und gibt Gott unſern Waffen Glück, 
Zieht unſern Fuß aus euerm Strick, 
Dann — für die Not, die Qualen, 
Für das vergoßne edle Blut, 

Für aller Mütter Tränenflut 

Müßt ihr die Rechnung zahlen. 


Lieber verhaßt als verhöhnt. 30. Januar 1915. 


Das deutſche Heer ſteht unbezwungen, 
Im Wogenprall ein Felſenſtrand. 
Mit Macht iſt es hineingedrungen 
Als Keil aus Stahl in Feindesland. 
In Weſt und Oſten Sieg auf Siege! 
Nur eines hat der Feind vollbracht: 
Er hat durch feingeſtellte Lüge 

Uns in der Welt verhaßt gemacht. 


Wie Löwen kämpfen unſre Söhne, 

Schwert wider Schwert und Schlag auf Schlag, 
Und Schuß auf Schuß im Schlachtgedröhne, 
Und Helden fallen ohne Klag'. 

Doch gegen die verlognen Zungen 

Gibt's weder Schwert noch Heldenmut. 

Da iſt dem Feind der Sieg gelungen: 

Er wehrt ſich ſchlecht, doch lügt er gut. 


Ja, hätten wir, als Feindſchaft blitzte, 

Uns gleich geduckt in blaſſer Scheu, 

Das Schwert zerbrochen, das uns ſchützte, 
Gebrochen die geſchworne Treu, 

Ja, hielten wir im Waffenſpiele 

Dem Feind zum Hieb den Rücken hin, 

Daß er an uns ſein Mütchen kühle, 

Wie es ſchon lang ſein Wunſch und Sinn — 


Da wären wir recht nette Leute, 

Die wiſſen, was ſich ziemt und ſchickt. 
Die Herren teilen ſich die Beute; 
Sanft wird der Hals uns zugedrückt. 
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Sind wir dann kurz und klein geſchlagen, 
Dann ſind ſie auch mit uns verſöhnt; 
Wir hätten keinen Haß zu tragen, 

O nein! — bloß würden wir verhöhnt. 


Doch weil wir uns nicht würgen laſſen 
Und trotzig wehren unſrer Haut, 

Weil wir das Schwert ſo trotzig faſſen 

Und unſer Schwert ſo wuchtig haut, 

Weil uns mit Gott die Siege glücken, 

Das hat des Haſſes Glut entfacht. 

Schwer iſt's; wir müſſen drein uns ſchicken. 
Verhaßt, es ſei! Nur nicht verlacht! 


Draußen und daheim. 30. April 1915. 
Des Landes junge Mannſchaft ſteht im Kriege 


Und kämpft zu Deutſchlands Heil den harten Streit. 


Daheim — ja, da verwünſcht man ihre Siege 
Und hält dem Feind den Lorbeerkranz bereit. 


Im Felde ſchlägt Begeiſtrung hohe Flammen — 
Daheim, da ſchwelt im Düſtern tiefer Groll. 

Da ſteckt die Köpfe flüſternd man zuſammen 
Und phantaſiert, wie's anders werden ſoll. 


Im Felde fallen Opfer ohne Ende 

Und bluten junge Helden ohne Zahl. 

Daheim — fällt man dem Richter in die Hände 
Und büßt in Haft verwegnen Redeſchwall. 


Im Felde weicht der Feind, von unſren Leuten 
Zurückgedrängt, beharrlich, Schritt für Schritt. 
Daheim, da ſteigt die Feindſchaft in die Breiten 
Und ſchleppt des Bodens trübe Hefe mit. 


Es weht ein böſer Wind durch unſre Lande, 

Es treibt Verrat und Falſchheit ſchlimmes Spiel. 

Wer trägt die Schuld an dieſer Not und Schande? 
Ich klage an! Es zürne, wer da will! 


Die ſind die Schuld, die ſich als Deutſche fühlen, 
Die mit uns ſchätzen deutſches Bildungsgut 

Und mit uns ſtreben hin zu deutſchen Zielen; 
Doch laut dies ſagen — ja, da fehlt der Mut. 
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Die find es, die mit Unluft das vernehmen, 
Was gegen Deutſchland Lug und Bosheit ſpricht; 
Im Herzen denken ſie: „Ihr ſollt euch ſchämen!“ 
Doch laut zu rügen, ja, das wagt man nicht. 
Die Friedensmenſchen ſind's, die ja nicht haſſen, 
Ja keinem weh tun wollen in der Welt 

Und darum jedem ſeine Meinung laſſen, 

Und jedem ſagen, was ihm wohlgefällt. 

Sie wiſſen, was die Welt verlieren würde, 
Wenn unſerm Feind gelänge, was er droht, 
Und rühren keinen Finger gegen jene, 

Die täglich fluchen: „Deutſchland in den Tod!“ 
Schuld an dem Jammer ſind die halben Freunde, 
Die lauen Seelen ohne Wucht und Glut. 
Ihr Schwanken iſt Begünſtigung der Feinde, 
Ihr ſanftes Schweigen gibt dem Haſſe Mut. 


So geht's nicht mehr. Die Zeit ſchreit: die gewohnte, 


Die ſüße Unentſchiedenheit ſei endlich aus! 
Sind eure Söhne Männer an der Fronte, 
Im Schlachtgebraus, ſeid Männer ihr zu Haus! 


Wir müſſen durch. Auguſt 1915. 


Das Meer iſt wild und tief die Flut, 
Ein Meer von Tränen und von Blut, 
Ein grauſig Todesringen. 

Es wälzt heran ſich Stoß für Stoß, 
Es reckt und bäumt ſich rieſengroß, 
Droht alles zu verſchlingen. 

Wir müſſen durch! 


O meiner Heimat heilges Land! 

Der Welt Gunſt hat ſich abgewandt, 
Sie will dich nimmer leiden. 

Sie drängen dich ohn' Unterlaß: 
Ringsum ein Sturm von Wut und Haß, 
Als würden Teufel ſtreiten. 

Und du mußt durch! 


Schon währt ein langes Jahr der Kampf 
Im Schlachtgewühl und Pulverdampf. 
Wer zählt der Opfer Menge? 

Es wird den Herzen angſt und bang, 


aA FE 


Gar manches ſeufzt: „Ach, Herr, wie lang, 
Wie lang noch im Gedränge? 
Herr, hilf uns durch! 


Doch ſieh, wie ſchrecklich auch die Schlacht, 
Wie groß des Feindes Übermacht, 

Es iſt ihm nicht gelungen! 

Der Grenzen Wacht hielt wacker Stand. 
Noch ſteht, zu Waſſer und zu Land, 

Die Heimat unbezwungen. 

Der Herr half durch. 


Drum ſei getroſt, mein Herz und Sinn! 
Der bisher half, hilft fernerhin, 

Wird uns den Sieg gewähren. 
Millionen Mutterherzen ſchrei'n: 

„Laß bald der Not ein Ende ſein!“ 
Wie ſollt' er dies nicht hören? 

Der Herr hilft durch. 


Ja, er iſt bei uns auf dem Plan: 
Bald iſt der letzte Schlag getan, 

Der letzte Schuß gefallen. 

Zieht dann, den Siegerkranz im Haar, 
Heimwärts die kühne Heldenſchar, 
Wie wird es da erſchallen: 

Durch! Wir ſind durch! 

Wenn mancher auch nicht wiederkehrt — 
Er fiel und ſchläft in fremder Erd' 
Und iſt doch mit beim Feſte. 

Er freut ſich mit in jenem Land, 
Froh ſchwingt die Palme ſeine Hand: 
Sein Sieg iſt doch der beſte. 

Gott half ihm durch. 


S 
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Troſt. Auguſt 1915. 
Mir ſagt's mein Herz, ich glaub's und fühle, was ich glaube: 
Die Hand, die uns durch dieſes Dunkel führt, 
Läßt uns dem Elend nicht zum Raube. 
Und wenn die Hoffnung auch den Ankergrund verliert, 
So laßt uns feſt an dieſem Glauben halten! 
Ein einz'ger Augenblick kann alles umgeſtalten. 


Eröffnungsanſprache 
in der Hauptverſammlung vom 8. März 1917 
von G. Wolfram. 


Wenn der Vorſtand der Geſellſchaft für elſäſſiſche Literatur 
in dieſer ernſten und ſchweren Zeit die Mitglieder zum erſten Male 
wieder ſeit Beginn des Krieges zu der ſatzungsgemäßen Haupt⸗ 
verſammlung berufen hat, um Bericht zu erſtatten über ſeine Tätig⸗ 
keit in den letzten Jahren, ſo wird dieſe Sitzung unter den Mit⸗ 
gliedern verſchieden beurteilt werden; die einen werden fragen, 
weshalb man, wenn man in dieſem Jahre tagen kann, nicht auch 
in den Vorjahren die ſatzungsmäßigen Beſtimmungen erfüllt hat, 
die andern aber werden die Behandlung literariſcher Fragen des 
Elſaß an Tagen und Stunden, in denen die Geſchütze über die 
Berge herüberdonnern, überhaupt für unzeitgemäß erachten. Auf 
die erſten Bedenken kann ich nur auf die Schwierigkeiten verweiſen, 
die in den erſten Kriegsjahren jeder öffentlichen Verſammlung ent⸗ 
gegenſtanden, diejenigen aber, die überhaupt jede Tätigkeit ver⸗ 
werfen, die nicht unmittelbar dem Kampfe um unſer Daſein dient, 
und auch die heutige Sitzung mißbilligen, möchte ich auf die Auf⸗ 
gaben unſerer Geſellſchaft hinweiſen, deren Erfüllung gerade in 
dieſen kritiſchen Jahren die Notwendigkeit unſerer Beſtrebungen 
auf das Nachdrücklichſte erwieſen hat. 

Wenn ſich in den Reichslanden vor dem Kriege und während 
desſelben politiſche und kulturelle Erſcheinungsformen unerfreu⸗ 
lichſter Art gezeigt haben, ſo beruhen dieſe in ihrem letzten Grunde 
auf einem ungeſunden und falſch geleiteten Partikularismus, der 
das Land von ſeinem deutſchen Stammlande innerlich abge⸗ 
drängt hat. 

Nun iſt unſere Geſellſchaft gegründet zur Pflege der elſäſſi⸗ 
ſchen Literatur, nicht der elſaß⸗lothringiſchen. Damit hat ſie von 
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vornherein klar und deutlich gezeigt, daß ſie nicht dem reichslän⸗ 
diſchen politiſchen Partikularismus dienen will. Aber auch mit dem 
irregeleiteten elſäſſiſchen Partikularismus hat ſie in ihrem Weſen 
nichts gemein. Im Gegenteil. Wenn ſich aus unſern geplanten und 
erſchienenen Veröffentlichungen auf das klarſte ergibt, daß Straß⸗ 
burg im 15. und 16. Jahrhundert der klaſſiſche Mittelpunkt der 
deutſchen Literatur überhaupt geweſen iſt und von hier aus die Be⸗ 
fruchtung der deutſchen Dichtung ſtattgefunden hat, gerade wie 
Weimar die heilige Stätte in dieſem Sinne um die Wende des 
18. zum 19. Jahrhundert war, ſo zeigt das auf das ſchlagendſte, 
daß das ungeſuchte, ohne jede politiſche Tendenz ſich entwickelnde 
Ergebnis unſerer Tätigkeit der Nachweis der engen Verbindung des 
elſäſſiſchen mit dem deutſchen Geiſtes⸗ und Kulturleben ſein muß. 
Es iſt das genau dasſelbe Reſultat, wie es die Beſchäftigung mit 
der Elſäſſiſchen Geſchichte und Altertumskunde bietet. Das Land 
war deutſch bis in die letzten Faſern, und wenn die Jahr⸗ 
hunderte franzöſiſcher Herrſchaft dieſe Tatſache verwiſcht haben, 
und der politiſche Partikularismus unſerer Tage ſich lediglich 
auf dieſe letzte Entwicklungsphaſe ſtützte und gerade im Gegen- 
ſatz zum Deutſchtum ſeine Daſeinsberechtigung ſucht, ſo iſt 
das eine Fälſchung des eigentlichen Weſens dieſes Landes und 
Volkes, deren Verirrung ſich durch nichts deutlicher kennzeichnet, als 
daß das Land ſeit dem Eintritt der franzöſiſchen Herrſchaft und 
dem unheilvollen Wirken der Vertreter der ſogenannten Doppel- 
kultur literariſch zur völligen Unfruchtbarkeit verurteilt geweſen iſt. 
Was in dieſer Zeit auf dem Gebiete der Literatur noch geleiſtet 
wurde, das haben, wie unſere Jahresgabe von 1915 „Deutſche Dich— 
tung im Elſaß von 1815 bis 1870“ zeigt, lediglich die Männer voll⸗ 
bracht, die in ihrem Herzen deutſch geblieben waren und den Zu- 
ſammenhang mit dem alten Mutterlande gepflegt haben. So arbeitet 
unſere Geſellſchaft in friedlichem Ringen auf dieſelben Ziele, wie unſere 
tapferen Kämpfer draußen an der Front. Stehen ſie in Kampf und 
Not, um das Land gewiſſermaßen zum zweiten Male zu erobern 
und zu einem unzerreißbaren Gliede in die Kette der deutſchen 
Landſchaften einzuſchmieden, ſo erfüllen wir dieſe ſelbe Aufgabe, 
wenn wir der Einſicht zum Siege verhelfen, daß nur im engſten 
Anſchluß an deutſches Weſen das Land feine geiſtigen Kräfte er- 
neuern und entwickeln kann. Das war unſere Aufgabe vom Grün⸗ 
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dungstage an und iſt es unverrückbar geblieben, und mit ihr glauben 
wir neben der wiſſenſchaftlichen auch eine deutſche vaterländiſche 
Pflicht zu erfüllen und erfüllt zu haben. 

Wir leben der felſenfeſten Überzeugung, die ſich, mit leichter 
Abänderung eines bekannten Dichterwortes, in die Worte zu⸗ 
ſammenfaſſen läßt: 

Und es wird am deutſchen Weſen 
Noch einmal dies Land geneſen. 


Die Tätigkeit der Geſellſchaft für elſäſſiſche Literatur 
| während des Krieges. 
Bericht erſtattet von Franz Schultz. 


Wenn bei dieſer erſten Hauptverſammlung, die die Geſellſchaft 
für elſäſſiſche Literatur während der Kriegszeit abhält, ein kurzer 
Bericht über die Tätigkeit der Geſellſchaft erſtattet wird, ſo iſt es 
erfreulich, zunächſt feſtſtellen zu können, daß die Grundſätze und 
Geſichtspunkte, die bei der Gründung der Geſellſchaft maßgebend 
waren, und der Arbeitsplan, der vor dem Kriege entworfen wurde, 
in dieſer Zeit des vielfachen Umlernens und Sichumſtellens nicht 
nur ſtandgehalten, ſondern ſich als beſonders wertvoll und wichtig 
erwieſen haben. Dieſe Geſichtspunkte waren: unberührt von den 
Tageskämpfen und ohne direkte polemiſche Tendenzen, die lite- 
rariſche Kultur des Elſaß durch die Mittel wiſſenſchaftlicher 
Forſchung zu erhellen und weiteren Kreiſen die Ergebniſſe dieſer 
Forſchung nahezubringen. Dabei mußte ſich von ſelbſt ergeben, 
daß die literariſche Kultur dieſes Landes in allen bedeutſamen 
Leiſtungen eine deutſche war. Und eben die wiſſenſchaftliche 
Ruhe und Objektivität, die wir bei den Arbeiten der Geſellſchaft 
anſtreben, trägt die Gewähr der Richtigkeit und Überzeugungskraft 
des Bildes in ſich, das ſich ſo von der literariſchen Vergangenheit 
des Landes gewinnen läßt. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß auch die Arbeiten unſerer 
Geſellſchaft durch den Krieg Störungen und Unterbrechungen er- 
fuhren. Dies Schickſal teilen wir mit allen wiſſenſchaftlichen Vereini⸗ 
gungen, die ſich die Organiſation weitausſchauender, mit Hilfe zahl⸗ 
reicher Mitarbeiter ins Werk zu ſetzender Unternehmungen ange⸗ 
legen ſein laſſen. Gerade die jüngeren Mitarbeiter, die wir vor⸗ 
zugsweiſe heranzuholen bemüht geweſen find, waren infolge ihrer 
Pflichten gegen das Vaterland mehrfach außerſtande, begonnene 
Arbeiten erheblich zu fördern oder auch überhaupt ſolche Arbeiten 
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für die Geſellſchaft zu übernehmen. Aber auch die nicht im Felde 
ſtehenden Helfer der Geſellſchaft waren durch die ſtärkere beruf- 
liche Inanſpruchnahme aller derer, die hinter der Front tätig ſind, 
nicht immer in der Lage, ihren Verpflichtungen uns gegenüber 
voll nachzukommen. Dazu traten mit der längeren Dauer 
des Krieges die ſich ſteigernden techniſchen Schwierigkeiten. Wenn 
es trotzdem gelungen iſt, die Unternehmungen der Geſellſchaft auf 
den verſchiedenen Wegen, die ihr Programm vorzeichnet, weiter⸗ 
zuführen und die vorhandenen Mittel nutzbringend zu verwerten, 
ſo glaubt der Vorſtand damit dargetan zu haben, wie ſehr die 
Arbeiten der Geſellſchaft ihm am Herzen liegen und welche Wichtig⸗ 
keit er ihnen beimißt. Und er glaubt, auf einſichtige und — während 
dieſer Zeit auch manchmal nachſichtige — Beurteilung des Er- 
ſtrebten einen Anſpruch erheben zu können. 

Über den Stand der einzelnen Veröffentlichungen hat bereits 
der vor kurzem erſchienene Jahresbericht Auskunft gegeben. Ich 
vermag im weſentlichen auf ihn zu verweiſen und füge nur einzelne 
Bemerkungen dem Tatſächlichen bei. 

Im Herbſt 1914 erſchienen als Jahresgabe die von Paul Heitz 
geſammelten „Flugblätter des Sebaſtian Brant“, eine für die 
Literatur⸗ wie für die Kunſtgeſchichte gleich bedeutſame Quellen⸗ 
publikation, die in ihrem Werte erſt voll gewürdigt werden wird, 
wenn wieder ruhigere Zeiten gekommen und die Erforſchung der 
deutſchen Vergangenheit wieder in ganzem Umfange aufgenommen 
ſein wird. Eine von ſachkundiger Seite herrührende Beſprechung 
in der Ztſchr. f. deutſche Philologie 47, 273 ff. ſagt: „Die Ausgabe 
der Brantſchen Flugblätter führt uns auf ein Schaffensgebiet, das 
ganz vorzüglich geeignet iſt, den Mann in ſeiner perſönlichen Eigen⸗ 
art zu erforſchen. Darüber hinaus aber ſind dieſe Gelegenheits⸗ 
gedichte religiöſen, politiſchen und didaktiſchen Charakters, die in 
den neunziger Jahren des 15. und bis in die erſten Jahre des 
16. Jahrhunderts hinein entſtanden, für die wiſſenſchaftliche Durch⸗ 
dringung des geſamten Geiſteslebens des vorreformatoriſchen Zeit⸗ 
alters aufſchlußreich. Stellen ſie doch die volkstümlichſte Ausdrucks⸗ 
form für die geiſtigen Regungen im damaligen Deutſchland dar... 
So wird der Philologe und Hiſtoriker die treffliche Publikation 
freudig begrüßen!“ — 

Das Jahr 1915 brachte als Jahresgabe den Band „Deutſche 
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Dichtung im Elſaß von 1815 bis 1870“ mit einer umfaſſenden, lehr⸗ 
reichen Einleitung von E. von Borries. Mit dieſem Werke, das 
bis an die letzte Phaſe der geiſtigen Entwicklung des Elſaß heran- 
führt, hat die Geſellſchaft auch die elſäſſiſche Geiſtesbewegung des 
19. Jahrhunderts mit einer grundlegenden Veröffentlichung in den 
Kreis ihrer Arbeiten einbezogen. Dies Buch wird fortan von nie— 
mandem, der die geiſtige Struktur des Elſaß der neueren Zeit 
kennen lernen will, übergangen werden können.. . Gleichſam eine 
Fortſetzung dieſer Veröffentlichung nach rückwärts, in die Zeiten 
des erſten Kaiſerreiches und der großen Revolution, bildet die 
Auswahl aus den Gedichten der Gebrüder Wolf aus Oberehnheim, 
die Oberlehrer Müller in Oberehnheim mit Gründlichkeit, Sorgfalt 
und Geſchick beſorgte und die als vorläufige Jahresgabe für 1916, 
geſchmückt mit anmutigen Aquarellbildern der Gebrüder Wolf und 
reizvollem modernem Buchſchmuck von Karl Spindler den Mit⸗ 
gliedern zugegangen iſt. Welche Gründe die Geſellſchaft leiteten, 
als ſie dieſe Gedichte aus der Vergeſſenheit zog, dies handſchriftlich 
erhaltene Vermächtnis der beiden Oberehnheimer Zwillingsbrüder, 
die in ihrem äußeren Daſein aufs engſte mit den Geſchicken Frank⸗ 
reichs verflochten waren, geiſtig aber ganz und gar der deutſchen 
Kultur und deutſchen Dichtung anhänglich blieben und rechte Typen 
des durchſchnittlichen deutſchen Idealismus im 18. Jahrhundert 
darſtellen, iſt in dem Vorworte zu dem Bändchen auseinandergeſetzt 
worden. — 

Als zweite Jahresgabe für 1916 wird den Mitgliedern dem- 
nächſt eine neue, mit den Originalholzſchnitten geſchmückte Aus⸗ 
gabe des im Jahre 1554 erſchienenen Romans „Der Knabenſpiegel“ 
von Jörg Wickram aus Colmar zugehen, den Fräulein Dr. Fauth 
mit einer anregenden Einleitung und manchen aufſchlußreichen 
und wegweiſenden Anmerkungen begleitet. Der „Knabenſpiegel“ 
Jörg Wickrams, der den deutſchen Familienroman geſchaffen hat, 
iſt ein rechtes Kabinettſtück behaglich-biederer deutſcher Hauspoeſie 
und ehrenfeſter, ſteifſtelliger bürgerlicher Didaxis des deutſchen 
Reformationszeitalters. Und da die Ausgabe der Werke Jörg 
Wickrams, die vor anderthalb Jahrzehnten der Stuttgarter litera- 
riſche Verein veranſtaltet hat, längſt vergriffen iſt, zudem auch die 
Holzſchnitte in dieſer Ausgabe nicht enthalten waren, wird auch 
dieſe Jahresgabe den doppelten Zweck erfüllen, den unſere Jahres- 
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gaben jeweils anſtreben: ſowohl wiſſenſchaftlich wertvolle und ver⸗ 
dienſtliche Neupublikationen zu bieten, als auch weiteren Kreiſen 
die Augen zu öffnen für die Menſchen, die Gefühls⸗ und Denkweiſe, 
die Lebensformen der elſäſſiſchen Vergangenheit, was zugleich eine 
edel⸗populäre und lehrreiche Unterhaltung in ſich ſchließt. 

Für 1917 iſt eine Fakſimileausgabe des erſten Druckes von 
Wimphelings Germania und von Murners Germania Nova in 
Ausſicht genommen — eine zeitgemäße bibliophile Veröffent⸗ 
lichung, der im Anhang eine Überſetzung beider Schriften beige⸗ 
geben ſein wird. 

Die Ausgabe der Briefe Lilis von Türckheim, denen Profeſſor 
John Ries ſeine bewährte Arbeitskraft bereits ſeit einiger Zeit 
widmet, muß aus Gründen, die gleichfalls unſer Jahresbericht an⸗ 
gibt, noch zurückgeſtellt werden. Wir ſehen dieſer Veröffentlichung in 
Anbetracht der liebenswürdigen und von dem Namen Goethe nicht 
zu trennenden Erſcheinung, um die es ſich handelt, wie in Anbetracht 
des Herausgebers mit beſonderer Erwartung entgegen. 

Auch die Abteilung der „Einzelſchriften“, die die Geſellſchaft 
zur Ergänzung und Umrahmung ihrer Quellenpublikationen 
herausgibt, iſt während des Krieges gefördert worden. Die Arbeit 
von Joſef Lefftz über die volkstümlichen Stilelemente in Murners 
Satiren (1915) hat allgemeine Anerkennung gefunden. Sie ent⸗ 
rollt in methodiſcher Weiſe ein ungemein anſchauliches Panorama 
der draſtiſchen Ausdrucksformen des Murnerſchen Geiſtes, an dem 
man nun recht den elſäſſiſchen Erdgeruch verſpürt. — Die feinfühlige 
Arbeit von Gertrud Fauth über die Romane Jörg Wickrams füllt 
eine Lücke aus und löſt endlich eine literarhiſtoriſche Aufgabe, die 
zu den Lieblingsplänen Erich Schmidts gehörte. Arbeiten über 
Eulogius Schneider, der uns wieder in das für das Elſaß fo be- 
deutſame Revolutionszeitalter führt, über die Proſa Konrad 
Pfeffels, über Scherz und Humor bei Geiler von Keiſersberg ſind 
im Manufkript fertiggeſtellt und harren des Druckes. 

Ich komme nun zu den großen Ausgaben. Sie ſind 
naturgemäß durch den Krieg am meiſten in Mitleidenſchaft gezogen 
worden. Doch blieb der Vorſtand unausgeſetzt um ſie bemüht und 
ihre Vorbereitung iſt, worüber der Jahresbericht im einzelnen Mit⸗ 
teilungen enthält, ſoweit gefördert, daß wir nach Wiederkehr nor⸗ 
maler Zeiten einen raſchen Fortgang auch dieſer beſonders wichtigen 
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und dauernd wertvollen Veröffentlichungen in ſichere Ausſicht 
ſtellen können. Am weiteſten vorgeſchritten iſt die Murneraus⸗ 
gabe. Von ihr würden, wäre der Krieg nicht dazwiſchengekommen, 
heute bereits drei Bände der Offentlichkeit übergeben worden 
ſein. So liegen denn nun nur zwei Bände im Manuſkript vor 
und ſind im Drucke begonnen worden. Einmal die „Mühle 
Schwindelsheim“, die Dr. Bebermeyer, z. Zt. im Felde, heraus⸗ 
gibt; zum andern die Satire „Vom großen lutheriſchen Narren“, 
die Herrn Privatdozent Dr. Merker in Leipzig anvertraut iſt. 
Die Murnerausgabe bereitet während des Krieges beſondere 
techniſche Schwierigkeiten, einmal wegen der von uns um ihrer 
Formſchönheit willen gewählten Schriftart, deren Beſtand an 
Lettern gegenwärtig leider nicht zu vermehren iſt, weswegen denn 
mit dem vorhandenen geringen Vorrat nach Möglichkeit gewirt⸗ 
ſchaftet werden muß. Zum andern wegen der Herſtellung der 
Holzſchnittreproduktionen, die den Werken beigegeben werden. 
Nicht nur daß die Herſtellung von Clichés für dieſe Holzſchnitte 
jetzt außergewöhnliche Schwierigkeiten und Koſten verurſacht: 
auch der Verſendung der ſeltenen und unerſetzlichen Driginal- 
drucke erſtehn jetzt mannigfache Hemmungen und Bedenklich— 
keiten. Wir ſind aber auf die auswärtigen Inkunabeln ange⸗ 
wieſen, weil unſere, an ſolchen Schätzen ja reiche Bibliothek ihren 
Beſtand an koſtbaren Druckwerken gegen etwaige Zufälle in ſicheren 
Gewahrſam hat bringen müſſen, derart, daß es nicht möglich iſt, 
einzelne benötigte Bände aus ihm herauszuholen. Wir hoffen nun- 
mehr, daß im Jahre 1917 die Schrift „Vom lutheriſchen Narren“, 
ein ſtarker Band, erſcheinen wird. In wenigen Wochen wird die 
Einleitung Dr. Merkers ausgedruckt ſein, die manche überraſchende 
Aufſchlüſſe über die Flugſchriftenliteratur des kampffreudigen Re⸗ 
formationszeitalters enthält und im Jubeljahre der Reformation 
dem unvoreingenommenen Geſchichtsfreunde beſonders willkommen 
ſein dürfte. 

Die Ausgabe der Werke Fiſcharts wie die der Schriften 
Geilers von Keyſersberg find Unternehmungen von ungewöhn⸗ 
licher Schwierigkeit, wofür am beſten die Tatſache ſpricht, daß 
bisher alle nach dieſer Richtung gehegten Pläne alsbald fallen 
gelaſſen wurden. Die Geſellſchaft glaubt ſich dennoch dafür ver- 
bürgen zu können, daß, wenn ihr genügende Unterſtützung zuteil 
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wird, fie auch dieſe Aufgaben bezwingen wird. Über das, was in 
der Zwiſchenzeit für die Organiſierung beider Unternehmungen ge⸗ 
ſchehen iſt, enthält wiederum der Jahresbericht alles Mitteilens⸗ 
werte. Ich will an dieſer Stelle nur eines hervorheben, was für 
den Sachkenner von einigermaßen ausſchlaggebender Bedeutung 
fein dürfte: Es iſt gelungen, Herrn Prof. Dr. Johannes Bolte in 
Berlin als Leiter für die Fiſchart⸗Ausgabe zu gewinnen. Herr Bolte 
iſt gegenwärtig unbeſtritten der gelehrteſte Kenner der europäiſchen 
Literatur des 15.—17. Jahrhunderts, und ſeine wiſſenſchaftliche 
Arbeitskraft iſt allen Fachgenoſſen bekannt. Eine Reihe bewieſener 
Fachgelehrter iſt von ihm für die Mitarbeit gewonnen worden. 

So vermag denn die Geſellſchaft auch auf das während der 
Kriegszeit Geleiſtete mit Befriedigung zurückblicken, zumal, wenn 
man die Umſtände ins Auge faßt, unter denen fie zu arbeiten ge⸗ 
zwungen war. Die ihr zur Verfügung ſtehenden Mittel ſind in 
einer Weiſe verwandt worden, die der Bedeutſamkeit ihrer Zwecke 
und Aufgaben entſpricht. Dieſe Mittel ſind ihr, zumal für die plan⸗ 
mäßige Weiterführung der Ausgaben Murners, Fiſcharts und 
Geilers unentbehrlich. Bei den erhöhten Herſtellungskoſten 
für Druckwerke wird ſich der finanzielle Bedarf in Zukunft 
freilich noch ſteigern. Die Geſellſchaft iſt ſich bewußt, daß ihre 
Beſtrebungen und Leiſtungen auch hie und da in unſerem Lande, 
für das ſie wirkt, eine wenig einſichtige Beurteilung erfahren. Das 
wird ſie nicht abhalten, den eingeſchlagenen Weg mit Feſtigkeit 
weiter zu beſchreiten. Faſt täglich belehren mich Zuſchriften aus 
dem weiteren Deutſchland, welches Intereſſe dort gelehrte und un⸗ 
gelehrte Kreiſe den Arbeiten und Plänen der Geſellſchaft entgegen⸗ 
bringen. Auch an Angeboten zur tätigen Mitarbeiterſchaft fehlt 
es nicht. So ſehen wir hoffnungsvoll der weiteren Entwicklung 
entgegen und vertrauen auf das Schwergewicht der poſitiven 
Leiſtungen und der aufgebotenen Arbeit, die ſchließlich ihren Lohn 
ja nur in ſich ſelbſt trägt. 
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Vorwort. 


Vorliegende Arbeit, von der gleichzeitig ein die zwei erſten 
Kapitel umfaſſender Teildruck als Straßburger Diſſertation erſcheint, 
iſt entſtanden in den Jahren 1915/16, unterbrochen durch dreimalige 
Einberufung des Verfaſſers zum Heeresdienſt. Dies und der 
Umſtand, daß infolge des Krieges wichtige Pfeffelmanuſkripte und 
wertvolle Alſatia⸗Schriften nicht benutzt werden konnten (3. T. in 
Kriegsverwahrſam, z. T. in der Schweiz und in Frankreich), haben 
die Ausführung der Arbeit erſchwert. 

Beim Abſchluß dieſes Buches gebührt mein herzlichſter Dank 
allen, die trotzdem meine Arbeit ermöglicht oder erleichtert haben. 
Vor allem Herrn Prof. Dr. Franz Schultz, von dem ich die 
Anregung zu dieſer Unterſuchung und bei ihrer Ausführung die 
weitgehendſte Förderung empfangen habe. Auch für das liebens⸗ 
würdige und beratende Wohlwollen, das er mir während meiner 
ganzen Studienzeit entgegengebracht hat, ſchulde ich ihm wärmſten 
Dank. Herrn Juſtizrat Dr. Paul Stoeber aus Mülhauſen i. E. 
ſei innigſt gedankt für ſeine Zuvorkommenheit, mit der er mir den 
literariſchen Nachlaß ſeines Oheims, des elſäſſiſchen Gelehrten und 
Dichters Auguſt Stoeber, bereitwilligſt überlaſſen hat, dem die 
im Laufe meiner Abhandlung zitierten unveröffentlichten Brief⸗ 
ſtellen und die 14 Briefe Pfeffels an Oktavie von Berkheim ent⸗ 
nommen ſind. 

Die Straßburger Univerſitäts⸗ und Landesbibliothek, die 
Königl. Bibliothek in Berlin und die Colmarer Stadtbibliothek 
haben mir das Büchermaterial, das ich zu meiner Arbeit benötigte, 
ſtets in zuvorkommender Weiſe zur Verfügung geſtellt. 


Schlettſtadt, den 26. Auguſt 1917. 
J. M. B. 
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Einleitung. 


Begünſtigt durch ſeine geographiſche Lage, den Einflüſſen der 
beiden großen Kulturen Frankreichs und Deutſchlands ausgeſetzt, 
iſt das Elſaß jederzeit eine Durchgangsſtätte neuer Ideen geweſen, 
die in Kunſt und Wiſſenſchaft zur Geltung kamen, und dadurch 
bisweilen, wie zum Beiſpiel im Zeitalter des Humanismus, in den 
Mittelpunkt des geiſtigen Lebens ſeiner Zeit gerückt worden. Aber 
wenn es auch mehr als die anderen deutſchen Stammländer fran⸗ 
zöſiſchen Strömungen die Tore öffnete, ſo hat das Elſaß doch bis 
zum Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts ein lebendiges Glied 
deutſcher Kulturgemeinſchaft gebildet. Der dreißigjährige Krieg 
bringt die Veränderung. Mit ihm beginnt der literariſche Verfall 
des Elſaſſes. Die andauernden Kriegswirren und das fruchtloſe 
Parteigezänk der Theologen vernichteten wie im übrigen Deutſch⸗ 
land auch hier die Grundlagen eines friſchen, geſunden Geiſtes⸗ 
lebens, und die durch den unglücklichen weſtfäliſchen Frieden ge⸗ 
nährte Eroberungsluſt Frankreichs lieferte nach der Einverleibung 
Straßburgs im Jahre 1681 das literariſche Elſaß den geiſtigen 
Einflüſſen ſeines neuen Mutterlandes aus. Dieſe vermochten zwar 
nicht die deutſche Sprache zu verdrängen, aber ſie lähmten zunächſt 
die geiſtige Schaffensluſt des im deutſchen Fühlen und Denken 
erzogenen gebildeten Elſäſſers, der ſich allmählich ſeinem alten 
Mutterlande entfremdet fühlte, ohne ſich zur Teilnahme an dem 
geiſtigen Leben der neuen Heimat genügend vorbereitet zu ſehen, 
ſo daß er mit Verzicht auf literariſchen Ruhm auf dem Gebiete der 
Induſtrie, der Technik, der bildenden Künſte, der Verwaltung und 
vor allen Dingen des Militärweſens) Erfolge zu erringen 


) Auf die ungewöhnlich große Zahl der Elſäſſer, welche in jener Zeit die 
Militärlaufbahn eingeſchlagen haben, hat u. a. beſonders S. Laumond in ſeiner: 
„Statistique du département du Bas-Rhin,“ Paris an X (1802) S. 258 hinge⸗ 
wieſen. „Avant la révolution, la jeunesse alsacienne préférait la carrière des 
armes à tout autre état; il y avait peu de peres de famille ayant de l’aisance, 


Bopp, Pfeffel als Proſaſchriftſteller. 1 
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ſuchte. Er hatte wohl die deutſche Geiſtesart als Erbe bewahrt, 
aber infolge ſeiner nationalen Zugehörigkeit zu Frankreich, die 
allmählich, beſonders ſeit der großen franzöſiſchen Revolution und 
den Zeiten des erſten Kaiſerreiches aufgehört hatte, von ihm 
ſchmerzlich empfunden zu werden, dieſe Geiſtesart nicht ſo ent⸗ 
wickeln und ausbilden können, daß er eine entſcheidende Bedeutung 
im deutſchen Geiſtesleben hätte erlangen können. Andererſeits 
war die geiſtige Disziplin, die ihm in den franzöſiſchen Schulen 
vermittelt wurde, doch ſeinem Weſen fremd, und befähigte ihn 
wohl, franzöſiſche Art zu verſtehen, nicht aber ſelber geiſtiger Ver⸗ 
treter dieſer Art zu werden. Infolgedeſſen hat das Elſaß nach der 
Zeit der franzöſiſchen Annexion wohl noch große Künſtler, Ver- 
waltungsbeamte und vor allem Feldherren, aber keine Schriftſteller 
von Rang und Bedeutung mehr hervorgebracht. Und die wenigen 
von ihnen, die die deutſche Literaturgeſchichte aufführt, haben den 
inneren Zwieſpalt, die unheilvolle Bedingtheit von deutſcher und 
franzöſiſcher Art zugleich, die ſie nicht zu einem einheitlichen natio⸗ 
nalen und künſtleriſchen Empfinden kommen ließ, nie überwinden 
können. Zu ihnen gehört 
Gottlieb Konrad Pfeffel, 

der im Bewußtſein der eigentümlichen Miſchung von fremden 
Bildungsmächten, unter deren Einfluß er ſtand, ſein Dichten und 
Denken in den Dienſt der Vermittlung zwiſchen dem alten und 
neuen Vaterlande geſtellt hat. 


Pfeffel und ſeine deutichen Zeitgenoffen. 


über 50 Jahre ift der blinde Colmarer Dichter dem Gange der 
franzöſiſchen und deutſchen Literatur gefolgt, ſelbſt mit dichte⸗ 
riſchen Erzeugniſſen den deutſchen Büchermarkt überſchwemmend. 
Pfeffel hat zu ſeiner Zeit einen größeren Einfluß ausgeübt, als 
man gemeinhin annimmt: „Iſt Pfeffel“, ſagt Friedrich Otte 
(Johann Georg Zetter) im „Elſäſſiſchen Samstagsblatt“ 1859 
S. 137, „von ſeinen Zeitgenoſſen als Dichter vielleicht zu hoch ge- 


méme dans la bourgeoisie, qui ne sollicität une sous-lieutenance pour son. 
fils! dans les campagnes, le tirage de la milice s'effectuait toujours sans la 
moindre résistance.“ 


BEER NL 


ſtellt worden, jo haben ſich die Literaturhiſtoriker unſerer Tage 
dadurch an ihm vergangen, daß ſie ſeiner nur im Vorübergehen, 
etwa als eines Nachahmers des begabteren Gellert erwähnten, 
während Pfeffel doch gewiß nebſt Jacobi, den Schweizern u. a. 
in Sachen des Geſchmacks, einen kaum geringeren Einfluß auf 
den deutſchen Süden übte, als Klopſtock, Gellert und andere auf 
den Norden“. Dieſer Einfluß erſtreckt ſich, wie wir ſpäter ſehen 
werden, weniger auf die Schriftwerke zeitgenöſſiſcher Dichter, als 
auf das literariſche Urteil der Geſellſchaft, insbeſondere der Frauen, 
die er zu einer Zeit, wo Leſſing, Winkelmann, Herder, Schiller, 
Goethe, Kant dem deutſchen Volke einen unendlichen geiſtigen 
Bildungsgehalt ſchenkten, für den Stil und die künſtleriſchen Ein⸗ 
ſichten einer tatſächlich ſchon überwundenen Literaturperiode zu 
begeiſtern wußte. Denn Pfeffel hat von jenen großen Zeitgenoſſen 
kaum eine Anregung empfangen oder weitergegeben, ja es zeigt 
ſich in ſeinen Schriften nicht die geringſte geiſtige Verwandtſchaft 
mit ihnen. Obwohl er ihre Werke kannte, ſo laſſen ſich trotzdem 
nicht die geringſten Einflüſſe jener Schriften, die den glänzendſten 
Höhepunkt der literariſchen Entwicklung unſeres Volkes bedeuten, 
und die nicht nur auf die folgenden Geſchlechter, ſondern auch 
auf faſt alle gleichzeitigen Dichter in Form, Stil und Inhalt die 
bedeutendſte Wirkung ausübten, in den poetiſchen und proſaiſchen 
Werken Pfeffels auffinden und nachweiſen. Goethes „Goetz“ 
und „Werther“ bewirkten eine literariſche Revolution. Aber ob- 
wohl ſchon damals mit Goethes Schwager Schloſſer aus Emmen⸗ 
dingen innig befreundet und durch Franz Lerſe, der mehr be— 
kannt iſt durch ſeine Freundſchaft mit Goethe, als durch ſeine lang- 
jährige Tätigkeit als Lehrer an der Colmarer Kriegsſchule und 
durch ſeine hiſtoriſche Studie über eine „Reformationsgeſchichte 
der Stadt Colmar“, 1790, in die durch Goethe hervorgerufenen 
literariſchen Zuſtände der 70er Jahre eingeführt, hat Pfeffel troß- 
dem kein Verſtändnis für deſſen jugendliche Genialität. Ja, er 
findet ſogar ſcharfe Worte für ſeinen „Werther“, deſſen Helden er 
einen Lotterbuben?) nennt. „Die Hermannsſchlacht“ Klopſtocks bleibt 

2) In „Cato“ 1781. Vgl. Poet. Verſuche II S. 198. Das „Unmoraliſche“, 


die Liebe zu der Frau eines anderen, und beſonders Werthers Selbſtmord, waren 
dem ſtrengſittlichen Weſen Pfeffels zuwider, der übrigens auch die anderen 
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nach feiner Anſicht doch immer mehr als „Götz“ und „Agathon“, der 
halbe „Agathon“ iſt ihm mehr wert als „Werther“. Goethe hatte 
Pfeffels perſönliche Bekanntſchaft in ſeiner Straßburger Studenten⸗ 
zeit bei Gelegenheit eines Geſellſchaftsabends gemacht, und ihn 
nachher auch beſucht. Doch ſcheint der Eindruck, den der lebensluſtige, 
feurige Student auf ihn machte, keineswegs ein allzu günſtiger 
geweſen zu ſein. Goethes Ruf war bei den Profeſſoren der Straß⸗ 
burger Univerſität nicht der beſte. Elias Stoeber ſchildert ihn als 
einen überwitzigen Halbgelehrten und wahnſinnigen Religions⸗ 
verächter. Pfeffel ſoll ſich damals über den jungen Dichter un⸗ 
günſtig geäußert, und Goethe ihm dieſe Außerung niemals ver⸗ 
ziehen haben. Erich Schmidt?) findet es „bezeichnend für den 
Halbfranzoſen, dem der auteur de „Goetz“, für den ſchwungloſen, 
vorſichtigen Mann, dem der auteur de „Werther“ unſympathiſch 
war“. Obwohl ſich leicht Anknüpfungspunkte geboten hätten, 
ſind beide Dichter, von denen jeder einer ganz anderen Geiſteswelt 
angehörte, von da ab niemals mehr in perſönliche oder ſchriftliche 
Verbindung miteinander getreten. 

Auch die kritiſchen Schriften Leſſings, der im 14. Stück der 

„Hamburgiſchen Dramaturgie“ Pfeffels Schäferſpiel „Der Schatz“ 
(1761) lobend beſpricht, ernten nicht ſeine Zufriedenheit. Er fühlt 
ſich ſogar bewogen, die Verfaſſer der Wolfenbüttler Fragmente 
in dem epigrammatiſchen Schluſſe des Gedichtes „Das Goldjtüd“ *) 
(1779) perſönlich anzugreifen: 
Stürmer und Dränger, wie Klinger, für den er ſich auf Schloſſers Bitte ver⸗ 
wendet, obwohl er ihn verachtet, und Lenz, mit dem er in perſönlichem Verkehre 
ſtand, nicht ſchätzte. Klinger hatte Pfeffel im April 1778 mit Schloſſer in Colmar 
beſucht und ſich dabei ſo geniemäßig aufgeführt, daß Pfeffel entrüſtet am 24. April 
1778 an Saraſin ſchreibt: „Seit vorgeſtern bin ich mit den deutſchen Genies auf 
ewig zerfallen. Weder ich, noch die meinigen ſind unmittelbar beleidigt; aber es 
iſt Folter, einen Buben, der eine Hand voll von Shakſpeares-excrementen gefreſſen 
hat, ehrliche Leute, die nicht nach Shakſpeares-excrementen ſtinken und doch ehrliche 
Leute ſind, verachten und beſchimpfen zu ſehen.“ (Hagenbach: „Jacob Saraſin und 
ſeine Freunde“, in den „Beiträgen zur vaterländiſchen Geſchichte“. Baſel 1850. 
Bd. IV S. 67.) Andererſeits imponierten ihm das Kraftgenie Chriſtof Kaufmann 
und der berüchtigte Caglioſtro! 

3) Vgl. Goethe Jahrbuch II, 1881. S. 427. 


2) Poet. Verf. II S. 152. Zitiert werden im folgenden Pfeffels „Poetiſche 
Verſuche“. 4. rechtmäß. Aufl. X Bde., Tübingen 1802 —1810 als „Poet. Verſ.“. 
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„Ihr lieben Herrn Fragmentenſchreiber, 
o werdet lieber Straßenräuber“, 


nachdem er ſchon vorher mit dem Rabbi Ephraim deutlich auf 
Leſſing anſpielt. Günſtiger beurteilt er ſeinen „Nathan“, den er 
im Jahre des Erſcheinens 1779 von einer Straßburger Reiſe mit- 
gebracht hat, obwohl er auch gegen dieſes Stück ſtarke Bedenken hat. 
„Das Stück“, ſchreibt er am 23. Juni 1779 in einem unveröffent⸗ 
lichten Briefe an feinen Freund Jakob Sarafin?) in Baſel (Teile 
davon bei Hagenbach a. a. O. S. 59), „iſt unbezahlbar; nur miß⸗ 
fällt mir in einem vertraulichen (!) Schauſpiel mehr als in jedem 
anderen die Diction in Verſen. Der Schluß ſchnappt auch zu plötzlich 
ab, und die Fabel, eines der Meiſterſtücke des menſchlichen Witzes, 
hinterläßt den unangenehmen Eindruck, daß die Religion Maho⸗ 
meds und unſeres guten, göttlichen Jeſus in eine Klaſſe geſetzt und 
für untergeſchoben ausgegeben werden. Ich glaube allerdings, 
daß der Mohamedanismus, ſeine Gründung abgerechnet, mehr 
nützlich als ſchädlich war und verehre viele ſeiner Lehren, allein 
die Parallele mit dem Chriſtentum kann er doch wahrlich nicht 
aushalten.“ Pfeffel ahnte nicht, welche Bedeutung gerade der 
Blankvers im „Nathan“ für die weitere Entwicklung des Dramas 
haben ſollte. Daß er als guter, gläubiger Chriſt gegen die Kühn⸗ 
heit Leſſings, das Chriſtentum auf eine Stufe mit dem Judentum 
und dem Mohamedanismus zu ſtellen, lebhaften Einſpruch erhob, 
darf uns nicht wundern. 

Von Herders Schriften ſchätzt Pfeffel nur die theologiſchen, er 
liebt ſeine Homilien und läßt ſich noch auf ſeinem Sterbelager 
daraus vorleſen; aber dem Dichter und Philoſophen verſagt er die 
Anerkennung. 

Wiederum verdanken wir einem bisher nur zum Teil bei 


Ebenſo ſeine „Proſaiſchen Verſuche“, X Bde., Tübingen 1810—1812 als 
„Prof. Verſ.“. 

5) Über ihn vgl. die vortreffliche, aus dem ungedruckten Saraſin⸗ und 
Lavater⸗Archiv ſchöpfende Schrift von A. Langmeſſer: Jacob Saraſin, der Freund 
Lavaters, Lenzens, Klingers u. a. (Abhandlungen, hrsg. v. d. Geſellſchaft f. deutſche 
Sprache in Zürich, V, Zürich 1899). Der Verfaſſer behandelt eingehend die Be⸗ 
ziehungen Pfeffels zu Saraſin und veröffentlicht u. a. einige Briefe Pfeffels an 
ſeinen Basler Freund. 
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Hagenbach a. a. O. S. 69 veröffentlichten, an Saraſin gerichteten 
Brief Pfeffels feine Anſichten über Herder. Der Brief iſt be- 
zeichnend für Pfeffels philoſophiſche Richtung. Er ſchreibt ſeinem 
Basler Freunde am 24. Juli 1778: „Von Herders Schrift (gemeint 
iſt wahrſcheinlich: „Vom Erkennen und Empfinden der menſch⸗ 
lichen Seele. Bemerkungen und Träume. Riga 1778“) habe ich 
erſt ein paar Seiten geleſen, und weiß noch nicht, wo er hinaus will. 
Seitdem ich ſehe, daß die Philoſophie ſo wenig Philoſophen macht, 
fange ich an, ihre Spekulation zu verachten. Wir denken, wir 
empfinden; das iſt gewiß. Aber was liegt daran, wie es damit 
zugeht. Sollte etwa die Erforſchung dieſer Vorgänge unſeres 
Geiſtes uns beſſer denken und empfinden lehren? Daran werde 
ich ſolange zweifeln, bis die Metaphyſik mir auch nur einen Er⸗ 
ziehungskunſtgriff enthüllen wird. Freilich gibt es unter den 
Philoſophen Erzieher, denen wir nützliche Regeln zu verdanken 
haben. Allein nicht ihr Nachdenken, ſondern die Erfahrung hat 
ſie darauf geleitet; dann haben ſie ihre Bemerkungen generaliſiert 
und eben dieſe Erhebung derſelben in allgemeine Grundſätze, hat 
ſie oft unbrauchbar, bisweilen gar falſch gemacht. Doch, wo gerate 
ich hin? Verbrenne, Bruder, dieſen Brief und empfange meine 
beſte Umarmung“. 

Wieland hat nach Pfeffels Meinung, wie aus einem ebenfalls 
noch unveröffentlichten Briefe des Dichters an ſeine Freundin 
Oktavie von Bergheim hervorgeht, den denkbar ſchlechteſten Ein⸗ 
fluß auf die deutſche Literatur ausgeübt‘). Darin beſchuldigt er 
ihn, andern Dichtern den Anſtoß gegeben zu haben, ſeinen frivolen 
Ton nachzuahmen. 

Jean Paul zollt er Anerkennung in einem ebenfalls unpubli⸗ 
zierten Briefe an Oktavie von Bergheim vom 29. Januar 1809. 
„Jean Pauls „Levanna“ iſt mir noch gänzlich unbekannt. Wenn 
der Mann ſich ſeine Bockſprünge, ewigen Digreſſionen und affek⸗ 
tierten Dunkelheiten abgewöhnen wollte, ſo würde er der erſte 
proſaiſche Schriftſteller ſeiner Nation ſein, ſo wie er eines ihrer 
erſten Genien iſt.“ 

Der pathetiſche Stil Schillers ſcheint die Hochachtung des ideal 


e) Vgl. Beilage II. S. 113. 
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geſtimmten Dichters erworben zu haben. Schiller ſelbſt äußert 
ſich in verſchiedenen Briefen an J. Fr. Cotta mit einigen nichts⸗ 
ſagenden Worten lobend über Pfeffel“). Er weiß, in wie be- 
deutendem Anſehen Pfeffel bei der großen Maſſe des Publikums 
ſteht und will deswegen ſeinen Namen unter den Mitarbeitern 
der „Horen“ nicht miſſen. So bittet er Friedrich Cotta öfters), 
Pfeffel als Mitarbeiter für die Horen einzuladen. Schillers Gattin 
Charlotte war eine ſchwärmeriſche Verehrerin Pfeffels, den ſie im 
Sommer 1784 auf ihrer Rückreiſe aus der Schweiz in Colmar 
beſuchte. In einem an Cotta gerichteten Dankſchreiben für die 
Überſendung des Damenkalenders äußert ſie ihre Verehrung für 
den blinden Dichter: „Pfeffels Beyträge ſind allen, die ihn ſchäzen 
und ehren wie ich, willkommen, er ſucht uns jetzt auf eine eigne, 
rührende Weiſe die Zeit in Bildern darzuſtellen, von deren trau- 
rigen Begebenheiten ſein Herz manche Wunde mag erhalten haben. 
Ich leſe immer mit Rührung ſeine Produkte, weil er mir nicht 
allein als Dichter werth iſt, er mag wohl nichts mehr von mir 
wiſſen, aber die Zeit wo ich ihn kennen lernte, iſt mir unvergeßlich 
und die wenigen Tage, die ich ihn ſah, haben eine lange Erinnerung 
in mir erhalten“ ). 

Mit 15 Jahren war Pfeffel nach Deutſchland gezogen, um 
auf der Univerſität Halle Jurisprudenz, beſonders Staatsrecht zu 
ſtudieren. Er ſollte ſich, wie fein älterer Bruder in Straßburg ), 
auf die diplomatiſche Laufbahn vorbereiten. Er hatte, obwohl im 
franzöſiſchen Colmar geboren, ſich eine deutſche Univerſität aus⸗ 
geſucht, um ſeine Studien zu vollenden. Während feines drei- 
jährigen Aufenthalts in Deutſchland, das er 1754, ſchon augen⸗ 
leidend, verließ, um in ſeine Heimat zurückzukehren, lernte er die 
damalige deutſche Poeſie an der Quelle kennen. Er ſaß in Dresden 


7) Vgl. Fritz Jonas: Schillers Briefe, Stuttgart 1892—1896, Bd. IV S. 64 ff. 

8) Vgl. Fritz Jonas a. a. O. IV S. 64, 68, 204. 

9) Vgl. Wilhelm Vollmer: Briefwechſel zwiſchen Schiller und Cotta. Stutt⸗ 
gart 1876, S. 402. 

10) Über den geiſtigen Entwicklungsgang des jungen Pfeffel, ſeine Stellung 
zur Wolffiſchen Philoſophie uſw. vgl. Friedrich Schultz: Gottlieb Conrad Pfeffel 
und die Militärſchule in Colmar. Progr. Colmar 1907. S. 3 ff. 
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zu den Füßen Gellerts, und empfing von ihm die grundlegenden 
Gedanken zu feiner ſittlich religiöfen Lebensanſchauung. Gellert, 
den er auch ſpäter für den größten Dichter Deutſchlands hielt, war 
für ihn das nachahmenswerte Vorbild. Der Fabeldichter Pfeffel 
iſt bedingt durch den Fabeldichter Gellert. 

Ferner ſtand Pfeffel bis zum Tode Schloſſers mit dieſem in 
treuer Freundſchaft. Nach Pfannenſchmid *) „war es die ablehnende 
Haltung gegen die damals herrſchende Aufklärungsſucht und die 
kritiſche Richtung, welche die Philoſophie ſeit Kant eingeſchlagen“, 
was die beiden Männer zu dauernden Freunden gemacht hat. 
Beide waren bekanntlich heftige Feinde Kants, Pfeffel deswegen, 
weil Kants Philoſophie die Grundſätze der poſitiven Philoſophie 
niederreiße, ohne fie wieder aufzubauen und dadurch dem Skeptizis⸗ 
mus Tür und Tor öffne). 

Der dritte im ſüddeutſchen „Anti⸗Kant“⸗Bunde war Johann 
Georg Jacobi, ſeit 1784 in dem Colmar benachbarten Freiburg 
Profeſſor der ſchönen Wiſſenſchaften. Er ſekundiert eifrig Pfeffel 
und Schloſſer im Kampfe gegen Kant und läßt in Briefen an Pfeffel, 
dem er durch Schloſſers Vermittlung nähergetreten war — ſeit 
dem 20. September 1785 beſuchen die beiden Dichter ſich öfters 
gegenſeitig — ſeinem Unmut über die Aufnahme der Kantiſchen 
Philoſophie in Deutſchland freien Lauf. Zwei Briefauszüge 
Jacobis an Pfeffel mögen die ſcharfe Stellungnahme des ſüd⸗ 
deutſchen Freundeskreiſes gegen Kant beleuchten. Er ſchreibt am 
23. Dezember 1800 an Pfeffel “): „Der Kantiſche Unfug geht 
freylich in Deutſchland ſehr weit. Nach der Critik der reinen Ver⸗ 
nunft wird gepredigt und katechiſiert, ſogar hat man nach derſelben 
einen Katechismus für das Landvolk. Neulich gab ein Arzt eine 
Unterſuchung a priori: „Ob eine Arzneywiſſenſchaft möglich ſei?“ 
und ich bin verſichert, wenn ein Deutſcher jetzt, wie es vor mehreren 
Jahren ein Franzoſe tat, ein Werk über die beſte Form der Schule 


11) Vgl. H. Pfannenſchmid: Gottlieb Konrad Pfeffels Fremdenbuch mit bio- 
graphiſchen und kulturgeſchichtlichen Erläuterungen. Colmar 1892. S. 29. 

12) Vgl. Lina Beck⸗Bernard: Theophile Conrad Pfeffel de Colmar. Lauſanne 
1866. S. 23. 

15) Theodor Schoell: Johann Georg Jacobis Briefe an Pfeffel in der Ift. 
für Geſchichte des Oberrheins. N. F. XI 1896. S. 45. 
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verfertigte, jo würde man darinn lauter Beweiſe Apriori fordern“, 
und am 12. April 1800): „Dein Epigramm über die neueſte 
Philoſophie wirft du vermiſſen “). Ich mußt' es weglaſſen aus 
Schonung gegen meinen Bruder. Seinen gedruckten Brief an 
Fichte kennſt du vielleicht aus Recenſionen. Mir iſt es leid genug, 
daß er durch die Nachbarſchaft von Kiel, wo Reinhold und Con⸗ 
ſorten ſich wie Kletten an ihn hängen, immer tiefer in die meta⸗ 
phyſiſchen Grübeleien hineingeräth; da ich im Gegentheil den 
geringen Nutzen desſelben für das praktiſche Leben immer klarer 
einzuſehen glaube und mein bißchen Philoſophie je länger je mehr 
vereinfache. Vor einiger Zeit ſchrieb ich einem jungen eifrigen 
Kantianer in ſein Stammbuch: 

„Geräuſchlos ſucht ein weiſer Mann 

Was glücklich macht und gut; 

Er zündet keine Fackel an, 

Wenn's auch ein Lämpchen thut.“ 


Auch Pfeffel verſpottet in ſeinem Gedichte „Der Major und 
der Schuſter“ (1801) 0 die Kantiſche Philoſophie. Ein Major 
will ſich Stiefel machen laſſen und läßt den Schuſter holen: 

„Ich gehe fort um euch die Stiefel anzumeſſen.“ 

„Sieh doch! ich glaube gar, der Lümmel ſpottet mein“, 

Verſetzte Sturm, und griff nach ſeinem Zuchtgewehr. 

„Ich ſehe wohl“, ſprach Thoms mit einem Amtsgeſicht, 

„Ihr kennt die neue Mode nicht. 

Das kritiſche Prinzip der reinen Stiefellehre 

Will, daß ihr euch das Maß an andern nehmen laßt, 

Und erſt als dann, wenn er an alle Füße paßt, 

Iſt euch der Stiefel recht.“ Der Kriegsmann ſtand betroffen, 

Und ſchüttelte den Kopf: „Mein guter Thoms, für heut 

Iſt nichts zu thun, ihr ſeid beſoffen, 

Kommt morgen, wenn ihr nüchtern ſeyd.“ 
Aus ſolchen Äußerungen, deren ſich noch viele anführen ließen, 
geht hervor, wie wenig Anklang und Verſtändnis Kant bei den 

14) Vgl. ebenda ©. 40. 


186) In Jacobis Taſchenbuch auf das Jahr 1800. 
16) Vgl. Poet. Verſ. VIII S. 128. 
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Schriftſtellern Südweſtdeutſchlands fand. Dieſe ſchloſſen ſich, um 
literariſchen Angriffen aus dem Norden, beſonders aus Berlin“) 
entgegenzutreten, enger aneinander zuſammen durch Vermittlung 
einer von Schloſſer ausgehenden geheimen Zirkularkorreſpondenz. 
Sie enthält Mitteilungen über literariſche, politiſche und perſönliche 
Ereigniſſe, die, von Schloſſer ausgehend, bei ſeinen ſüddeutſchen 
Freunden zirkulierte“). Der Zirkularkorreſpondenz bereitete der 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution ein Ende. Unter ihren 
Empfängern befand ſich neben Pfeffel, Johann Georg Jacobi, dem 
Schweizer Jakob Saraſin u. a. auch der Diakonus, „welcher in den 
Himmel geblickt hat““), Johann Caſpar Lavater. Pfeffel ſtand 
ſeit 1774 mit dem Verfaſſer der weltberühmten „Phyſiognomiſchen 
Fragmente“ in regem ſchriftlichem Verkehr, der bis zu Lavaters 


17) Neben Hermes zeigt ſich beſonders Friedrich Nicolai als ſcharfen Gegner 
dieſer Süddeutſchen, indem er im Anhange zum ſiebten Bande feiner „Beſchrei⸗ 
bung einer Reiſe durch Deutſchland und die Schweiz im Jahre 1781“, Berlin 
und Stettin 1786, in dem Artikel „Unterſuchung der Beſchuldigung des Herrn 
Garve“, S. 1—144, Lavater heftig angreift und ihn beſchuldigt, Jeſuit zu fein. 
Auf Seite 85 finden ſich bemerkenswerte, meines Wiſſens nirgends verwendete 
Außerungen über die Zirkularkorreſpondenz Lavaters und ſeiner Freunde. Noch 
ſchärfer wird Lavater im achten Bande angegriffen, wo Nicolai in den „An⸗ 
merkungen über Lavater und P. Sailer“ S. 1—193 auch Schloſſer mit heftigen Be⸗ 
ſchuldigungen überhäuft. Goethe rächt die ſeinem Schwager Schloſſer und ſeinem 
Freunde Lavater zugefügte Beleidigung, indem er, anſpielend auf Nicolais eben 
zitierte Außerungen aus der „Beſchreibung einer Reiſe“, dieſen in der Wal⸗ 
purgisnacht („Fauſt I”) als „neugierigen Reiſenden“ auftreten läßt: 

Sagt, wie heißt der ſteife Mann? 

Er geht mit ſtolzen Schritten, 

Er ſchnobert, was er ſchnobern kann, 
Er ſpürt nach Jeſuiten.“ 


18) Vgl. über die Zirkularkorreſpondenzen des 18. Jahrhunderts: Goethe 
im Anfange des 13. Buches von „Wahrheit und Dichtung“. 

Über unſere Zirkularkorreſpondenz vgl. A. Nicolovius: Schloſſers Leben und 
Wirken. Bonn 1844. Heinrich Funck: J. G. Schloſſers Zirkularkorreſpondenz 
in der Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins. N. F. IX. 1894. S. 325/326. Auch 
Pfannenſchmid: a. a. O. S. 32 ff. 

10) So begrüßte ihn Pfeffel, als ihn Lavater zum erſten Male beſuchte, 
anſpielend an die 1768—73 erſchienenen 3 Bände „Ausſichten auf die Ewigkeit“ 
von Lavater. Vgl. Bodemann: J. C. Lavater nach ſeinem Leben, Gotha 1856. 
S. 269/70. 


eee 


Tod anhielt. Die Briefe Pfeffels an Lavater ſind nur zu geringem 
Teile von Auguſt Stoeber veröffentlicht worden. 


Pfeffels pädagogiſche Tätigkeit. 


Neben einem Peſtalozzi, Campe, Weiße, Baſedow erwähnt 
die Geſchichte der Pädagogik auch unſeren Dichter, der nach der 
Art der damaligen Erziehungsanſtalten (Philanthropine) im Jahre 
1773 in Colmar mit Genehmigung der franzöſiſchen Regierung eine 
Kriegsſchule ?), „Ecole militaire“, eröffnet hatte. Sie bezweckte, 
den Kindern franzöſiſcher Proteſtanten, die aus religiöſen Gründen 
in der königlichen Schule zu Paris keine Aufnahme fanden und 
deshalb ausländiſche Schulen beſuchen mußten, Gelegenheit zu 
geben, in Frankreich ſelbſt, das heißt in Colmar, die nötige Aus⸗ 
bildung zu erwerben. Dieſe Anſtalt, in der nach Baſedows Grund⸗ 
ſätzen unterrichtet wurde, erlangte in kurzer Zeit einen Weltruhm. 
Kaiſer Joſef II., 40 deutſche Fürſten, 36 Univerſitätsprofeſſoren, 
35 Pädagogen von Beruf u. a. m. beſuchten Pfeffel und ſeine 
Anſtalt, an der bis 1791, dem Jahre, in welchem die Schule infolge 
der Wirren der franzöſiſchen Revolution einging, an die 300 Schüler, 
darunter 5 deutſche Prinzen, erzogen wurden”). Aus allen 
Ländern Europas kamen ſeine Schüler zuſammen, Rußland war 
mit 12 Schülern, darunter 10 Adligen, Schottland mit 11 (4 Grafen, 
7 Bürgerlichen) vertreten; auch Amerika hatte einen Schüler ge⸗ 
ſchickt. Pfeffel hatte, unterſtützt von Lerſe, perſönlich die Leitung 
der Schule übernommen und durch ſein ſchulmänniſches Geſchick 
in kurzer Zeit einen ſolchen Ruhm erworben, daß ihm Karl Auguſt 
im Jahre 1802 die Direktion des von Monnier gegründeten In⸗ 
ſtituts zu Belvedere unter ſehr vorteilhaften Bedingungen anbot. 
Pfeffel nahm den Ruf nicht an, weil er die letzten Jahre ſeines 
Lebens in dem liebgewordenen Colmar, das er faſt niemals ver- 


20) Über die Colmarer Kriegsſchule vgl.: Deutſches Muſeum. Leipzig 1780. J. 
S. 461—468. „Schreiben an Herrn ** über die Kriegsſchule in Colmar“. Johann 
Jakob Rieder: Gottlieb Conrad Pfeffel. Ein biographiſcher Entwurf. Tübingen 
1820 passim. Auguſt Stoeber: L’&cole militaire pendant les années 1776—1779, 
Mülhauſen 1859. Beſonders Pfannenſchmid a. a. O. passim. Bruno Stehle: 
Der Philanthropismus und das Elſaß, Straßburg 1913, Friedrich Schultz a. a. O. 
21) Vgl. Pfannenſchmid a. a. O. Vorwort XVII u. ff. 


. 


laſſen hat, beſchließen wollte. Dieſer Ruf nach Weimar war für 
Pfeffel eine fürſtliche Anerkennung ſeiner Tätigkeit als Pädagog, 
die um ſo höher bewertet werden muß, als ſie von dem feinſinnigſten 
Fürſten Deutſchlands ausging, von Karl Auguſt, dem Freunde 
Schillers und Goethes. 


Pfeffels „Poetiſche Verſuche“. 


Wir haben bisher Pfeffels Stellung zu ſeinen großen deutſchen 
Zeitgenoſſen betrachtet und ſeine Verdienſte als Pädagog im Vor⸗ 
übergehen gewürdigt. Bevor wir uns mit dem eigentlichen Thema, 
Pfeffel als Proſaſchriftſteller, befaſſen, mag es noch erlaubt ſein, 
ſeinen „Poetiſchen Verſuchen“, wie er ſeine Gedichtſammlung 
ſelber benannte, einige Worte zu ſchenken. Über ſie haben 
wir, abgeſehen von einigen kleinen unſelbſtändigen und voneinander 
abhängigen Aufſätzen, noch keine den literarhiſtoriſchen Anſprüchen 
gerecht werdende Unterſuchung. Ich muß mich hier außerhalb 
des eigentlichen Themas meiner Arbeit, ſo verlockend es auch ſein 
mag, eine allgemeine Analyſe und literarhiſtoriſche Ein⸗ 
ſchätzung ſeiner Fabeln, Epigramme, Romanzen uſw. zu 
bieten, auf einige andeutende Bemerkungen beſchränken. Pfeffels 
Name iſt der Allgemeinheit bekannt mit dem Beiſatze „Der blinde 
Fabeldichter“. Fabeln hat Pfeffel während ſeiner ganzen Dichter⸗ 
periode (1754—1809) gedichtet. Er iſt in feiner Jugend beeinflußt 
von den Deutſchen Gellert und Lichtwer, wird dann ein Nachahmer 
des berühmteren Lafontaine, und veröffentlicht in den 90er Jahren 
in Zeitſchriften, beſonders in Cottas „Flora“ Überſetzungen der 
Fabeln Florians). In der Folge verſucht er dann die beſten 
Fabeln der franzöſiſchen Dichter La Motte, Desbillons, Aubert, 
Imbert, Dorat, Vitalis und Nivernois durch Überſetzung auf 
deutſchen Boden zu verpflanzen?). Die meiſten feiner Fabeln alſo 


22) Auf dem Einbande von Cottas „Flora“ 1795 III ſteht die Ankündigung 
einer „niedlichen Ausgabe von Florians Fabeln, nebſt Pfeffels metriſcher Über⸗ 
ſetzung“, die ich nirgends zitiert gefunden habe. Ich weiß nicht, ob die ange⸗ 
kündigte Ausgabe erſchienen iſt. 

23) Vgl. Max Poll: „Die Fabeln von G. C. Pfeffel und ihre Quellen“ in den 
„Straßburger Studien“ 1888 Bd. III S. 343—471 (auch als Diff. erſchienen). 
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ſind fremden Vorbildern entlehnt, während die von ihm ſelbſt er⸗ 
fundenen originellen Fabeln ihres epigrammatiſchen Stiles wegen 
die Bezeichnung „epigrammatiſche Fabeln“ erhalten haben. Ein 
hervorragendes Talent beſitzt Pfeffel für das Epigramm ſelber ?). 
Er arbeitet in dieſen kleinen Dichtungen die Pointe wirkungsvoll 
heraus und bekundet Witz und ſatiriſche Schärfe, wie z. B. in dem 
berühmten Epigramm „Auf des Robespierre Staatsbericht über 
das höchſte Weſen“: 

„Darfſt, lieber Gott nun wieder ſeyn; 

So wills der Schach der Franken. 

Laß flugs durch ein paar Engelein 

Dich ſchön bey ihm bedanken“ ?). 


Als einer der erſten in Deutſchland pflegt Pfeffel die literariſche 
Gattung der Epiftel”) und erweiſt ſich dabei als ein Nachahmer 
Boileaus, deſſen IV. Satire „A M. I Abbé le Vayer“ er außerdem 
1764 überſetzt und ſeinem Freunde de la Termiere in Petersburg 
gewidmet hat. (Poet. Verſ. I S. 103 ff.) 

Wenn in den Fabeln, Epigrammen und Epiſteln franzöſiſcher 
Einfluß nicht geleugnet werden kann, zeigen ſeine poetiſchen Er⸗ 
zählungen und Romanzen offenbare Beeinfluſſung durch deutſche 
Schriftſteller. Die Jugendgedichte Pfeffels weiſen die typiſchen 
Merkmale der anakreontiſchen Poeſie auf”). Gleims „Marianne“, 
die erſte deutſche Bänkelſängerromanze, gab dem Dichter Anlaß zu 
ähnlichen Gedichten wie „Usge und Zacchi“ (Poet. Verf. I S. 203), 


24) Bol. F. W. Ebeling: Geſchichte der komiſchen Literatur in Deutſchland 
ſeit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, Leipzig 1869, Bd. II. S. 28—31, 
III. S. 495—502. 

25) Pgl. Poet. Verſ. V S. 76. 

20) Vgl. u. a. Epiſtel an Saraſin (1777) Poet. Verf. II 55ff. Epiſtel an Phoebe 
(1777) Poet. Verſ. II S. 159 ff. Epiſtel an Schloſſer (1787) Poet. Verſ. III S. 159 ff. 
Die bedeutendſte iſt die „Epiſtel an die Nachwelt“ (1800) Poet. Verf. VIII S. 153 ff., 
in welcher Pfeffel ſein Leben ſchildert. Sie wurde von Auguſt Stoeber 1859 neu 
herausgegeben. 

27) Vgl. Poet. Verf. I—III, die aber nur einen Teil feiner Jugendgedichte 
enthalten. Wer ſich genauer orientieren will, muß die im Jahre 1761 erſchienenen 
„Poetiſchen Verſuche in 3 Bücher“ und die „Beyträge zur deutſchen Makulatur“ 
(1766) herbeiziehen. 


„Odoard und Iſabelle“ (Poet. Verf. II S. 49 ff.) u.a. In ſeiner 
ſpäteren Schaffensperiode hat unſer Dichter Bürger auf ſich ein⸗ 
wirken laſſen, an den ſtiliſtiſche und ſtoffliche Anklänge in Ge⸗ 
dichten wie „Dagobert und Hedwig“ (1791), Poet. Verſ. IV S. 99 
(„Leonore“), „Agnes und Lyda“ (1790), Poet. Verſ. IV S. 173 ff. 
(„Des Pfarrers Tochter von Taubenheim“), und andere Gedichte 
erinnern. Seine „klaſſiſchen“ Gedichte find faſt durchweg als 
Traveſtien gedacht und verſetzen die antiken Gottheiten in die mit 
vielem Übermut gezeichnete zeitgenöſſiſche Modewelt. In „Aurora 
und Tithon“ vom Jahre 1765 (Poet. Verſ. I S. 86 ff.) empfängt 
Zeus, ein Pfeifchen Knaſter rauchend, die Göttin Aurora, welche 
mit dem verführeriſchen Liebreiz einer koketten Rokokodame in 
Reifrock und Allongeperrücke zu ihm kommt und ihn durch die 
Schönheit ihrer unter dem weggeſeufzten Halstuche ſichtbar werden⸗ 
den Körperformen zu rühren ſucht. Zeus ſieht 


„Das Roſenknie, die hohe Bruſt, 
Der reizenden Blondine.“ 


Neben Pfeffel pflegten damals dieſe Gattung J. B. Michaelis, 
Joachim Perinet, Löwen, beſonders Schickeler und Hölty. Gott⸗ 
fried Auguſt Bürger hat ſpäter durch ſeine übermütigen Gedichte 
„Herr Bacchus“, „Europa“, „Die Menagerie der Götter“ uſw. die 
parodiſtiſche Behandlung antiker Sagen, das kecke und etwas frivole 
Hinüberſpielen der antiken Welt in die Moderne in weiten Kreiſen 
bekannt gemacht. Zur Entſtehung dieſer Richtung vgl. Fr. Strich: 
Die Mythologie in der deutſchen Literatur von Klopſtock bis 
Wagner. Halle 1910. Bd. I S. 206 ff. 

Trotzdem wir dieſe ſatiriſche Louis⸗Quatorze⸗Antike bei Pfeffel 
finden, wendet er ſich doch in aller Schärfe gegen die Racineſche 
Auffaſſung der Antike. In dem Gedichte „Die Tragödienhelden“, 
Poet. Verſ. III S. 133, läßt Pfeffel den franzöſiſchen Dichter in 
Begleitung ſeiner antiken Helden Achille, Titus, Hyppolit in die 
Unterwelt fahren, wo ſich dem verblüfften Racine ſeine Begleiter 
als ein Trupp — gekräuſelter Franzoſen entpuppen. 

Wie Gleim und beſonders Schubart, an den er in vielen 
Punkten erinnert, iſt Pfeffel auch der Verfaſſer politiſcher Lieder. 
Bekannt iſt das gegen den Herzog von Heſſen, der ſeine Untertanen 
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den Engländern als Soldaten verkauft hatte, gerichtete „Lied eines 
Negerſklaven. Im Anfang des nordarmerikaniſchen Krieges“), 
aus dem Jahre 1777. Pfeffel zeigt ſich als bitteren Ironiker. 

„Wohl dir, liebes Afrika! 

Nun behältſt du deine Kinder. 

Schon verkauft Germania 

Seine Söhne wie die Rinder.“ 


Zwei unbekannte, weil nicht in den Ausgaben ſeiner Werke 
ſtehenden Gedichte Pfeffels, die ſeine Stellung zur franzöſiſchen 
Revolution beleuchten, habe ich in der Beilage Nr. 1 wiedergegeben. 
Pfeffels Gedicht „Der freye Mann.“ Ein Volkslied. Poet. Verſ. IV. 
S. 16, iſt das Vorbild vieler Freiheitslieder, wie zum Beijpiel von 
E. M. Arndts „Der deutſche Mann“. 

In ſeiner „Tabakspfeife“, Poet. Verſ. II S. 101 ff., die zuerſt 
im Voſſiſchen Muſenalmanach 1782 erſchien und bekanntlich in 
Arnims und Brentanos „Wunderhorn“ aufgenommen wurde, in 
dem Gedichte „Die Nelke“, Poet. Verſ. II S. 124 ff. u. a. überraſcht 
Pfeffel durch ſeine volkstümliche Art, die er in anderen Gedichten 
durch ſaftige Derbheiten zu erreichen ſucht. 


Pfeffel als religiöſer Schriftſteller. 


Über Pfeffel als Kirchenliederdichter verweiſe ich auf 
G. H. A. Rittelmeyer: Die evangeliſchen Kirchenliederdichter des 
Elſaſſes (Beiträge zu den theologiſchen Wiſſenſchaften. 
VI. Bd.) Jena 1855. S. 207—211. 
und auf 


Johann Adam: Pfeffel als Kirchenliederdichter. Göttingen 
1909. 


Als frommer Chriſt zeigt ſich unſer Dichter in den von Bettina 
Schlumberger im Jahre 1824 herausgegebenen „Briefe an Bettina“, 
die 1825 von Joſeph Willm ins Franzöſiſche überſetzt wurden. 
Pfeffel hatte dem jungen Mädchen im Jahre 1807 zur Vorbereitung 


28) Vgl. Poet. Verf. II S. 71. 
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auf ihre Konfirmation Religionsunterricht erteilt, wie er früher an 
feiner Anſtalt perſönlich in dieſem Fache unterrichtet hatte. Auch 
ſchon für die 4 Schweſtern von Berkheim und ihre Freundin Anette 
von Ratſamhauſen hatte Pfeffel „Briefe über Religion“ geſchrieben, 
die bis jetzt noch nicht aufgefunden worden ſind. Seine Bedeutung 
für das proteſtantiſche Kirchen⸗ und Schulweſen im Lande iſt ein⸗ 
gehend gewürdigt worden von Auguſt Stoeber in ſeiner Schrift: 
„Gottlieb Konrad Pfeffels Verdienſte um Erziehung und Schule, 
Kirche und andere gemeinnützige Werke“. Straßburg 1878. 


Pfeffel als Dramatiker. 


Als Dramatiker hat ſich Pfeffel mit ſeinem Schäferſpiele „Der 
Schatz“ 1761 nach Leſſings Worten in der „Hamburgiſchen Drama⸗ 
turgie“ (14. Stück) „nicht unrühmlich“ bekannt gemacht. Von 
ſeinen übrigen dramatiſchen Werken ſind „Der Einſiedler“, 1761, 
„Philemon und Baucis“, 1763, und die von Berquin ins Fran⸗ 
zöſiſche überſetzten und in feinen „Ami des enfants“ aufgenom⸗ 
menen „Dramatiſchen Kinderſpiele“, 1769, originelle Schöpfungen 
unſeres Dichters, der in den „Theatraliſchen Beluſtigungen nach 
franzöſiſchen Muſtern.““) Erſte bis 5. Sammlung, 1765 — 74, fran- 
zöſiſche Stücke überſetzt hat. Mit den „Dramatiſchen Kinderſpielen“ 
ſteht Pfeffel an der Spitze der pädagogiſchen Schriftſteller, die in 
ihren für Kinder geſchriebenen Dramen und Geſprächen durch die 
Perſonifikation von Tugenden und Laſtern der Jugend durch einen 
pädagogiſchen Kunſtgriff eine ſinnliche Moral beizubringen ſuchen. 
Pfeffels Nachahmer ſind Johann Gottlieb Schummel, Weiße, Moiſy, 
Madame de Genlis, u. a., deren beſte Stücke, darunter Pfeffels 
„Belagerung von Gloceſter“, in einer 1782 zu Frankfurt a. M. er⸗ 
ſchienenen Sammlung „Theater für die Jugend“ zuſammengeſtellt 
worden find ). 


29) K. Worzel hat uns über die „Theatraliſchen Beluſtigungen“ eine wert- 
volle Arbeit geliefert: „Gottlieb Conrad Pfeffels Theatraliſche Beluſtigungen“. 
Diſſ., Heidelberg 1911. 

0) Vgl. die Anzeige in den „Straßburger Gelehrten und Kunſtnachrichten“. 
Straßburg 1782. 1. Jahrg. S. 713. 
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Pfeffel-CLiteratur. 


Zum Schluſſe noch eine Bemerkung zur Pfeffel-Literatur. Eine 
modernen Anſprüchen gerecht werdende Pfeffel-Biographie beſitzen 
wir noch nicht). Johann Jakob Rieder, Pfeffels Freund, hat 
uns im Jahre 1820 die erſte Biographie) geſchenkt, nachdem im 
Todesjahre Pfeffels Ehrenfried Stoeber einen kurzen Abriß 
des Lebens und der Dichtung ſeines Freundes veröffentlicht 
hatte). Große Verdienſte um die literariſche Würdigung ſeines 
Paten hat ſich Auguſt Stoeber“) erworben, der Rieders An⸗ 
gaben ergänzt und berichtigt hat. Doch hat er uns eine beabſichtigte 
umfaſſende Biographie, zu der er ein reichhaltiges Material zu⸗ 
ſammengetragen hatte, nicht geſchenkt. Glänzend geſchrieben iſt 
der Artikel Ludwig Spachs im V. Bande ſeiner „Biographies 
alsaciennes“ “), doch bringt er nichts Neues, während Pfeffels 
Enkelin Lina Beck-Bernard in ihrem Büchlein: „Théophile 
Conrad Pfeffel de Colmar“, Lauſanne, 1866, beſonders über 
ſeine Beziehung zu Frankreich wertvollen Aufſchluß gibt. Bei einem 
dritten franzöſiſch geſchriebenen Aufſatz, dem von Theodor Schoell 
in der „Revue d'Alsace“, 1896 S. 479—498; 1898 S. 107—121, 
194—206, 343—362, 482 — 492, vermißt man die Genauigkeit im 
Zitieren und das literarhiſtoriſche Urteil, auch ſtören die unzähligen 
Druckfehler, beſonders in den deutſchen Zitaten. Ernſt Martins 
Aufſatz in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“, XXV., 


21) Der letzte, der den Wunſch nach einer neuen Pfeffelbiographie äußert, 
iſt F. Frankhäuſer im Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß— 
Lothringens, 1914, Bd. XXX. S. 34. 

32) „Gottlieb Conrad Pfeffel“: Ein biographiſcher Entwurf. Stuttgart und 
Tübingen 1820. 

33) Blätter, dem Andenken Pfeffels gewidmet.“ Straßburg und Paris 1809. 

34) Auguſt Stoeber u. a.: Gottlieb Conrad Pfeffels Epiſtel an die Nachwelt 
mit Anmerkungen und 24 ungedruckten Briefen. Colmar 1859. 

L’&cole militaire pendant les années 1776—1779. Mülhauſen. 1859. 

G. K. Pfeffels Verdienſte um Erziehung und Schule, Kirche und andere ge— 
meinnützige Werke, Straßburg 1878. Verſchiedene Artikel in „Erwinia“, „Alſatia“, 
„Elſäſſiſches Samstagsblatt“, „Elſäſſiſche Neujahrsblätter“. 

35) Louis Spach: Oeuvres choisies. Paris et Strasbourg 1871. „Le poete 
Pfeffel“. S. 161-173. 
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S. 614 ff., enthält meiſt nur biographiſche Angaben und verzichtet 
auf eine Analyſe der Pfeffelſchen Dichtungen. Die Literatur⸗ 
angaben S. 652—655 in der Neuauflage des IV. Bandes von 
Goedekes „Grundriß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung“, 1907, 
iſt unvollſtändig geblieben. Dagegen iſt überaus wertvoll die 
umfangreiche Publikation des ehemaligen Colmarer Archivrats 
Dr. H. Pfannenſchmid: „G. K. Pfeffels Fremdenbuch mit bio⸗ 
graphiſchen und kulturgeſchichtlichen Erläuterungen.“ Colmar 1892. 
Es iſt das Beſte, was bisher über Pfeffel geſchrieben wurde. 

Aus Anlaß des 100. Wiederkehres des Todesjahres Pfeffels 
erſchien eine Menge unwichtiger Aufſätze über ihn, die bei Ernſt 
Markwald: Katalog der Elſaß⸗Lothringiſchen Abteilung (der Uni- 
verſitäts⸗ und Landesbibliothek), Straßburg 1913. 6. Lieferung, 
S. 254—256, aufgezählt ſind. André Waltz in ſeiner „Biblio- 
graphie de la ville de Colmar“, Colmar 1902, S. 209—217, er: 
gänzt in einigen Punkten Goedekes Angaben. 

Von großer Bedeutung für eine zukünftige Pfeffel-Biographie 
iſt der Briefwechſel Pfeffels, der bis jetzt nur zum Teil gedruckt 
vorliegt. Doch verdanken wir gerade der allerletzten Zeit wertvolle 
Veröffentlichungen von Pfeffelbriefen. So teilt Fritz Frank⸗ 
hauſer“) die für eine zukünftige Pfeffelbiographie wichtigen 
Briefe unſeres Dichters an Friedrich Dominikus Ring in dem 
„Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß⸗-Lothringens“ 
mit; ferner hat Heinrich Funck“) im 2. und 3. Hefte des 
44. Bandes von Birlinger-Pfaffs „Alemannia“ mit der Publika⸗ 
tion des Briefwechſels zwiſchen Johann Caſpar Lavater und Gott⸗ 
lieb Konrad Pfeffel begonnen. 


36) Fritz Frankhauſer: Briefe von Gottlieb Konrad Pfeffel an Friedrich 
Dominikus Ring, in dem „Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß⸗ 
Lothringens. Straßburg 1914. Bd. XXX S. 25—124; 1915. Bd. 00 S. 74—108. 
Fortſetzung folgt. 

37) Heinrich Funck: Briefwechſel zwiſchen J. K. Lavater und G. K. Pfeffel, 
in Birlinger⸗Pfaffs „Alemannia“ 1917 Bd. 44 S. 94—125. Fortſetzung folgt. 


Pfeffel als Proſaſchriftſteller. 


1. Kapitel. 


Pfeffel als Herausgeber der Sammlungen „Hiſtoriſches Magazin 
für den Verſtand und das Herz“) (1764) und der „Allgemeinen 
Bibliothek des Schönen und Guten“ (1764). 


Es war im Jahre 1762, als unſer Colmarer Dichter, ſeit dem 
26. Februar 1759 trotz der gänzlichen Erblindung mit der Straß⸗ 
burgerin Margarethe Cleophe Divoux in glücklicher Ehe ver⸗ 
bunden, von dem Buchdrucker und Verleger Johann Gottfried 
Bauer aus Straßburg den Auftrag erhielt, eine Anekdotenſamm⸗ 
lung in franzöſiſcher und deutſcher Sprache herauszugeben, die zu⸗ 
gleich als Lehr⸗ und Leſebuch den Schülern dienen ſollte. Pfeffel, 
der ein Jahr zuvor mit ſeiner Gedichtſammlung „Poetiſche Verſuche 
in 3 Büchern“), Frankfurt am Main 1761, und mit 2 Theater: 
ſtücken, dem Trauerſpiele „Der Einſiedler“ und dem Schäferſtücke 
„Der Schatz“, Frankfurt 1761, zum erſten Male ſich in die Offent⸗ 
lichkeit gewagt hatte, nahm Bauers Anerbieten an. Dieſer wünſchte 
eine Anekdotenſammlung von der Art, wie ſie ſich in die damalige 
Zeit noch zahlreich aus dem 16. und 17. Jahrhundert herüber⸗ 
gerettet hatten und in dem pädagogiſchen Jahrhundert nun den 
Schülern zur Einführung in die Geſchichte ſowohl als auch zum 
Überſetzen aus der einen Sprache in eine andere dienten. Freilich 
dieſe Ausnützung der Anekdotenſammlung zu pädagogiſchen 
Zwecken kannte ſchon das 17. Jahrhundert. Peter Lauremberg, 


1) Ernſt Martin in der A. D. B. XXV S. 615 und nach ihm andere geben 
fälſchlich als Erſcheinungsjahr 1782 an. 

2) Die Gedichte wurden auf das abfälligſte beurteilt in der „Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften und der freien Künſte“, VIII (1762), S. 155—156. 
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Profeſſor der Poeſie in Roſtock, der Bruder des niederdeutſchen 
Satirikers Johann, verfolgte mit ſeiner 1637 erſchienenen „Acerra 
Philologica“ dieſelben Abſichten wie 127 Jahre ſpäter Pfeffel in 
ſeinem „Hiſtoriſchen Magazin für den Verſtand und das Herz“. 
In einer 1647 in Leipzig erſchienenen, um 300 Anekdoten ver⸗ 
mehrten Auflage der „Acerra Philologica“ Laurembergs heißt 
es in der Einleitung: „Nachdem ich offtmals behertziget, durch was 
für Mittel und Wege die Jugend könte mit Vortheil unterrichtet, 
zum Erkenntnuß guter Künſte und Sprachen gebracht, und der 
Erudition theilhaftig gemacht werden: Habe ich endlich befunden, 
daß mir kein richtiger Weg, dieſes Ziel zu erreichen, für gekommen, 
als wann man der Jugend den Kern der Poetiſchen und Hiſtoriſchen 
Gedichte an die Hand gäbe, ſich darinn zu üben, ſowohl mit 
Überſetzung in andere Sprachen, als in auswendigem 
Behalte“. Er entſchuldigt ſich dann „wegen ſeines Teutſch“. Aber 
ſein Plan ſei nicht, die „deutſche Sprache zu lehren, ſondern Anlaß 
zu geben durch dieſes Mittel in anderen Sprachen (be- 
vorab im Lateiniſchen) ſich zu üben und ſich in der 
Wiſſenſchaft alter Geſchichte erfahren zu machen. „Genau dasſelbe, 
nur in anderen Worten, ſchreibt Pfeffel in ſeiner Einleitung zum 
„Magazine“: „Er (der Herausgeber) hat dieſe ſonſt bekannten Ge- 
ſchichten nur für diejenigen geſammelt, denen ſie noch unbekannt 
ſind, und für ſolche, die ſich auf Erlernung der franzöſiſchen oder 
deutſchen Sprache legen. Und zu dieſem Ende hat man zu gleicher 
Zeit eine franzöſiſche Ausgabe eben dieſes Werkes veranſtaltet, 
welches bei dem nämlichen Verleger zu finden iſt“ ). 


) Wie Pfeffel die Benutzung der deutſchen und franzöſiſchen Ausgabe mit⸗ 
einander ſich vorſtellte, zeigt ein zum Teil bei Pfannenſchmid a. a. O. S. 213 ab⸗ 
gedruckter Brief Pfeffels an ſeinen Freund Saraſin, erhalten im Auguſt Stoeber- 
ſchen Nachlaſſe. Im Jahre 1781 war Marianne Störtz, die Schwägerin des 
Diplomaten Pfeffel, auf des Dichters Empfehlung nach Baſel als Erzieherin der 
Kinder ſeines Freundes Saraſin gereiſt. Pfeffel gab ihr in dem oben erwähnten 
Briefe an Saraſin vom 14. November 1781 folgenden Rat für den Unterricht von 


Saraſins Kindern in der franzöſiſchen Sprache: „Aus dem „Magazin historique“, 


oder aus einer anderen hiſtoriſchen Sammlung, die Junker herausgegeben und 
Treuttel (in Straßburg) zu verkaufen hat, kann man auch die kleinſten und 
leichteſten Stücke überſetzen laſſen, dabei das Gedruckte der Lehrerin zum Muſter 
dient. Hierzu hält man 3 Cahiers, welche nummeriert werden. Diktiert man z. B. 
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Pfeffel kannte, als er ſich daran machte, den Stoff für das 
Magazin zuſammenzutragen, merkwürdigerweiſe die im 18. Jahr⸗ 
hundert noch oft gedruckte „Acerra Philologica“, die noch für 
Friedrich und Philine in Goethes „Lehrjahren“ die hauptſächlichſte 
Bildungsquelle gebildet hatten, nicht. Er bittet in einem Briefe 
vom 13. Brachmonat 1762 den Adreſſaten, Hofrat Dominikus 
Ring, um Angabe von Schriften, aus denen er nur wahre und 
anzuerkennungswürdige (sic!) Begebenheiten ſchöpfen könne. 
Kollectaneen habe er keine. Mémoiren über jedes Land oder über 
jeden großen Fürſten nachzuſchlagen, würde ihn zu weit führen; 
doch würde er noch gerne den Wert von 12—20 Oktavpbänden für 
ſeine Arbeit durchſpüren, nur wiſſe er nicht, welche Werke er 
wählen ſolle. Den Plan des Werkes habe er fertig: Es ſoll in 
2 Abſchnitte geteilt werden, davon der erſte die Erzählungen aus 
der alten, der zweite die aus der neueren Geſchichte enthalten ſoll. 
Die Stücke, die in chronologiſcher Ordnung, aber ohne jede Jahres— 
zahl und jedes unter einem beſtimmten Titel eingerückt werden 
ſollten, müßten mehr moraliſchen als hiſtoriſchen Wert haben ). 
Merkwürdigerweiſe macht Pfeffel, den es bald gereute, die große 
Arbeit unternommen zu haben, zuerſt die franzöſiſche Ausgabe, 
deren glückliche Vollendung er am 3. Mai 1763 ſeinem Freunde 
Ring melden konnte). Daß er zuerſt den franzöſiſchen Teil 
fertigſtellte und dieſen dann in das Deutſche überſetzte, war ver— 
anlaßt durch feine Quellen, die ohne Ausnahme franzöſiſchen Ur- 
ſprungs waren. Seine Hauptquellen waren die Werke des be— 
rühmten franzöſiſchen Hiſtorikers Charles Rollin“), die „Histoire 
Romaine“, Paris 1738, und die „Histoire ancienne des Egyp- 
tiens, des Carthaginois, des Assyriens“, Paris 1730 ff., des⸗ 


in No. 1 eine deutſche Hiftorie, jo wird fie korrigiert und ſodann in No. 2 über- 
ſetzt; dann nimmt man No. 1 weg und läßt die Überſetzung aus No. 2 in No. 3 
zurücküberſetzen. Dieſe Übung iſt höchſt nützlich, fordert aber keine ganz ſchwachen 
Kinder und vielen Fleiß im Korrigieren, wozu, wie geſagt, das Buch der Lehrerin 
zur Anleitung dient.“ 

) Vgl. Fritz Frankhauſer im Jahrbuch für Geſchichte, Sprache, Literatur 
Elſaß⸗Lothringens 1914 XXX S. 111 ff. 

5) ibid. 1915 XXXI S. 75. 

6) Frankhauſer a. a. O. 1914 XXX S. 112. 
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ſelben Verfaſſers. Er geſteht, daß er ein gut Sechſtel der Anekdote 
den Werken Rollins verdankt). Die damals im Erſcheinen be⸗ 
griffene, zuletzt 30bändige „Histoire moderne des Japonais, des 
Indiens, des Persans, des Tures, des Russiens, e.c.,t., pour 
servir des suite à Thistoire ancienne de M. Rollin, Paris 
1755-1778“ liefert ihm geeignete Anekdoten, ebenſo wie die 
„Histoire des révolutions arrivées dans le gouvernement de 
la république Romaine“ des René Aubert de Vertot d' Aubboeuf, 
des bekannten Geſchichtsſchreibers des Johanniterordens, aus der 
er z. B. die Virginiafabel geſchöpft hat. Die Anekdoten aus dem 
Mittelalter und der Neuzeit entnimmt Pfeffel einer 1762 er⸗ 
ſchienenen Schrift‘), der „Ecole militaire. Ouvrage composé par 
Ordre du Gouvernement, à Paris, chez Durand 1762. 3 vol. 
in 12.“ (Edite par) Abbe Raynal. Dieſer hatte vom franzöſiſchen 
Miniſterium den Auftrag erhalten, die kleinen beſonderen Begeben⸗ 
heiten aus dem Leben der franzöſiſchen Staatsmänner, Dichter, 
Feldherren und Könige zu ſammeln. Vielleicht hat dieſes Werk, 
das einen großen buchhändleriſchen Erfolg hatte, dem Straßburger 
Buchdrucker und Verleger die Anregung gegeben, eine ähnliche 
Sammlung, nur erweitert auf das Gebiet der Weltgeſchichte, 
herauszugeben. Pfeffel hat alſo mit großer Mühe und vielem Zeit⸗ 
verluſt aus den verſchiedenſten Werken die Anekdoten zuſammen⸗ 
geſucht, von denen die meiſten, beſonders die aus der alten Ge- 
ſchichte, ſchon in der Acerra Philologica ſtanden, ſo daß man dieſes 
Werk für die Quelle der Pfeffelſchen Sammlung halten könnte, 
wenn dem nicht die ausdrückliche Berufung des Dichters auf die 
oben zitierten Quellen entgegenſtände. 

Das „Hiſtoriſche Magazin“ zerfällt in zwei Teile und jeder 
Teil in 3 Bücher“). Ein Buch umfaßt 50 Anekdoten, fo daß die 


7) ibid. 1915 XXXI S. 75. 

) Frankhauſer a. a. O. 1914 XXX S. 112. Frankhauſer ſcheint, wie aus 
ſeiner Anmerkung hervorgeht, nicht zu wiſſen, daß die von Pfeffel in dem Briefe 
erwähnte „Ecole militaire“ eine Schrift iſt. Er kommentiert: „Ecole royale mili- 
taire“ zu Paris“. Das Buch iſt ſehr günſtig beſprochen in der „Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften und der freien Künſte“. 1762. VIII. Band. S. 390 ff. 

) Dürch eine eingehende Unterſuchung der erften hundertfünfzig Anekdoten 
ſucht Friedr. Schultz a. a. O. S. 25 ff. dem „Hiſtoriſchen Magazin“ die gebührende 
Stufe in Pfeffels Entwicklung zum praktiſchen Pädagogen anzuweiſen. Doch wird 


BEN. re, 


ganze Sammlung 300 ohne Plan und Anordnung zuſammen⸗ 
geſtellte Anekdoten wie die Acerra Philologica umfaßt. Pfeffel 
ſelbſt war von der Arbeit nicht befriedigt und ſprach das wieder⸗ 
holt in Briefen an feinen Freund Ring aus“). Nur die Wahl 
und Überſetzung der Stücke wurde ihm überlaſſen; er klagte, daß 
ihm ſelbſt die ordnungsloſe Zuſammenſtellung der Anekdoten von 
Herrn Bauer ausdrücklich vorgeſchrieben wäre. 

Der buchhändleriſche Erfolg der Pfeffelſchen Sammlung war 
außerordentlich groß. Das Buch wurde gleich nach ſeinem Er— 
ſcheinen in den Schulen und Lehranſtalten als Übungs- und Über⸗ 
ſetzungsbuch verwertet. Sogar die „Ecole royale militaire“, die 
berühmte Pariſer Kriegsſchule, hatte das Buch unter ihre Lehrmittel 
aufgenommen"). Und noch Ludwig Spach im V. Bande der 
„Biographies alsaciennes“, 1871, S. 172, wußte zu erzählen, 
daß Pfeffels „Plutarch der Kindheit“, wie er das hiſtoriſche 
Magazin nennt, nebſt Weißes „Kinderfreund“ ihm und Tauſenden 
elſäſſiſcher und ſüddeutſcher Kinder als erſte Lektüre gedient hätten. 
Das Buch hat viele Auflagen erlebt. Die Straßburger Univerſitäts⸗ 
und Landesbibliothek beſitzt neben den beiden Erſtdrucken aus 
dem Jahre 1764 von der franzöſiſchen Ausgabe die 

nouvelle édition 1788; 
von den deutſchen Ausgaben die 


Neue Auflage 1771, 
6. Auflage 1807, 
7. Auflage 1819, 
9. Auflage 1829, 
10. Auflage 1840. 


Ebenſo erfolgreich war eine Nachahmung des Pfeffelſchen 
Werkes, welches den im oben zitierten Briefe Pfeffels an Saraſin 
erwähnten Junker zum Verfaſſer hat. Sogar den Titel zu dem 
gleichfalls deutſch und franzöſiſch erſchienenen Werke hat dieſer ohne 
Veränderung von unſerem Dichter übernommen. über Junkers 


von Schultz die Bedeutung des „Magazins“ für die Entwicklungsgeſchichte Pfeffels 
überſchätzt. 

10) Vgl. Frankhauſer a. a. O. 1915 XXXI S. 79. 

11) Vgl. Johann Jakob Rieder a. a. O. S. 30. 
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Schriften ſelbſt vgl. Hermann Ludwig: Straßburg vor hundert 
Jahren. Ein Beitrag zur Kulturgeſchichte. Stuttgart 1888, S. 287 
Anm. 244. 

Geringeren Erfolg beim Publikum hatte Pfeffel mit der im 
gleichen Jahre 1764 in Baſel und Colmar in den Dederihen Buch⸗ 
druckereien erſchienenen Sammlung aus Werken der europäiſchen 
Literatur, der „Allgemeinen Bibliothek des Schönen und Guten“ ). 
Pfeffel beabſichtigte, in einer billigen Quartalſchrift dem Publikum, 
das aus Gründen der Sparſamkeit die literariſchen Neuerſcheinungen 
nicht erwerben konnte, dieſe in Auszügen darzubieten. Er will 
— und das iſt ein Hauptziel der Aufklärung überhaupt geweſen — 
den Geſchmack an dem „Guten und Schönen“ in weiten Kreiſen 
wecken, „die Sitten reinigen und die Herrſchaft der Muſen ſowohl 
als die Herrſchaft der Tugend ausbreiten“. Die Kreiſe, an die ſich 
der Dichter wendet, iſt die geſittete, bürgerliche Geſellſchaft. 

Den erſten Band leiten ein Teile aus dem berühmten Werke 
des proteſtantiſchen Pfarrers Johann Joachim Spalding) 
„Gedanken über die Beſtimmungen des Menſchen“ (1748), die ſich 
beſonders gegen den damals aufkommenden Materialismus 
richteten. Pfeffel hat die zweite, 1751 gedruckte Auflage dieſer 
Schrift als achtzehnjähriger Hallenſer Student der Rechte im Jahre 
1752 ins Franzöſiſche überſetzt“). Es folgen Abſchnitte aus 
Wielands frühen, frömmelnden Werken („Lob der Gottheit“), 
wir vermiſſen nicht Pfeffels Lehrer Gellert, von dem viele 
Lehrgedichte, Fabeln und Erzählungen abgedruckt ſind. Die ganze 
Anakreontik hat ihre Vertreter geſchickt, lei m, Uz, Hagedorn, 
Haller, Gerſtenberg, Cramer haben zu der Sammlung 
ihre Lieder beiſteuern müſſen, unter denen als ein Glanzpunkt die 
Kleiſtiſche Überſetzung von „Donec gratus eram tibi“ ſteht. 
Leſſing iſt vertreten mit den Gedichten „Die Küſſe“, „Der Tod“ und 


45) Ernſt Martin in A. D. B. XXV S. 614 ſchreibt: „Pfeffel hat eine „Allge⸗ 
meine Bibliothek des Schönen und Guten“ begonnen, aber nicht über den 2. Band 
hinausgeführt“. Es iſt aber nur ein Band erſchienen. 

) Vgl. Pfannenſchmid a. a. O. S. 16—17, der über Sp aldings Ver⸗ 
hältnis zu Lavater näher eingeht. 

14) Vgl. Realenzyklopädie für proteſtantiſche Theologie und Kirche, hrsg. von 
Albert Hauck III. Aufl. XVIII. Bd. 1906. S. 554. 
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der Fabel „Der Schlaf“, Geßner mit ſeinen Idyllen „Mirtil“ 
und „Amyntas“. „An die Weisheit“ iſt ein von Uz aus der 
„Klariſſa“ Richardſons überſetzter Abſchnitt genannt. Auch das 
„Britiſche Magazin“ und der „Engliſche Zuſchauer“ liefern Bei⸗ 
träge, den letzteren iſt „Das Geſicht der Mirzahs“ entnommen. 
Alles in allem, Pfeffel hat uns in dieſem erſten Bande einen 
hübſchen Ausſchnitt aus der damaligen Literatur gegeben, deren 
Ausſehen ſich bald verändern ſollte. 

Aber die große Maſſe, an die Peffel ſich mit der Herausgabe 
des erſten Bandes wendete, ſtand dem Werke ablehnend gegen— 
über. Er verzichtete darum auf eine Fortſetzung der Sammlung. 

Pfeffel hatte das „Hiſtoriſche Magazin für den Verſtand und 
das Herz“ und die „Allgemeine Bibliothek des Schönen und Guten“ 
anonym herausgegeben. Er war dazu wahrſcheinlich durch die 
ungünſtige Aufnahme veranlaßt worden, die ſeine poetiſchen und 
dramatiſchen Erſtlinge “) bei der Kritik gefunden hatten. 


15) Seine „3 Bücher poet. Verf.“ 1761 und „Der Einſiedler“ 1761. Über 
letzteres vgl. „Bibl. der ſchönen Will.“ VIII. 1762. S. 344. Der Kritiker jagt hier, 
der ganze Erfolg dieſes Trauerſpiels ſei „Das Erwecken des Gähnen“ beim Zu— 
ſchauer. Genau dasſelbe ſagt Leſſing im 14. Stück der „Hamburgiſchen 
Dramaturgie“: „Wir wollen vom Weinen doch noch lieber zum Lachen, als zum 
Gähnen übergehn“. 


2. Kapitel. 
Pfeffel und die Cottajhen Frauenzeitſchriften. 


Pfeffel ließ ſich durch die erſten für ihn ungünſtigen Kritiken 
nicht entmutigen, ſondern veröffentlichte in den Jahren 1770—1790 
in vielen Almanachen und poetiſchen Sammlungen ſeine Gedichte, 
die ihm in Deutſchland die Anerkennung als Dichter brachten. Zu 
dieſem Erfolge trug nicht zum geringen Teile ſeine liebenswürdige 
Perſönlichkeit bei, die auf die vielen Beſucher ſeiner als Sehens⸗ 
würdigkeit berühmten Kriegsſchule einen bezaubernden Eindruck 
gemacht hatte. Auch mag ſeine Blindheit und das ſtarkmütige Er⸗ 
tragen dieſes ſchweren Leidens die Teilnahme ſeiner Leſer ge⸗ 
wonnen haben; genug, Pfeffels Name als Dichter, beſonders als 
Fabeldichter, ſtand in Deutſchland bereits in hohem Anſehen, als 
er durch die Mitarbeit an einer Frauenzeitſchrift zu einem der 
beliebteſten Dichter der Frauen werden ſollte. 

Die Stürme der franzöſiſchen Revolution waren nicht ſpurlos 
an unſerem Dichter vorübergeweht. Seine Kriegsſchule war ein⸗ 
gegangen und durch die Aſſignatenwirtſchaft hatte er einen be⸗ 
deutenden Teil ſeines Vermögens verloren. Während ihm früher 
ſeine Tätigkeit als Direktor ſeiner Schule nur wenig Zeit zu dichte⸗ 
riſcher Beſchäftigung übriggelaſſen hatte, benutzte er nun die un⸗ 
freiwillige Muße für dichteriſche Arbeiten, die ihm von nun an 
auch die Mittel des Lebensunterhaltes liefern mußten. Zur rechten 
Zeit trat der für die deutſche Literatur verdienſtvolle J. Friedrich 
Cotta an ihn heran, mit der Aufforderung, Mitarbeiter der in 
ſeinem Verlage erſcheinenden Frauenzeitſchrift „Flora“ zu werden. 

Die Frauenzeitſchriften“) hatten ſchon eine lange Entwicklung 


1) Die Frauenzeitſchriften des 18. Jahrhunderts haben, fo wichtig fie für die 
Literatur- und Kulturgeſchichte des 18. Jahrhunderts find, nur zum geringen Teil 


hinter ſich, als Cotta den Entſchluß faßte, auch in feinem Verlage 
eine ſolche erſcheinen zu laſſen. Im Anfang des 18. Jahrhunderts 
hat ſich dieſe neue Zeitſchriftengattung in Deutſchland eingebürgert, 
veranlaßt durch die moraliſchen Wochenſchriften, die von England 
aus nach Deutſchland und Frankreich kamen. Von den engliſchen 
Wochenſchriften hat ganz beſonders der „Spectator“ auf die 
geiſtigen Bedürfniſſe der Frauen Rückſicht genommen. Frau 
Gottſched, die erſte deutſche Schriftſtellerin, hat von 1739 —1743 
in neun Bänden den engliſchen „Spectator“ ins Deutſche überſetzt 
und fo die Bildung ihrer deutſchen Schweſtern zu fördern geſucht, 
für die ſchon ihr Gatte in den Jahren 1725—1726 die erſte Frauen⸗ 
zeitſchrift unter dem Namen „Die vernünftigen Tadlerinnen“ 
herausgegeben hatte. Gottſcheds Zeitſchrift ſchloß ſich in ihren 
Aufſätzen ſtreng an die engliſchen Vorbilder an und ſuchte durch 
ſatiriſche Verhöhnung des Laſters oder durch lebendige Verkörpe— 
rung von ſittlichen Tugenden ihren Leſerinnen Beiſpiele eines 
moraliſchen Lebenswandels zu geben. Frau Gottſched war 
das Prototyp der aufgeklärten Frau. Sie hat durch das Beiſpiel 
ihrer eigenen literariſchen Tätigkeit auf ihre Zeitgenoſſinnen an- 
ſpornend gewirkt und veranlaßt, daß in der Folgezeit in den ver- 
ſchiedenen ſchnell wie die Pilze hervorſchießenden Frauenzeit⸗ 
ſchriften Frauen zu Frauen ſprachen. In ihren Organen ſpiegelt 
ſich während eines ganzen Jahrhunderts die fortſchreitende Geiſtes— 
emanzipation der Frauen. In Gottſched hatte die dichteriſche 
Betätigung der Frauen einen warmen Verteidiger gefunden. Er 


die Beachtung der Literaturhiſtoriker gefunden. Die Diſſertation Hugo Lach— 
manslis: „Die deutſchen Frauenzeitſchriften des 18. Jahrhunderts“, Berlin 1900, 
iſt die einzige Arbeit über dieſes Gebiet. Die tüchtige, meiſt aus den Quellen 
ſchöpfende Diſſertation, die leider nur als Teildruck erſchienen iſt, kann in ihren 
76 Seiten das ungeheure Thema nicht annähernd erſchöpfend behandeln. 
Der Verfaſſer ſtellt Jacobis „Iris“ in den Mittelpunkt feiner Unterſuchung und 
verſagt ſich über die Cottaſchen Frauenzeitſchriften nähere Ausführungen. Andrer— 
ſeits läßt Bobeth: „Die Zeitſchriften der Romantik“, Leipzig 1911, der in dem 
erſten Kapitel die Romantiker als Gäſte in außerromantiſchen Journalen be— 
handelt, die Cottaſchen Zeitſchriften unerwähnt. Auch in dieſen finden ſich Namen, 
die mit der Romantik verknüpft ſind, z. B. Franz Horn, Jean Paul, Friedrich 
Laun, Novalis, Sophie Mereau, „eine Schriftſtellerin aus dem Kreiſe der Ro— 
mantik“ (Bobeth a. a. O. S. 13) uſw. 


. 


drückt ihnen ſelbſt die Feder in die Hand, wenn er in den „Ver⸗ 
nünftigen Tadlerinnen“ (1725 I. St. 27) jagt, „durch die Beſchäfti⸗ 
gung mit einer ſo galanten und anſtändigen Kunſt würden die 
Frauen vernünftiger, klüger und tugendhafter“ ?). Alle bedeutenden 
Frauen, die in der Folgezeit dichteriſch hervorgetreten ſind, haben 
an Frauenzeitſchriften mitgearbeitet. Freilich, Frau Gottſched, 
die erſte, blieb auch die bedeutendſte von allen, die dem Sirenen⸗ 
geſang und dem Lockruf ihres Gatten im 26. Stücke der „Ver⸗ 
nünftigen Tadlerinnen“ 1726 Folge leiſteten und zur Feder griffen, 
um ihren „Namen zu verewigen und ſich durch eigene Verdienſte 
einen unſterblichen Ruhm zu erwerben“). Unter den übrigen 
ragte Sophie von Laroche hervor, die Freundin Wielands und 
Pfeffels), deren Frauenzeitſchrift „Pomona für Teutſchlands 
Töchter“, Speyer 1783/84, 8 Bde., ſowohl durch das Anſehen ihrer 
Mitarbeiter, unter denen ſich auch Pfeffel befindet, als auch durch 
den Wert ihrer Veröffentlichung über den Durchſchnitt der zahl⸗ 
reichen“), allerdings zum größten Teile recht unbedeutenden Kon⸗ 
kurrenten hinausgehoben wird. Ganz beſonders hatte Sophie von 
Laroche durch ihren ſtark von Richardſon beeinflußten Roman 
„Geſchichte des Fräuleins von Sternheim“ unter den Frauen ihrer 
Zeit eine große Berühmtheit erlangt. Eine ganze Reihe von 
Frauenzeitſchriften bemühte ſich um ihre Mitarbeiterſchaft, und ſo 
begegnen wir ihrem Namen in der Jacobiſchen „Iris“ und in 
dem im Elſaß erſcheinenden „Magazin für Frauenzimmer“, das 
von Pfeffels Freund, dem Profeſſor am Gymnaſium zu Buchs⸗ 


2) Vgl. Lachmanski a. a. O. S. 18. 

) Vgl. Guſtav Wanieks Ausführungen in „Gottſched und die deutſche Litera⸗ 
tur ſeiner Zeit“. Leipzig 1897. S. 18—45. 

) Pfeffel widmet ihr 1783 das Gedicht „Der Hänfling“ (Poet. Verf. II S. 9), 
das mit den Verſen ſchließt: 

O du, Sophiens Vaterland, Germania! wie oft benetzen deine Schönen 

Ein Denkmal ihrer Kunſt, ein großes Bild, mit Tränen, 

Zu dem ihr Geiſt in ſich das Urbild fand. 

Wann wirſt du deine Lehrerin belohnen? 

Wann? Doch du haſt für Töchter keine Kronen, 

Die gab nur Rom und Griechenland. 

) Vgl. das (unvollftändige) Verzeichnis der Frauenzeitſchriften aus den 
Jahren 1767-1800 bei Lachmanski a. a. O. S. 33—34. 
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weiler, David Chriſtoph Seybold, herausgegeben wurde. Im 
Jahre 1791 war das „Magazin für Frauenzimmer“, das ſeit 1787 
unter dem Titel „Neues Magazin für Frauenzimmer“ weiter- 
geführt wurde, eingegangen. Wie es ſeinerſeits die Jacobiſche 
„Iris“ erſetzt hatte, jo trat an feine Stelle eine neue Frauen— 
zeitſchrift: „Amaliens Erholungsſtunden, Deutſchlands Töchtern 
geweiht“. Eine Monatsſchrift, Stuttgart 1790—92. Heraus⸗ 
gegeben von Marianne Ehrmann, geb. Brentano‘). Marianne 
Ehrmann begründete 1790 dieſe Zeitſchrift im Verlage der 
Gebrüder Mäntler in Stuttgart. Die Herausgeberin übernimmt 
aus den eingegangenen Journalen das Programm. Der Haupt— 
zweck von „Amaliens Erholungsſtunden“ ſoll ſein: „Beförderung der 
Moralität der Frauenzimmer, Erweiterung ihrer Kenntniſſe, Er— 
holung ihres Geiſtes durch angenehme Unterhaltung, Veranlaſſung 
zur Bildung und Veredlung ihres Herzens“ uſw. Bald wechſelte 
die Zeitſchrift ihren Verleger. Friedrich Cotta, der durch raſtloſe 
Arbeit die anderen bekannten Verlagsanſtalten wie Garve, Maclot, 
Göſchen, Orelli uſw. in kurzer Zeit in Schatten ſtellte, übernahm 
am Ende des erſten Jahrgangs den Verlag der „Erholungsſtunden“. 
Doch ſcheint es zu Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Cotta und 
dem Gatten der Herausgeberin gekommen zu ſein, der dem Cotta- 
ſchen Verlage die Zeitſchrift nehmen wollte, um ſie in einem anderen 
Verlage erſcheinen zu laſſen. Frau Ehrmann, die eigentliche 
Gründerin der Zeitſchrift, die im Jahre 1792 zu den „Erholungs⸗ 
ſtunden“ von 57 Bogen 19 geliefert hatte, verzichtete vom 1. Ok⸗ 
toberheft 1792 an auf die weitere Mitarbeit und gab ihm Jahre 
1793 in Zürich ihre Fortſetzung der „Amaliens Erholungs— 
ſtunden“ heraus, die ſie „die Einſiedlerin aus den Alpen“ nannte. 
Doch wußte ſich ihre Zeitſchrift in Frauenkreiſen nicht einzubürgern, 
und mußte bereits nach Erſcheinen der zwei erſten Bändchen ihr 
Erſcheinen einſtellen. Nach Frau Ehrmanns Rücktritt hatte 
Cotta ſelbſt die Redaktion von „Amaliens Erholungsſtunden“ 


6) Über dieſe Frau verſagen die A. D. B. und Goedeke. Doch vgl. den Artikel 
in Fr. Ed. Sitzmann: Dictionnaire de Biographie des Hommes célèbres de l’Alsace. 
Rixheim (O.⸗Elſ.). 1909. Bd. I. 427—428. Der Literaturgeſchichte iſt das Ehe— 
paar Ehrmann bekannt als Vermittler zwiſchen G. Auguſt Bürger und ſeiner 
dritten Gattin, der unſeligen Eliſe Hahn. 


übernommen, deren Titel er umänderte in „Amaliens Erholungs- 
ſtunden, nicht mehr von Marianne Ehrmann, oder Flora, 
Teutſchlands Töchtern geweiht“. Unter dieſem Titel führte Cotta 
den Jahrgang 1792 zu Ende und nannte von 1793 an die ganze 
Zeitſchrift nach dem bisherigen Untertitel „Flora“. Von ihr ſagt 
er in der Einleitung im erſten Hefte des I. Bandes 1793: „Flora“ 
iſt die einzigächte Fortſetzung der von Frau Ehrmann gegrün⸗ 
deten („Amaliens Erholungsſtunden“) Monatsſchrift, aber nur in⸗ 
ſoweit, als dieſe im verfloſſenen Jahre nicht von Madame Ehr⸗ 
mann verfaßt war“). Cotta als Herausgeber, unterſtützt von 
ſeinem Mitarbeiter Dr. Zahn, gab ſich alle Mühe, für ſeine Zeit⸗ 
ſchrift die zugkräftigſten Mitarbeiter zu gewinnen. Die Preiſe, die 
er dieſen zahlte, waren für die damalige Zeit recht anſehnlich ). 
Am meiſten von allen Schriftſtellern lieferte Pfeffel Beiträge 
zur „Flora“. Der Dichter blieb Cotta, der ihn gleich von Anfang 
an für ſein Unternehmen gewonnen hatte, bis an ſein Lebensende 
treu. Pfeffel hat in der „Flora“ zum erſten Male ſeine „Proſa⸗ 
iſchen Verſuche“, Novellen, Anekdoten, Überſetzungen uſw. publi⸗ 
ziert, die mit ſeinen gleichfalls in der „Flora“ veröffentlichten Ge⸗ 
dichten faſt die Hälfte der ganzen, aus 38 Bänden beſtehenden Zeit⸗ 
ſchrift anfüllen. Im Gegenſatze zu ſeinen Gedichten, die alle mit 
Pfeffels Namen unterzeichnet ſind, zeigen ſeine proſaiſchen Abhand⸗ 
lungen nur ganz ſelten ihre Herkunft an. Oft bedient er ſich der 
Zeichen FF, Ff, Mh zur Unterſchrift, doch haben wir auch eine 
ganze Reihe anonymer Beiträge, wie ſich aus Briefen und einem 
Vergleiche mit der Ausgabe ſeiner „Proſ. Verſ.“ ergibt. Es iſt aber 
ſchwer, den ganzen Umfang der Pfeffelſchen Mitarbeiterſchaft feſt⸗ 
zuſtellen, da er bekanntlich niemals eine vollſtändige Aus⸗ 
gabe ſeiner Werke veröffentlicht hat, und die Briefe nur ein zu⸗ 
fälliges und unvollſtändiges Hilfsmaterial darſtellen. Ich laſſe 


7) Goedeke im „Grundriß“ VIII, 2. Aufl. 1905 S. 7 iſt alſo falſch berichtet, 
wenn er Marianne Ehrmann die Gründerin der „Flora“ nennt. 

8) Vollmer: Briefwechſel zwiſchen Schiller und Cotta S. 694. — Anm. 1 
ſchreibt: Die Beiträge für die „Flora“ wurden verſchieden honoriert. Auguſt 
Lafontaine bekam für den Bogen Fl. 33, Pfeffel Fl. 22, Sulzer Fl. 11; andere 
Mitarbeiter zweiten Ranges 4 und 5 Fl. L. F. Huber bekam für Original 
Fl. 18, für Überſetzung Fl. 9. 
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hier ein Verzeichnis der in der „Flora“ erſchienenen Proſaſchriften 
folgen, die nach ſicheren Anzeichen Pfeffel zuzuweiſen ſind ). 


1793 
Der blinde Mann I 40—46 
Nach dem Franzöſ. von Pfeffel. 
Victorine, eine ſavoyiſche Novelle I 257—296 
N. d. Frz. des Herrn von Florian, von FF. 
Ewald und Lina II 36—60 
Eine Erzählung. o. V. (= Prof. Verſ. V 178-204) 
Marianne, oder die Kloſtermärtyrin II 110 —143 
von Mh. 11 193—225 
Joel und Heman III 39—43 
von FF. 
Rückerinnnerungen am Kaminfeuer. Eine Reihe III 43—60 
Moral⸗Erzählungen von Marmontel. III 97—115 
von Ff. III 253—273 
Phanor und Dina III 170—173 
von Ff. 
Der gute Sohn IV 109—119 
Nach dem Franzöſ., von Ff. 
Phanuel IV 170—174 
von Ff. 
Die Hütte IV 225—236 
Nach dem Franzöſ., von Ff. 
1794 
Usbeck. Eine moraliſche Erzählung. von Ff. I 50—54 
Der gute Jüngling. I 166—169 


(überſetzung einer im Journal Encyclopé- 
dique vom 30ten Julius 1793 erſchienenen 
Skizze des Dichters Armand Charlemagne) 
von Ff. 
Die zwiefache Adoption Il 12— 23 
Nach dem Franzöſiſchen, von Fi. 


) Die anonym erſchienenen Arbeiten Pfeffels bezeichne ich im folgenden 
durch o. V. (ohne Verfaſſerangabe). 


Der Traum des Mirzah II 89— 93 
von F. F. 

Biographie eines Pudels II 97—137 
von F. F. 

Mariechen. II 197—202 
Eine wahre Anecdote, von Pf. | 

Die Brüderrache. II 205—218 
Eine elſäſſiſche Sage, von Ff. 

Don Melchior de Suſa. III 7-37 
Eine ſpaniſche Novelle, von Pf. 

Der Fündling. III 77—86 
von Ff. 


Bürgerpflicht und Kindestreue. Eine türkiſche III 97—99 
Anekdote. von Pf. 
Schreiben des Doktor Franklin an Madame III 179—184 
Brillon. 


von Ff. 

Brittiſche Gutmütigkeit. III 184—185 
Eine Anekdote, von Ff. 

Edelmut und Dankbarkeit. III. 185—192 


Ein hiſtoriſcher Zug, von Ff. Aus: 
pieces interessantes peu connues 
etc. Tome VIII.) 


Die kranke Witwe. III 237—241 
von Ff. 

Die Kunſt zu geben. III 241—243 
Eine Anekdote, von Ff. 

Etwas über Salency und das Roſenmädchen. III 270—282 
von Ff. 

Richard Marvill. IV 32—41 
Eine Novelle, von Ff. 

Gango und Dyrne. IV 86—93 


Eine mogoliſche Anekdote. (Aus des Eng⸗ 
länders Große Reiſe nach Oſtindien 
gezogen.) von Ff. 
Tiſchanecdoten aus der Vorzeit. IV 176—184 
von Ff. 


Pur. 


Walther von Geroldsed. 


Eine Anekdote der Vorzeit. (Man jehe 


Bernhard Herzogs Elſäſſer-Chronik 
Straßburg 1592. V. Buch. S. 120 u. f.) 
| von Ff. 
Mathilde, eine ſchottiſche Novelle. 
o. V. (= Proſ. Verſ. II S. 103— 228.) 


1795 


Beytrag zur Leidensgeſchichte der Menſchheit. 
Aus einem ungedruckten franzöſiſchen 
Schreiben überſetzt. o. V. (S Proſ. 
Verſ. III 181— 208.) 

Feſt⸗ Theater⸗ und Modenanecdoten aus der 
Vorzeit. 

von Ff. 

Muſikbeilage: Dieſes Lied iſt aus Mathilde, einer 
ſchottiſchen Novelle genommen. Siehe Flora 
Dez. 1794. Die Kompoſition iſt von Olle. 
Caroline Pfeffel in Colmar. 

Vermiſchte Gedanken aus den Papieren des 
Champfort geſammelt. | 

(Man kennt feine junge Indianerin und 
jeinen Kaufmann von Smyrna. Er 
war lange Mitarbeiter des fran- 
zöſiſchen Merkurs, aus deſſen diß⸗ 
jähriger 60 ter Nummer gegen⸗ 
wärtige Maximen gezogen ſind.) 

Fortſetzung der Gedanken aus dem ungedruckten 
Nachlaſſe des Champfort geſammelt. 


von Ff. 
1796 
Alfar. Eine moraliſche Erzählung. 
A. d. Franzöſ. 
von Ff. 


Bopp, Pfeffel als Proſaſchriftſteller. 


IV 184 —192 


IV 205—313 


I 78-100 


I 245—265 
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IV 79—85 


IV 89-93 


I 88-92 


URN 


Menſchlichkeit und Liebe. Eine Anekdote. (Aus I 97—107 
der 3dten Nummer der Décade philosophique, 
lıtteraire et politique.) 
o. V. | 
Anekdote. I 113—115 
von Ff. 
Die Laterne und der Mond. I 172—174 
Ein Märchen. Nach dem Franz. 
von Ff. | 
Kunigunde von Hungerſtein. I 219 —228 
von Ff. 
Die junge Heldin. 1 228—232 
von Ff. 
(aus Blanqui: L'agonie de dix mois ou 
histoire des traitements essayés par les 
Deputes detenus et les dangers qu’ils 
ont couru pendant leur captivite.) 
Die Heirath der Affen. I 233—234 
Eine Anekdote a. d. Tierreich. 
Nach dem Franz., von Ff. 
Von dem Tanze überhaupt, und inſonderheit von 1 235—258 
dem Tanze der Negern und anderer barba- 
riſcher Völker fremder Welttheile. 


von Ff. 

Louiſe. Ein hiſtor. Familiengemälde. 1 265—272 
o. V. (Proſ. Verſ. III 11—125.) II 3—122 

Fragmente aus Gilberts Leben. III 251—264 
o. V. (= Prof. Verf. 126— 168.) IV 3—31 

1797 

Reginald und Pauline. I 6-53 
o. V. (= Proſ. Verf. VII. S. 47—188.) 

Charibert und Adelgunde. 1 65—78 


Eine Sage der Vorzeit. 
von O. (= Prof. Verſ. III. 168— 181.) 
Charlotte. 1 173—358 
(Proſ. Verſ. IV. S. 1—99.) II 3—18 


A 


Phantaſien eines Reiſenden. II 62—88 
a. d. Marquis de Langle Reife nach Spanien. II 91—120 
von Ff. II 178—213 
Der Kanarienvogel. II 123—129 
N. d. Engliſchen. 
von Ff. 
Briefe aus der franzöſ. Schreckensepoche. III 212—264 
o. V. IV 3—82 
(S Prof. Verſ. V. 1—158.) IV 89—116 
Gretry. IV 198—213 
Du 


(Pfeffel nennt fich in einem Briefe an Octavie 
von Bergheim als den Verfaſſer der 
Gretry⸗Aufſätze in der „Flora“ .) 


1798 

Rouſſeau und Gretry. 1 81—87 
o. V. 

Gretry und der Graf von Creutz. I 131—135 

Das Familienlied. 

Gretry. I 135—136 
o. V. 

Hales (Gretry). I 137 —140 
o. VB. 

Die Schlafrednerin. 1 141 —144 
o. V. (Gretry). 

Vermiſchte Anecdoten. I 144—151 

(Aus Gretrys M&moires sur la musique.) 
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Usbeck. Eine arabiſche Erzählung. I 161—165 


o. V. (= Proſ. Verf. II 72—74.) 
Die frühzeitigen Talente oder die drey Schweſtern. 
Gretry: Mémoires ou Essais sur la musique. 


n. I 203 —229 
Die Sklaven. I 241—261 
Eine Erzählung. o. V. II 29—70 


gr 


36 — 


(S Prof. Verſ. IV 99—195 und Prof. Verſ. 
X 183-196.) 
Die Höhle bei Kroton. 
o. V. (= Prof. Verf. IX. 171—186.) 
Erneſtine. 
Eine Novelle. o. V. 
(S Proſ. Verſ. VI 1-188.) 


1799 
1799 
1798 
1799 
von Pf. 


Anekdoten und Einfälle aus Chamforts 
Manuſcripten. 
Aus der Decade philosophique. 


1799 


Henriette oder das Findelkind. 
Eine Anekdote. o. V. 
(= Prof. Verſ. VII. 1146.) 


Adeline. 
Eine dramatiſierte Novelle. o. V. 
(= Prof. Verſ. IX. S. 150— 170.) 


Bruchſtücke aus den Papieren der Madame 
Necker. 1799 
1800 

1802 


1801 
Lina von Saalen. 


Eine Anekdote, aus ihren und anderen Pa⸗ 
pieren geſammelt von Pfeffel. 


II 137—172 
II 177—195 
II 199 —216 


Il 237—263 
III 3-26 
III 181—207 
IV 49-77 

I 86—151 
II 161—185 
III 103—113 

1 62—68 


I 199—239 


11 3-45 
II 81-125 
II 186—224 
III 161—184 


III 222—240 
IV 42-56 
119—135 
190—211 
I 227—240 
II 3-16 
II 121—126 


I 1-19 


1 


(Anmerkung: Dieſer Verſuch iſt fern von der 
Anmaßung, ſich mit den Kunſtwerken 
unſerer Meiſter und Meiſterinnen zu 
meſſen, nur die Abſicht das moraliſche 

Gefühl zu veredeln, hat der Verfaſſer mit 
ihnen gemeinſam.) 


Thereſe. Eine Hirtengeſchichte III 4-31 
von Pfeffel. 

Das Talent zu ſehen. III 53—67 

Eine Anekdote, aus der Décade philosophique 

nachgeahmt. 
von Pfeffel. 

Kenan. IV 90—96 
von Pfeffel. 

Der Schein betrügt. IV 130—192 


N. d. Franzöſ. der Frau von Genlis 


von Pfeffel 


1802 


Lebenslauf eines rechtſchaffenen Mannes, von ihm I 5-13 
ſelbſt für ſeine Kinder aufgeſetzt. 
Nach St. Lambert 
von Pfeffel 


Abentheuer eines blinden Bettlers. | I 166—174 
N. d. Franz. 
von Pfeffel 
Die Hofſchranzen. II 7-25 


Eine hiſtor. Carikatur. 
Nach dem Franz. 
von Pfeffel 
Die Wahrheit. Ein indiſches Märchen II 126—134 
von Monté⸗Pfeffel 
Gedanken und Einfälle aus dem 4. Bande des II 134 —144 
Nachlaſſes der Madame Necker. 
Pfeffel. 


Das Schloß Blumberg. II 144—200 
N. d. Franzöſ. der Frau von Genlis 
frei bearbeitet von Pfeffel 
Wilibald oder die 7 Weiber. III 4-36 
Eine allegoriſche Erzählung 
Pfeffel 
Über das Betragen der Weiber, während der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution. Ein Fragment. (M. S. 
Les femmes, leur condition et leur influence 
dans l'ordre social etc. par F. A. de Ségur. 
T. 3 Paris an XI (1803). 
Pfeffel III 96—154 
Der neunte Thermidor. III 154—159 
Pfeffel 
Heſir und Jedida. IV 62—66 
o. V. (= Prof. Verſ. V 205-208.) 


1803 


Roſalia. Eine Revolutionsanekdote. I 4-7 
Nach dem Franzöſiſchen 
Pfeffel 
Die Harfnerinn. Eine Anekdote der Vorzeit. I 135—169 
Pfeffel 
(= Proſ. Verf. IX 118150.) 
Azockia. Eine Canadiſche Geſchichte. II 46—58 
Nach dem Franzöſiſchen 
Pfeffel 
Hektor. Eine Pariſer Anekdote vom Jahr 1794. II 63-65 
Pfeffel 
Einfälle. Aus dem Franzöſ. II 70—73 
Pfeffel 
Maximen nach dem Franzöſ. II 112—115 
(Aus: Almanach des Prosateurs.) 
Pfeffel 
Liebe und Freundſchaft. Nach dem Franzöſ. der III 10—62 
Frau von Genlis. 


Pfeffel 


LEITET VORM 


Der Exminiſter. N. d. Franzöſ. III 88—92 
Pfeffel 


Pfeffel fand ſich ſeinem Weſen und ſeinen Anlagen nach wie 
berufen zum Frauenſchriftſteller. Ganz auf die erzieheriſche, mora⸗ 
liſierende Strömung ſeiner Zeit eingeſtellt, konnte er, da ihm die 
Gelegenheit, als Lehrer auf ſeine Schüler zu wirken, genommen 
war, durch das Mittel der „Flora“ die erzieheriſchen Lehren der 
Aufklärung verkünden. Es lag in ſeiner Natur „etwas Senti⸗ 
mentales, Weiches, ein weiblicher Zug, der bei vornehmer ſittlicher 
Haltung jedes tiefer angelegte Frauenherz für ihn einnehmen 
mußte“ „). Die empfindſame Damengeſellſchaft in Colmar, auf 
deren Ahnlichkeit mit dem Darmſtädter empfindſamen Kreiſe 
Friedrich Lienhard!) hinweiſt, verehrte in dem blinden Beliſar, 
wie man Pfeffel nannte, ihr geiſtiges Oberhaupt. Aus dem übrigen 
Deutſchland unterhielten viele Frauen, darunter bekannte Schrift— 
ſtellerinnen, Beziehungen zu dem Dichter. 

Unter den übrigen Mitarbeitern der „Flora“ trat beſonders 
der Jugendfreund Schillers, Ludwig Ferdinand Huber hervor, 
der gemeinſam mit ſeiner Gattin nach Pfeffel die meiſten Beiträge 
geliefert hat. Huber veröffentlichte wie Pfeffel meiſt moraliſche 
Erzählungen, ſo u. a. „Graf Julius Roſetti“. Er fand bei ſeiner 
dichteriſchen Tätigkeit an ſeiner Frau, der berühmten Thereſe 
Forſter, geb. Heyne, eine verſtändige Mitarbeiterin, von der wir 
unter dem Namen ihres Gatten die „Geſchichte einer Reiſe auf die 
Freite“, „Abentheuer auf einer Reiſe nach Neuholland“, „Die Sel⸗ 
dorfiſche Familie“, „Die Ruinen von Yedburg“, „Charles und 
Marie“ u. a. in der „Flora“ finden ). Bei Huber war wie bei 
Pfeffel die Mitarbeit an der „Flora“ eine Frage des Erwerbes, 
deſſen materielle Lage ſeit ſeiner Verheiratung mit Thereſe ſich ver- 
ſchlechtert hatte. Auch Auguſt Lafontaine, der Kotzebue des Ro— 


10) Pfannenſchmid a. a. O. S. 165. 

11) Friedrich Lienhard: Wege nach Weimar, Stuttgart 1907, IV, S. 84. 

12) Vgl. Goedeke: Grundriß 2. y (1893) S. 481. Nach Goedeke wäre 
L. F. Huber vom Oktober 1793 nicht mehr mit dichteriſchen Produkten hervor- 
getreten, bei den ſpäteren unter L. F. Hubers Namen herausgegebenen Werke (die 
politiſchen ausgenommen) müſſe Thereſe als Verfaſſerin (und Überſetzerin) gelten. 
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mans, der mit dieſem den Erfolg bei dem großen Publikum gemein 
hatte, ſchickte der „Flora“ Erzählungen und Abhandlungen. Zu 
den erſteren gehört u. a. ſeine Novelle „Die Strafen im Alter oder 
die Folgen des Leichtſinns“, zu den letzteren ſeine im leichten 
Plaudertone geſchriebenen Aufſätze „Über Geſellſchaftliche Spiele“, 
„Heiratsgebräuche im Hindoſtan“, „über den Zuſtand des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes unter den verſchiedenen Völkern des Erdbodens“. 
Der Roman „Zween Tage aus dem Leben des Paſtor Birners oder 
Lebensläufe in aufſteigender Linie“, von einem unbekannten Ver⸗ 
faſſer, der ſich mit Rk. unterzeichnet“), iſt ein typiſches Beiſpiel 
einer moraliſchen Erzählung. Der Verfaſſer ſelbſt muß ſich in 
einer Anmerkung entſchuldigen: „Nicht mehr zu moraliſieren, und 
blos zu erzählen, das kann ich nicht verſprechen!“ Mit Freude ver⸗ 
kündet der Herausgeber der „Flora“ auf der Einbanddecke des 
Auguſtheftes 1793, daß von nun an Johann Rudolf Sulzer, der 
Verfaſſer des Buches „Mädchenwerth und Mädchenglück“, als Mit⸗ 
arbeiter gewonnen ſei. Wie wir ſehen, ſind es außer Pfeffel 
meiſtens literariſche Tagesgrößen, die in der Cottaſchen Frauen⸗ 
zeitſchrift zum Worte kommen. Der Herausgeber Cotta machte den 
Verſuch, auch wirkliche Dichter von Rang für ſeine Zeitſchrift zu 
gewinnen, und wandte ſich in dieſem Sinne an Schiller, mit dem 
er wegen der Gründung der „Horen“ in Verbindung getreten war. 
Cotta bittet ihn mehrmals um Beiträge für die „Flora“ ). Schiller 
zeigt ſich ſcheinbar bereit, auf das Cottaſche Anerbieten einzugehen, 
aber nur, um ſein eigenes Zögern zu entſchuldigen. Um Cotta 
wegen der Herausgabe der „Horen“ bei guter Laune zu halten, 
ſchreibt er ihm, er wolle Goethe veranlaſſen, etwas für die „Flora“ 
zu ſchreiben, die er ſelbſt in der Literaturzeitung anzeigen wolle *). 
Am 25. September 1795 ſchickt er dann für die „Flora“ „Kleinig⸗ 
keiten von ſeinem Schwager dem Rath Reinwald in Meiningen, 
und Gedichte von L. Th. Roſegarten, die nichts koſten“ “). Aber 
außer einem Briefe an „den Herausgeber der Flora“ (1795, I. 


16) Dasſelbe Autorzeichen findet ſich auch unter einer ebenfalls in der „Flora“ 
erſchienenen Brieferzählung: „Carlo Foscarini“. 

14) Vgl. Jonas a. a. O. IV S. 5, IV S. 89, IV, 102 u. a. 

15) Jonas a. a. O. IV S. 60. 

16) Jonas a. a. O. IV S. 276. 
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©. 101—104), in dem er fich über den Zweck der „Flora“ äußert 
und ſeine zukünftige Mitarbeit verſpricht, hat Schiller nichts in der 
Zeitſchrift veröffentlicht. Wohl aber hat ſeine Gattin Charlotte, die 
ja als Schriftſtellerin weniger bekannt iſt als ihre Schweſter, die 
Verfaſſerin der „Agnes von Lilien“, zwei moraliſche Erzählungen 
anonym in der „Flora“ erſcheinen laſſen. Sie haben den Titel 
„Die Nonne“ (1800. I. S. 163—222) und „Die neue Pamela“ 
(1800. II. S. 81—157). Wie ſchon der Titel der letzten Erzählung 
beſagt, iſt Charlotte von Richardſon abhängig. Zwei andere Er⸗ 
zählungen Charlottens — im ganzen hat ſie deren vier verfaßt, 
dazu noch einige Gedichte, die in „Charlotte Schiller und ihre 
Freunde“ (I. S. 3—30) ſtehen — heißen „Autun und Manon“ 
(erſchienen im Journal der Romane III S. 217-388) und 
„Der Prozeß“ (ebenda IV S. 67 191). Leider iſt Goedekes 
Wunſch, es ſollten ſchon der Pietät wegen die Schriften Charlotte 
Schillers geſammelt herausgegeben werden, bis jetzt noch nicht in 
Erfüllung gegangen “). 

Auch an Wilhelm von Thümmel dachte Cotta, doch brachte ihn 
Schiller von dieſem Gedanken ab, da jener „ein höchſt träger und 
unzuverläſſiger Schriftſteller ſei, der ſeine Verleger Jahre lang auf 
Manuſfkripte warten laſſe. Übrigens wären feine Arbeiten ſoviel 
Anſtalten gar nicht wert“. Der Verfaſſer der „Reiſen in die mit⸗ 
täglichen Provinzen Frankreichs“ hätte ſich übrigens zum Frauen⸗ 
ſchriftſteller ebenſogut geeignet wie in den 70er Jahren Wilhelm 
Heinſe, der es nicht lange als Mitherausgeber der Jacobiſchen 
„Iris“ ausgehalten hatte. 

Die Gedichte der „Flora“ ſtehen auf der gleichen Stufe wie die 
Proſabeiträge. Die Namen Conz, Haug, Schreiber neben denen 
Lavaters und Pfeffels genügen, um eine Vorſtellung von der Art 
dieſer Gedichte zu geben. Auch Frauen find mit Gedichten ver- 
treten, jo finden wir die wäſſerigen Lieder der Wilhelmine Ma iſch, 
und von Sophie Mereaus Mitarbeiterſchaft haben wir durch eine 
Notiz Kunde”), da fie ihre Beiträge nicht unterzeichnet hat. 

Im Jahre 1803 ſtellte die „Flora“, die ſeit 1801 aus einer 
Monat- in eine Quartalſchrift umgewandelt worden war, ihr Er- 


17) Vgl. Karl Goedeke: Geſchäftsbriefe Schillers. Leipzig 1875 S. 226. 
18) Vgl. Vollmer a. a. O. S. 694. 
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ſcheinen ein. Sie wurde durch eine andere Quartalſchrift erſetzt, 
die den Titel „Vierteljährliche Unterhaltungen“ erhielt. Über dieſe 
Umwandlung ſchreibt Pfeffel an ſeinen Freund Lucé am 10. Ja⸗ 
nuar 1804: „Soeben erhalte ich von Cotta die Nachricht, welche die 
„Flora“ in eine andere Quartalſchrift unter dem Titel „Vierteljähr⸗ 
liche Unterhaltungen“ umſchafft, und ihr den braven Huber zum 
Redakteur gibt. Eine Einrichtung, wobei das Werk nothwendig 
gewinnen muß, weil Cotta, es ſey nun aus Noth oder aus Über⸗ 
eilung, in feiner Wahl oft äußerſt nachſichtig war““). L. F. Huber, 
der wie Pfeffel von Anfang an treuer Mitarbeiter der Flora ge⸗ 
weſen war, übernahm die Leitung der „Vierteljährlichen Unter⸗ 
haltungen“, denen er eine literariſche Bedeutung geben wollte. „Wie 
hoch Huber von ſeiner neuen Zeitſchrift dachte“, ſchreibt L. Geiger 
in der Zeitſchrift für vgl. Literaturgeſchichte XII 1898 S. 436 
Anm. 6 (Briefwechſel L. F. Hubers und K. H. Böttigers), „geht 
aus ſeinem Briefe an Franz Horn, Ulm, 29. Dez. 1803 (Original 
in der Kgl. Bibliothek zu Berlin) hervor. Darin dankte er dem 
Berliner Schriftſteller für deſſen Teilnahme an der „Ankündigung“, 
bemerkte, er habe ſoviel Material, daß er jeden Tag mit dem Drucke 
beginnen könne, und fuhr fort: „Es wäre ſchön, daß alle beſſeren 
ſich nach und nach da einfänden, wo keiner etwas anderes wollte, 
als ſein Beſtes tun, wo jeder nur auf ſeinen Wert Anſpruch machte, 
wo das Getriebe unſerer literariſchen Sekten ignoriert würde und 
doch die heilſamen Reſultate desſelben wahrzunehmen wären. Von 
allem dem wollte ich in der Ankündigung nichts ſagen, aber ich 
hoffe, daß es auch ungeſagt und darum deſto mehr, denen verſtänd⸗ 
lich ſein werde, deren Verſtehen zur Erreichung des Zweckes bei- 
tragen kann“. Der Wirkungskreis der Huberſchen Zeitſchrift ſoll 
im Gegenſatz zu dem der „Flora“ ein aus beiden Geſchlechtern 
beſtehendes Publikum umfaſſen, von dem der Herausgeber er- 
wartet, „daß es in der Wahl feiner Unterhaltung weder geſchmack⸗ 
los nachſichtig, noch einſeitig eckel iſt, — ein Publikum von unbe⸗ 
fangener Bildung und Bildſamkeit“ “). Huber konnte feine großen 


19) Vgl. Jahrbuch für Geſchichte, Sprache, Literatur Elſaß-Lothringens VII 
1891 S. 135: 12 ungedruckte Briefe von Pfeffel, mitgeteilt von Julius Rathgeber. 

20) Vgl. die Ankündigung der neuen Zeitſchrift, aus der Ludwig Geiger 
a. a. O. Auszüge bringt, vollſtändig in „Vierteljährlichen Unterhaltungen“ 1804 
Bd. J Einleitung. 
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Abſichten nicht ausführen; im erſten Jahre des Erſcheinens der 
neuen Zeitſchrift erlag der Vierzigjährige am 24. XII. 1804 einem 
Bruſtleiden in Ulm, wohin er 1803 mit der „Allgemeinen Zeitung“ 
gezogen waren, deren Redaktion er 1798 in Stuttgart an Poſſelts 
Stelle übernommen hatte. Seine Witwe Thereſe übernahm die 
Leitung der „Vierteljährlichen Unterhaltungen“, die aber mit dem 
Ende 1805 ihr Erſcheinen einſtellen mußte. 

Die Mitarbeiter der neuen Zeitſchrift waren von der „Flora“ 
übernommen worden. Pfeffel hat in ihr ebenfalls proſaiſche Er- 
zählungen erſcheinen laſſen, und zwar ſind folgende mit Beſtimmt⸗ 
heit aus ſeiner Feder gefloſſen: 


1804 


Heinrich der IV. Eine Anekdote. (Nach Frau von 
Genlis.) 
| von P. I 60—80 
Agathens Briefwechſel. IV 1-129 
von Pfeffel 


1805 


Eduard und Wilhelmine. 1 1-29 
Eine wahre Anecdote. 
Pfeffel 
Kindesliebe und Edelmuth. 1 29—36 
Eine Anekdote vom Jahre 1784 (aus Me- 
langes de Literature par Suard. Theil 2 
S. 68). Pfeffel. 
Sunilda. 1 36—117 
Eine ſchwediſche Novelle nach Segur. 
(Er war ehdem franzöſ. Geſandter in Stod- 


holm.) 
Pfeffel 
Gedanken aus Neckers Nachlaß. III 51—65 
(Fortſetzung aus „Flora“.) o. V. 
Der Roſenſtrauch. III 128—139 


Nach dem Franzöſ. von Pfeffel. 


ln re 


Zuviel iſt zuviel. IV 1-8 
Ein Mährchen nach dem Franz. 
Pfeffel. 


Von neuen Mitarbeitern ſei Franz Horn erwähnt, der 
längere Arbeiten beiſteuerte; die von Geiger a. a. O. S. 436 er: 
wähnte Erzählung „Aminta“, die Sophie Mereau an die Redaktion 
eingeſchickt hatte, iſt nicht erſchienen. 

Mit dem dritten und letzten literariſchen Unternehmen der 
oben geſchilderten Art iſt Pfeffels Namen als Herausgeber ver- 
knüpft. Es iſt dies das Cottaſche „Taſchenbuch auf das Jahr 1798 
für Damen“, das gemeinſam von Huber, Lafontaine, Peffel, Sulzer 
herausgegeben wurde. Im Jahre 1799 änderte er den Titel end⸗ 
gültig in „Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1799“. Auch 
Schiller, der ſich gegen die früheren Werbungen Cottas ſo ſpröde 
gezeigt hatte, lieh dem Unternehmen ſeine Unterſtützung und ſandte 
einige Gedichte ein. Goethe ſchrieb bekanntlich für die Chodowiecki⸗ 
ſchen Kupfer des Taſchenbuchs „Die guten Frauen als Gegenbilder 
der böſen Weiber“. Unter Gedichten veröffentlichte Pfeffel noch 
folgende proſaiſche Beiträge: 


1798 
Die Entführung. 207-274 
Pfeffel. 
1799 
Die vergoltene Wohlthat. 169—179 
Eine Idylle 
von Pf. 


— Charite. o. V. Prof. Verſ. VI S. 188—199. 


Das Taſchenbuch Cottas erſchien trotz der großen Konkurrenz?) 
ununterbrochen bis 1822. 

Wir haben in obigen Ausführungen vielleicht etwas zu aus⸗ 
gedehnt die drei Zeitſchriften behandelt, in denen Pfeffel den größten 
Teil ſeiner proſaiſchen Aufſätze veröffentlicht hat. Eine Auswahl 
dieſer Arbeiten enthalten die nach Pfeffels Tod in den Jahren 


21) Über die erſtaunliche Menge der Taſchenbücher vgl. den intereſſanten 
Brief Schillers an Cotta vom 25. September 1800. Vollmer a. a. O. S. 401. 
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1810—1812 bei Cotta herausgegebenen 10 Bände „Proſaiſche Ver⸗ 
ſuche“, von denen in Wien 1812/13 ein unvollſtändiger Nachdruck 
erſchien. Ein Teil dieſer Erzählungen wurde ins Franzöſiſche über⸗ 
ſetzt und erſchienen unter dem Titel „18 Nouvelles traduites en 
francais“, Paris 1826”). In der rechtmäßigen, Cottaſchen Aus⸗ 
gabe der „Proſ. Verſ.“ ſind zum erſten Male im Druck er⸗ 
ſchienen: 


Adolf und Röschen 1 S. 1-113 
Die verlorene Ziege 1 113—118 
Die weiße Frau 1 123—139 
Die hohle Eiche II 77—94 


Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß die im Jahre 
1761 erſchienenen „Poetiſchen Verſuche in 3 Büchern“ mit drei 
kleinen, proſaiſchen Erzählungen ſchließen, die keinen literariſchen 
Wert haben. Sie heißen: 


„Der Altar der Ausſöhnung“, 
„Die Frühlingsraupe“, 
„Der Tod“. 


Ebenſo finden ſich am Schluſſe der „Neuen Beiträge zur 
deutſchen Makulatur“, 1766, vier ungebundene Fabeln, die wie ihre 
gereimten Schweſtern ſind. Ehrenfried Stoeber?) erwähnt eine 
proſaiſche Satire Pfeffels, „Abentheuer einer Laus“, die er anonym 
in der Straßburger Wochenſchrift „Der Sammler“ 1760 einrücken 
ließ und die noch heute eine fröhliche Lektüre gewähren ſoll. Zum 
Schluſſe ſei noch bemerkt, daß Auguſt Stoeber aus Pfeffels unge⸗ 
drucktem Nachlaſſe im „Elſäſſiſchen Samstagblatt“ 1859 S. 63—64 
eine unbekannte Anekdote Pfeffels veröffentlichte: „Graf Turpin 
und Friedrich der Große“. 


22) Dieſe Ausgabe iſt bisher Goedeke und den anderen Pfeffelforſchern ent- 
gangen, ebenſo wie die im „Dictionnaire universelle des Literatures“ par G. Va- 
pereau, Paris 1884, p. 1581 erwähnte Überſetzung: „Collection de contes et nou- 
velles. Paris 1825. 7 vol. in 12.“ von Pfeffels Sohn Auguſt, und die Ausgabe von 
Méhée-Delatouche: „Contes, nouvelles et autres pièces posthumes. 1815. 2 vol. 
in 12“. Die letzten beiden Werke habe ich bis jetzt noch nicht auffinden können. 

28) Blätter, dem Andenken Pfeffels gewidmet. 1809. S. 19 Anm. 


3. Kapitel. 
Pfeffel als Aberſetzer. 


So ungünſtig die Pfeffelſchen Gedichte bei ihrem Erſcheinen 
in der „Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und der freyen Künſte“ 
beurteilt worden waren — der Kritiker ſprach ihnen allen künſtle⸗ 
riſchen Wert ab —, die Überſetzung) der Lichtweriſchen Fabeln ins 
Franzöſiſche durch Pfeffel wurde in derſelben Zeitſchrift beifällig 
aufgenommen ). Zwar meint der Kritiker, daß eine Fabel, die 
aus Verſen in Proſa überſetzt wird, viel von ihrer Naivetät ver⸗ 
liert, doch nennt er die Überſetzung leicht und angenehm und glaubt, 
daß der Verfaſſer beide Sprachen beherrſcht haben müſſe. In das 
Verdienſt der Überſetzung der im Jahre 1758 erſchienenen „Vier 
Bücher Aſopiſcher Fabeln“ von M. G. Lichtwer teilten ſich Pfeffel 
und der franzöſiſche Offizier d' Abgerbe“), der ſich damals in 
Colmar aufhielt. Lichtwer ſelbſt war mit dieſer Überſetzung ſehr 
zufrieden). 

Schon früher hatte Pfeffel als 16jähriger Hallenſer Student 
durch die Überſetzung von Spaldings vielgeleſenem Werke „Ge- 
danken über die Beſtimmung des Menſchen“ ) (1748) im Jahre 


) Fables nouvelles. Divisees en 4 livres. Traduction libre de l’Alle- 
mand de Mr. Lichtwer à Strasbourg chez J. G. Bauer et se trouve à Paris 
chez Langlois Libraire & 1763. So zitiert die „Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften“, u. während Pfannenſchmid a. a. O. S. 229 das Jahr 1762 als Erſchei⸗ 
nungsjahr angibt. 

2) Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und der freyen Künſte Bd. IX 
1763. S. 150 —151. 

3) Über ihn vgl. Pfannenſchmid a. a. O. S. 229. f 

) Vgl. K. Heinrich Jördens: Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten IV. Bd. 
Leipzig 1809. S. 173. 

5) Über dieſe Schrift vgl. die ausführliche Beſprechung in „Briefe, die Neueſte 
Literatur betreffend“. XIX. Teil Berlin 1764 S. 3 ff. (287. Brief). Über den 
Einfluß der Spaldingſchen Schrift auf Pfeffel vgl. Fr. Schultz a. a. O. S. 14 ff. 
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1752 ſeinen Landsleuten die Erzeugniſſe deutſchen Geiſteslebens 
nahezubringen geſucht. Dann ward er Mitarbeiter der großen 
Büſchingſchen „Neuen Erdbeſchreibung“, die von 1754 an zu er⸗ 
ſcheinen begann. Gemäß der Vermittlerrolle, zu der ſich Pfeffel 
berufen fühlte, ſorgte er auch durch gute Überſetzungen für die 
Verbreitung der franzöſiſchen Literatur in Deutſchland. So 
übertrug er einen Teil der großen 20bändigen „Histoire ecclé- 
siastique“ des berühmten Kardinals Fleury trotz ſeiner Zugehörig⸗ 
keit zur proteſtantiſchen Kirche in die deutſche Sprache. Ein großes 
Verdienſt hat ſich dann unſer Dichter durch ſeine meiſterhaften 
Überſetzungen franzöſiſcher Theaterſtücke) erworben. Dadurch hat 
er das Verzeichnis der deutſchen Theaterſtücke vermehrt, zu einer 
Zeit, als der Kritiker der „Neuen Bibliothek“) ſchreiben mußte: 
„Wir ſind noch zu arm an Originalſtücken, um einer deutſchen 
Schaubühne genug zur Unterhaltung zu verſchaffen, und wie lange 
wird es noch währen, ehe dieſer Mangel wird gehoben werden?“ 
Bezeichnend für die eigenartige Literaturſtellung Pfeffels iſt die 
Vorrede zur zweiten Sammlung der „Theatraliſchen Beluſtigungen“ 
1766, die auch in der Kritik der „Neuen Bibliothek“ hervorgehoben 
wird. Der Kritiker ſchreibt (S. 55): „Von der Einſicht unſres Ver⸗ 
faſſers giebt die mit vielem Geſchmack geſchriebene Vorrede den 
beſten Beweis: ſeine Beſcheidenheit ihm aber einen neuen Werth. 
Er lebt, wie er ſagt, an einem Orte, den die germaniſchen Muſen 
noch niemals beſuchten, und wo es ſogar eine Ungezogenheit iſt, 
deutſch zu reden: deſto rühmlicher für ihn, daß er ſeiner Mutter⸗ 
ſprache nicht ungetreu iſt, und ihre Würde unter halbfranzöſiſchen 
Landsleuten zu behaupten ſuchet“. Pfeffel erlaubt ſich bei dieſer 
Übertragung große Freiheiten, er hält ſich nicht ſklaviſch an das 
Wörterbuch, verbeſſert augenſcheinliche Fehler in den Stücken, 
nimmt ihnen das franzöſiſche Kolorit, indem er die Handlung in 
das deutſche Geſellſchaftsleben überträgt‘) u. a. m. 

Die Haupttätigkeit Pfeffels als Überſetzer fällt in die Jahre 
1793-1805, als er für die Cottaſchen Zeitſchriften auch proſaiſche 
Beiträge liefern mußte. 


6) Vgl. Worzel a. a. O. 
7) „Neue Bibliothek“ B. V. 1767. S. 55—66. 
8) Vgl. Worzel a. a. O. S. 110. 
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Die deutſche vorgoethiſche Novelle mußte wie früher das 
deutſche Drama Anleihen beim Auslande aufnehmen; England ver: 
fügte als Geburtsort des neueren Romans über eine feſte, ausge⸗ 
prägte Novellengattung, deren Themen und Motive — um Goethes 
Bild von der Weltliteratur als einer Fuge zu gebrauchen — von 
Frankreich aufgenommen und ausgeſchmückt, von da nach dem 
an eigenen Erzählungen armen Deutſchland weitergegeben wurden. 
So entſtanden die unzähligen Überſetzungen ausländiſcher Er⸗ 
zählungen ins Deutſche, die dann in Form, Stil und Inhalt für die 
deutſchen Originalerzählungen beſtimmend wurden, bis Goethe wie 
früher mit dem „Goetz“ das deutſche Drama, nun mit den „Unter⸗ 
haltungen deutſcher Ausgewanderten“ die moderne deutſche Novelle 
geſchaffen hat. | 

Pfeffel ſchickte an den Herausgeber der „Flora“ eine Über⸗ 
ſetzung der Erzählung „Claudine, nouvelle savoyarde“ Florians, 
der ſich wie ſein Vorbild Cervantes auch an die Novellengattung 
gewagt hatte. „Claudine“ ſelbſt, eine der „six Nouvelles de M. de 
Florian“, war ſchon 1787 ins Deutſche übertragen worden ). 
Pfeffel, ein großer Verehrer Florians“), deſſen Lebensgeſchichte 
aus der „Décade philosophique“ wahrſcheinlich von Pfeffel über⸗ 
ſetzt, in der „Flora“ (1795. I 150—157) abgedruckt worden iſt, hat 
dieſe Novelle mit der ſchon bei den „Theatraliſchen Beluſtigungen“ 
geübten Freiheit übertragen. Daß es ihm darauf ankommt, ſeine 
Überſetzung dem deutſchen Milieu anzupaſſen, erhellt ſchon aus der 
Tatſache, daß er nicht davor zurückſchreckt, den Titel „Claudine“ 
in „Victorine“ umzuändern, weil nach ſeiner Meinung „Claudine“ 
für eine deutſche Überſetzung ein unbrauchbarer Name ſei, weshalb 


) Vgl. „Neue Bibliothek“ B. XXXIII. 1787. ©. 162 ff. Über dieſe Novelle 
vgl. auch J. Haas: „Über einige Proſaſchriften Florians“ in der Zeitſchrift für 
franzöſiſche Sprache und Literatur. 1901. B. XXIII. S. 311—322. 

10) Die Leipziger Diſſertation von Walter Schwenke: „Florians Beziehungen 
zur deutſchen Literatur“ (Weida 1908) ſpricht ſich über Pfeffels Verhältnis zu 
Florian überhaupt nicht aus, obwohl der elſäſſiſche Dichter ſehr viele Werke 


Florians, vor allem die Fabeln, überſetzt hat. Die (S. 145 ff.) Zuſammenſtellung 


aller deutſchen Überſetzungen, Bearbeitungen und Nachdichtungen, die „nur durch 
irgend welche Beziehungen auf Florianſche Schriften hinweiſen“, iſt ſehr unvoll⸗ 
ſtändig. Die Pfeffelſchen Novellenüberſetzungen des franzöſiſchen Dichters ſind 
dem Verfaſſer der Diſſ. unbekannt. 
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er ihn mit einem anderen, in Savoyen ebenſo gewöhnlichen ver— 
tauſcht. Ob Pfeffel auch die Erzählung „Roſalia“. Eine ſizilianiſche 
Novelle: Aus Florians Nachlaß, die anonym in „Flora“ 1800 J. 
81—101 erſchien, überſetzt hat, läßt ſich nicht nachweiſen, iſt aber 
wahrſcheinlich, da alle übrigen in der „Flora“ erſchienenen Flo⸗ 
rianiſchen Überſetzungen von ihm ſtammen, und die Überſetzungs⸗ 
technik mit der Pfeffels übereinſtimmt. Über dieſe und andere 
Arbeiten könnten vielleicht die Archive der Cottaſchen Buchhand⸗ 
lung Aufſchluß geben, deren Benutzung mir nicht erlaubt wurde. 
Schon vor 1793 hat Pfeffel „Selmours. Nouvelle anglaise“, eine 
Novelle Florians, überſetzt, wie aus einem Briefe Pfeffels an 
Florian hervorgeht“). Doch ſteht dieſe Überſetzung weder in der 
„Flora“, noch in den 10 Bänden „Proſ. Verſuche“. 

Bedeutender als Florian war ein anderer franzöſiſcher Dichter, 
den Pfeffel ebenfalls durch ſeine Überſetzung einzubürgern ſuchte: 
Jean Francois Marmontel. Seine Bedeutung für die deutſche 
und franzöſiſche Literatur hat zuerſt Rudolf Fürſt *) betont. Der 
geiſtreiche Franzoſe, der mit ſeinen „Contes moraux“ 1761 eher 
intereſſante und pikante als im eigentlichen Sinne „moraliſche“ 
Erzählungen geboten hatte, veröffentlichte im Anfange der neun⸗ 
ziger Jahre des 18. Jahrhunderts im „Mercure de France“ eine 
Reihe von Erzählungen, die er „Nouveaux contes moraux“ be⸗ 
titelte. Der muntere, lebensluſtige, galante Marmontel hat in 
dieſen neuen moraliſchen Erzählungen ſeine ehemalige Bahn ver⸗ 
laſſen; er ſchreibt nun wirklich pädagogiſche Erzählungen und 
ſchwenkt zu der von der Madame de Genlis begründeten Richtung 
über, welche die moraliſchen Erzählungen für die Jugenderziehung 
verwertet. In dieſem Sinne ſind ſeine „Souvenirs du coin du 
feu“ verfaßt, die in der Mainummer des „Mercure de France“ 
1793 erſchienen. Der Moraliſt Pfeffel, dem die neue Tätigkeit 
Marmontels zuſagte, überſetzte die Souvenirs ſofort und veröffent⸗ 


11) Bol. Lina Beck⸗ Bernard a. a. O. S. 30—32. 

12) Bol. Rudolf Fürſt: Die Vorläufer der modernen Novelle im achtzehnten 
Jahrhundert, Halle 1897, S. 108 ff., betont als erſter den bedeutenden Einfluß 
Marmontels auf die franzöſiſche und deutſche Erzählung. Genauer und ausführ⸗ 
licher iſt die Hallenſer Diſſertation Max Freunds: Die moraliſchen Erzählungen 
Marmontels. Halle 1904. 


Bopp, Pfeffel als Proſaſchriftſteller. 4 
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lichte die Überſetzung der erſten drei Geſchichten vom Juli des 
gleichen Jahres an in der „Flora“. Da Marmontel aus politiſchen 
Rückſichten die Fortſetzung der „Souvenirs“ abbrechen mußte, 
blieb auch die von Pfeffel angekündigte Fortſetzung aus. Max 
Freund ) irrt alfo, wenn er ſchreibt, daß die beiden erſten Ge⸗ 
ſchichten der „Erinnerung am Kamine“ zuerſt im „Romanen⸗ 
kalender für das Jahr 1798“, der von Karl Reinhard heraus⸗ 
gegeben wurde, in deutſcher Sprache erſchienen ſind. 

Eine im Jahre 1793 geplante Überſetzung der „Contes Mo- 
raux“, die von Marmontel von unſerm Dichter gewünſcht wurde, 
kam nicht zuſtande. Marmontel ſcheint die Überſetzungen Pfeffels 
hoch geſchätzt zu haben, deſſen Überſetzungstechnik er voll und ganz 
anerkennt. „Vous exprimez parfaitement, Monsieur“, ſchreibt 
er ihm am 1. II. 1793, „un principe de goüt, en disant que vous 
vous proposez de donner des traductions plus fideles, 
e’est à dire moins litterales. Votre lettre m’an- 
nonce une plume exercee, et celui qui écrit si purement, si 
elegamment le francais, doit le bien traduire“ “). | 

Zwiſchen Marmontels „Contes moraux“, 1761, und feinen 
„Nouveaux contes moraux“ liegt ein literariſcher Zeitraum, der 
vor allem durch Rouſſeaus „Emile“ befruchtet wurde und durch die 
Werke der Madame de Genlis ſeine geiſtige Signatur erhielt. Ma⸗ 
dame de Genlis ſteht an der Spitze der franzöſiſchen Frauenſchrift⸗ 
ſtellerinnen, die in Frankreich, wo die Emanzipation der Frauen 
ſchon früher eingeſetzt hatte als in Deutſchland, in gleicher Weiſe eine 
Zeitlang noch mehr den literariſchen Markt beherrſchten, als das von 
ſeiten der deutſchen Schriftſtellerinnen der Fall war. „Les romans 
et les lettres sont le triomphe des femmes. Mesdames de 
Genlis, de Souza, Cottin de Montonlieu etc. ont prouvé par les 
gräces, l'élégance et la facilité de leur imagination et de leur 


13) Max Freund a. a. O. S. 90. Auch die Überſetzung der Marmontelſchen 
Erzählung: „Les dejeuners du village, ou les Aventures de l'innocence“, die 
Th. F. Ehrmann unter dem Titel: „Die erſte Liebe oder Begebenheiten der Frau 
von Kloſan“ in „Amaliens Erholungsſtunden“ (1791. II. S. 201—223; III. S. 1—32; 
87—101) veröffentlicht hat, iſt Freund unbekannt. 

14) Vgl. Lina Beck Bernard a. a. O. S. 33. 
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style, qu'elles peuvent &tre superieures aux écrivains de notre 
siècle qui s’occupent de ces deux genres“, ſchreibt das „Ma- 
gasin eneyelopedique“ im Jahre 1806”). Huber, der ſich infolge 
ſeiner halbfranzöſiſchen Abkunft wie Pfeffel zum Vermittler 
zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Geiſtesleben berufen fühlte“), 
überſetzte in der „Flora“ aus den Werken der Madame de Genlis 
die Erzählung „Mademoiselle de Clermont““), und Pfeffel brachte 
freie Überfegungen ihrer moraliſchen Erzählungen, die er „Der 
Schein trügt“ (Flora 1801) und „Das Schloß Blumberg“ (Flora 
1802), „Liebe und Freundſchaft“ (Flora 1803) und „Heinrich der 
Vierte“ (Vierteljährige Unterhaltungen 1804) betitelte. Die Über⸗ 
fegung einer anderen moraliſchen Erzählung „Die neue Weiber⸗ 
ſchule“ (Flora 1801 IV 13—53) iſt anonym erſchienen; fie iſt nach 
inneren Kriterien wohl Pfeffel zuzuweiſen. Die freie Überſetzung 
dieſer Erzählung, die mit vielem Glücke das alte Shakeſpeareſche 
Motiv „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ für den Zweck einer mora⸗ 
liſchen Erzählung ausbeutet, ebenſo einzelne ſtiliſtiſche Ausdrücke 
weiſen auf Pfeffel als Überſetzer. Hubers Überſetzungen machen dem 
franzöſiſchen Originale größere Konzeſſionen als die Pfeffelſchen. 

Pfeffel war ein eifriger Leſer der franzöſiſchen Journale. In 
dem alten ſeit 1672 beſtehenden „Mercure de France“, der be⸗ 
kanntlich Wielands Vorbild zum „Teutſchen Mercur“ geweſen iſt, 
fand er in der 60. Nummer des Jahres 1795 den intereſſanten Nach⸗ 
laß des berühmten Marquis de Chamfort, deſſen Luſtſpiel: „La 
jeune Indienne“ Pfeffel 1766 durch eine gute Überſetzung der 
deutſchen Bühne zugänglich gemacht hatte”), und überſetzte Teile 


15) Tome I p. 227. 

16) Er war in Paris geboren. Böttiger ſchreibt ihm am 25. April 1801: 
„Sie werden ſich in Paris an die Spitze eines unter ihrer Leitung gewiß gedeih- 
ſamen Inſtituts zur Vermählung der Literatur beider Länder ſtellen“. Ludwig 
Geiger a. a. O. S. 425. 

17) Über dieſe Erzählung ſchreibt Schiller an Goethe: „Dieſer Tage habe 
ich einen Roman der Mad. Genlis geleſen und zu meiner großen Verwunderung 
eine große Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen ihr und unſerm Hermes gefunden, fo 
weit es bei dem großen Unterſchied der Nation, des Geſchlechts und des Standes 
möglich iſt“. Vgl. Jonas a. a. O. VI. S. 232. 

18) Vgl. Worzel a. a. O. S. 39 ff. 
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aus ihm in der „Flora“. Chamfort), deſſen literariſche Tätigkeit 
während der franzöſiſchen Revolution geruht hatte, war von ſeinen 
republikaniſchen Freunden veranlaßt worden, wieder zur Feder zu 
greifen. Um ihn dazu zu ermutigen, hatten ſeine Freunde 
Ginguené, Say, Lebreton, Amaury, Duval, der Lyriker Andrieux 
u. a. die „Décade philosophique, litteraire et politique“ ge- 
gründet, die vom 10. Floreal des Jahres II bis zum 21. September 
1807 erſchien. Dieſe heute faſt unbekannte Zeitſchrift, die aber zu 
ihrer Zeit eine große Rolle ſpielte, iſt die erſte radikal⸗republi⸗ 
kaniſche Zeitſchrift Frankreichs geweſen. Ihre Tendenzen behielt 
ſie dann noch, als Napoleon das Kaiſerreich begründet hatte, bei, 
weswegen ſie das Mißfallen Napoleons ſich zuzog. Im Jahre 
1807 ging ſie dann in dem „Mercure“ auf. Die „Décade“ war in 
Deutſchland ſehr bekannt; ſo bringt die „Neue Bibliothek“ Über⸗ 
ſetzungen aus ihr, meiſtens ohne Quellenangabe. Pfeffel, der die 
Zeitſchrift ſchätzte“), bot daraus den Leſerinnen der „Flora“ die 
Fortſetzung des Chamfortſchen Nachlaſſes in einer genauen und 
ſorgfältigen Übertragung unter möglichſter Schonung des an 
ſcharfen, ſpitzigen und witzigen Wendungen reichen Stiles des geiſt⸗ 
reichen Franzoſen, der ſpäter durch ſeine hier von Pfeffel zum 
erſten Male überſetzten Aphorismen auf Friedrich Schlegels Stil 
den größten Einfluß ausgeübt hat. 

Ein anderes Mémoirenwerk, das ebenſo wie der Chamfortſche 
Nachlaß eine Fülle von Anekdoten aus dem Pariſer Geſellſchafts⸗ 
leben enthält, find die „Mélanges extraits des Manuscrits de 
Madame de Necker“ III. B. Paris 1798. Die franzöſiſche Aus⸗ 
gabe war von dem Gatten der Verfaſſerin beſorgt worden, der 
in der Einleitung ſeine treue Genoſſin lobt und ihre Standhaftig⸗ 
keit, ihren religiöſen Sinn, der auch im Kreiſe der Diderot und 
Voltaire ſich gleich geblieben war, rühmt. Pfeffel hat als erſter 
Teile dieſer „Mélanges“ in der „Flora“ ins Deutſche übertragen. 


10) Friedrich Lienhard erwähnt in ſeinem „Oberlin“ S. 131 entzückende un⸗ 
moraliſche Erzählungen Chamforts, die in Pariſer Geſellſchaftskreiſen eine jehr 
beliebte Lektüre geweſen ſein ſollen. Chamfort hat aber weder unmoraliſche noch 
überhaupt Erzählungen verfaßt, ſo daß hier Lienhard ein Irrtum unterlaufen 
ſein muß. 

20) Vgl. den Brief Pfeffels an Oktavie von Berkheim. Beilage II S. 105. 
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Mit dieſer Übertragung der „Mélanges“, die moraliſche und lite⸗ 
rariſche Aufſätze, pikante Bonmots aus der feinen Pariſer Gejell- 
ſchaft und artige Anekdoten enthalten, beabſichtigte Pfeffel, ſeinen 
Leſerinnen das Leben einer vornehmen Dame aus der Pariſer 
Hofgeſellſchaft zu ſchildern. Der erſte Band der „Mélanges“ er⸗ 
ſchien im Jahre 1799 in deutſcher überſetzung unter dem Titel: 
„Nahrung für Witz und Gefühl aus den hinterlaſſenen Schriften 
der Frau Necker; allen gebildeten Kreiſen und vorzüglich dem 
Weiblichen Geſchlechte geweiht“. Erſtes Bändchen Chemnitz 1799. 
Doch wird dieſe Überſetzung von dem Rezenſenten der „Neuen 
Bibliothek“, der im 64. Bande I S. 70—83 das Original und die 
Überſetzung genau beſpricht, keineswegs empfohlen, und er gibt 
ſeinen der franzöſiſchen Sprache mächtigen Leſerinnen den Rat, nur 
das Original zu leſen. 

In dem Salon der Madame Necker kamen die geiſtigen Größen 
aus dem damaligen Frankreich zuſammen. Die Salons berühmter 
Frauen behielten in Frankreich ihre literariſche Bedeutung bis in 
den Anfang des 19. Jahrhunderts bei, wo der Salon der Madame 
Suard durch den Ruhm ſeiner Beſucher die anderen in Schatten 
ſtellte. Die Herrin ſelbſt zeichnete ſich als Überſetzerin engliſcher 
Romane aus und verfaßte ſelbſtändig u. a. 1789 die „Soirées 
d'hiver d'une femme retiree à la campagne“. Aus dieſem 
Buche finden ſich in der „Flora“ 1798 (J 34—51; II 70—88) Teil: 
überſetzungen, die wahrſcheinlich Pfeffel zuzuſchreiben ſind, der aus 
einem ſpäter erſchienenen Werke derſelben Verfaſſerin, das den 
Namen „Melanges de literature“ trägt, die Überſetzung einer 
Anekdote in den „Vierteljährlichen Unterhaltungen“ veröffentlicht 
hat. Zu gleicher Zeit mit der zuletzt genannten Anekdote hat er 
die Überſetzung einer Novelle des Marquis de Ségur „Sunilda“ 
für dieſelbe Zeitſchrift eingeſchickt. Im Jahre 1797 veröffentlichte 
Pfeffel in der „Flora“ aus dem Romane „Voyage de Figaro en 
Espagne“ des Marquis de Langle, deſſen Werk ſofort nach dem 
Erſcheinen in Spanien einen Sturm der Entrüſtung hervorgerufen 
hatte und auf königlichen Befehl hin öffentlich verbrannt wurde, 
Teile unter dem Titel „Phantaſien eines Reiſenden“. 

Eine Anzahl kleinerer Überſetzungen meiſt aus unbekannten 
Werken, die Pfeffel ohne Angabe ihrer franzöſiſchen Quelle ab⸗ 


drucken ließ, können hier unerwähnt bleiben, doch habe ich ſie im 
allgemeinen Verzeichnis im vorhergehenden Kapitel angeführt. 

Pfeffel hat nach all dem, was wir im obigen geſehen haben, 
der franzöſiſchen Literatur während und nach der Revolution ſeine 
volle Aufmerkſamkeit geſchenkt. Freilich hatte damals die fran⸗ 
zöſiſche Literatur, die kurz zuvor den Verluſt Voltaires, Rouſſeaus 
und Diderots zu beklagen hatte, den Gipfel ſchon überſchritten und 
war arm an echten Dichtern. Das Revolutionszeitalter war das 
Zeitalter brutaler Taten und ſtürmiſcher Gärungsprozeſſe, die ſich 
wohl in wilden und leidenſchaftlichen Kriegsgeſängen wie die 
„Marſeillaiſe“ in die Literatur eindrängten, aber nur wenig wirk⸗ 
lich große Kunſtwerke hervorbrachten. In Deutſchland aber war 
zur ſelben Zeit durch die beiden Weimarer Dichter die deutſche 
Nationalliteratur auf eine ungeahnte Höhe gehoben worden, die 
freilich von unſerem Colmarer Dichter, deſſen literariſche Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland unter den Wirren der Revolution ſtark 
gelitten hatten, nicht voll und klar erkannt wurde. 


4. Kapitel. 


Pfeffel und die Proſa-Idylle. 


Die ſelbſtändigen Profaerzählungen des Dichters, die in den 
10 Bänden „Proſ. Verſuche“ erſchienen ſind, zerfallen in Idyllen, 
bibliſche Erzählungen, orientaliſche Erzählungen, Rittergeſchichten, 
Sagen, Brieferzählungen, Revolutionsgeſchichten und Märchen. 
Sie umfaſſen den ganzen Form- und Stoffbereich der vorgoetheſchen 
Novelle, mit der Goethe durch ſeine die „Horen“ einleitenden 
„Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ aufgeräumt hat, in 
denen er ſeine Kunſtanſchauung von der Novelle durch gebotene 
Beiſpiele deutlich zu machen ſuchte. Pfeffel hat ſich an die wichtigen 
theoretiſchen Bemerkungen über die Novelle, die in Goethes „Unter⸗ 
haltungen“ eingeflochten ſind, nicht gekehrt, ſondern blieb in der 
alten Kunſtrichtung befangen. 

Als Pfeffel anfing, Idyllen zu ſchreiben, hatte dieſe Literatur⸗ 
gattung ſich ſchon überlebt. Ihre Blütezeit fällt in die Jahre 
1756—1772, als Geßner ſeine in rhythmiſcher Proſa geſchriebenen 
Idyllen veröffentlicht hatte. In dieſen Idyllen verſetzt uns Geßner 
in eine erträumte, arkadiſche Schäferwelt, deren poetiſchen Zauber 
er mit den Farben eines Theokrit und Vergil malt. Seine Hirten 
ſind ebenſo unſchuldig und gutmütig, als ſchön und heiter und 
lebensfroh. Der Dichter verſetzt uns eben in ein reines Traumland, 
wo die auf Schönheit und Harmonie geſtimmten Menſchen allen 
ſittlichen Problemen entrückt ſind und in allen ihren Lebensäuße⸗ 
rungen unwillkürlich im Einklang bleiben mit der Schönheit der 
Natur und ihrer eigenen körperlichen Erſcheinung. Man könnte 
dieſe ausſchließlich von der Schönheitsfreude des Dichters einge⸗ 
gebenen Idyllen mit dem Namen „äſthetiſche Idylle“ bezeichnen. 
Im Gegenſatz zu ihnen legt Pfeffel in feinen Idyllen den Nachdruck 
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vor allem auf das moraliſche Verhalten ſeiner Schäfer und Schäfe⸗ 
rinnen und ſucht ſo die Idylle der moraliſchen Selbſterziehung des 
Leſers dienſtbar zu machen. Er vertritt die Gattung der „mora⸗ 
liſchen Idylle“), die bei noch ſchärferer Betonung des moraliſchen 
Zweckes zur Parabel wird. Eine derartige „moraliſche Idylle“ 
iſt feine „Charite“ ?). In ihr finden ſich noch zahlreiche an Geßner 
erinnernde Motive: So ein Mädchen, das ein Vogelneſt aushebt; 
Die Feier der Rückkehr des Hirten durch einen Wettgeſang der 
Schäferinnen; Amor als Sperling, der, von dem Mädchen an den 
Buſen gehalten, das Herz der Unvorſichtigen verwundet, uſw. 
Neu aber und gar nicht nach Geßners Geſchmack iſt die Wendung 
zu moraliſchen Beiſpielen: Charite läßt die gefangenen Vögel 
fliegen, um der armen Cleone die verlorene Ziege ſuchen zu können. 
Für dieſe gute Tat wird fie belohnt. Im Wettgeſange ſiegt die 
Sängerin der Tugend über die Sängerinnen der Liebe und ihrer 
Seligkeiten, des Frühlings, der ländlichen Freuden, und Charites 
Tugend, nicht ihre Schönheit, erwirbt ihr die Liebe des reichen 
Hirten, der ſie als ſeine Braut heimführt. Der Stil der Pfeffelſchen 
Idylle iſt einförmig und trocken, obwohl ſich der Dichter an manchen 
Stellen ſichtbar bemüht, es ſeinem Vorbild Geßner gleichzutun, 
deſſen Proſa leicht und gefällig dahinfließt und von großem muſi⸗ 
kaliſchen Wohllaut iſt. 

Mit ſeiner Idylle „Der Tod Abels“ gab Geßner die Anregung 
zu einer anderen Gattung, der bibliſchen und hebräiſchen Idylle). 
Dieſe Hinwendung zur Bibel geſchah unter dem Einfluß der 
pietiſtiſchen Strömung, die den ſchlichten Geſtalten und Berichten 
der heiligen Schrift zu volkstümlichem Anſehen in Deutſchland ver⸗ 
holfen hatte, ſo daß ſie zu jener Zeit den wirkſamſten Stoff für 
Dichter darſtellten. Die geiſtigen Dramen Bodmers, Wielands und 
anderer, vor allem Klopſtocks Lebenswerk „Meſſias“, ſind ſo aus 
dem Pietismus herausgewachſen. Der eigentliche Begründer der 


1) Die Diſſertation W. Nagels: Die deutſche Idylle im 18. Jahrhundert, 
Zürich 1887, die überhaupt den Ausläufern der Geßnerſchen Idyllen faſt gar keine 
Beachtung geſchenkt hat, läßt die Pfeffelſchen Idyllen vollſtändig unerwähnt. 

) Proſ. Verf. VI. S. 188—198. | 

) Vgl. zu dieſer Gattung Fr. Strich: Die Mythologie in der deutſchen 
Literatur von Klopſtock bis Wagner Halle 1910. Bd. I. S. 22. 
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bibliſchen oder hebräiſchen Idylle war Herder, der in Wielands 
„Teutſchem Mercur“) Beiſpiele dieſer Art veröffentlichte. Zwar 
waren ſchon vor ihm Mendelsſohn und andere’) mit Gedichten, 
Fabeln, Sprüchen und Erzählungen aus der jüdiſchen Geſchichte 
und dem alten Teſtamente hervorgetreten, aber Herder hat der 
Gattung der bibliſchen Idylle den eigentlichen literariſchen Cha⸗ 
rakter verliehen, indem er fie mit wirklichem künſtleriſchen Ver— 
mögen geſtaltete und auch für die Form und den Ausdruck beſtim⸗ 
mend wurde. So ſagt er‘): „Wenn die Dichtung mit Worten der 
Bibel ſpricht und meiſtens die Worte in einem neuen Sinn anführt, 
ſo iſt dies theils ihr Zweck, theils im Ohr der Nation ihre beſondere 
Schönheit“. 

Nach Herders Vorbild entlehnt Pfeffel nicht nur den Stoff, 
ſondern auch die Sprache ſeiner hebräiſchen Idyllen, von denen er 
fünf in ſeine „Proſ. Verſ.“ aufgenommen hat, der Bibel. So bleibt 
er im Stile der Bibel, wenn er Salomon zu Jedida ſprechen läßt): 
„Stehe auf, ſchöne Jedida, denn du haſt Gnade gefunden vor meinen 
Augen“, oder „Was fehlet dir, meine Taube? Warum ſind deine 
Augen roth geweinet und deine Augen erblaſſet?“ uſw. Der Dichter 
wendet ſogar durchgängig die hebräiſche Satzkonſtruktion an, um 
die Form dem Inhalt anzupaſſen, z. B. „Es begab ſich aber, daß 
Salomo ausgieng, des Morgens, da die Sonne aufſtund, und er 
nahm zu ſich zween ſeiner Knaben, die ihn geleiteten in dem Wald, 
und ihm aufſchrieben in ihre Tafeln, was er ihnen ſagte, damit 
er es aufbewahrte in dem Buche, darin er redete von den Ge— 
wächſen der Erde, von der Ceder an auf Libanon bis zum Iſop, 
der aus der Wand wächſt“ ). Durch Archaismen wie „zeuch“, 
„zween“, das noch im 19. Jahrhundert gebräuchliche „ſtund“ uſw. 
ſucht er den altertümlichen Eindruck der Erzählung zu verſtärken 


) 1781. III. Vierteljahr S. 224—241; IV. Vierteljahr S. 44— 56. Vgl. 
Strich a. a. O. I, S. 120 ff. 
| 5) Die „Neue Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und der freyen Künſte“ 

1765, Bd. I, S. 72—81, beſpricht eine anonyme Ausgabe „Jüdiſche Schäfergedichte“, 

die ohne jeden dichteriſchen Wert ſein ſollen. 

6) Im „Teutſchen Merkur“ 1781. III. Vierteljahr 1781. S. 226. 

7) Heſir und Jedida, Prof. Verf. V S. 205—208. 

8) Heſir und Jedida. Proſ. Verſ. V. S. 205. 
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und den Leſer durch ihre fremd klingende Sprache ſofort aus der 
gewohnten Atmoſphäre herauszuheben (vgl. R. M. Meyer, Deutſche 
Stiliſtik. München. 1906. S. 8.). Auch dieſe Idyllen gehen auf 
die Vermittlung moraliſcher Grundſätze aus. In „Heſir und 
Jedida“ z. B. wird erzählt, wie König Salomon ſich in das ſchöne 
Hirtenmädchen Jedida verliebt und ſie zu ſeinem Kebsweibe 
machen will, obwohl ſie bereits die Braut ſeines Weingärtners 
Heſir iſt. Doch weiß Salomon ſeine Leidenſchaft zu überwinden 
und vereinigt die Liebenden: „Wer ſeines Muthes Herr iſt, iſt 
ſtärker als der Städte gewinnt“. Inhaltlich lehnt ſich dieſe Er⸗ 
zählung an das hohe Lied an. In „Joel und Heman“ erhält die 
Tugend durch göttliches Eingreifen ihren verdienten Lohn. Von 
den übrigen Idyllen knüpft die eine, „Phanuel“ '), an die Ein⸗ 
weihung des prächtigen, von Salomon erbauten Tempels an; 
Salomon wird durch die Geſchichte Phanuels an ſeine armen Unter⸗ 
gebenen erinnert, denen er Brot austeilen und für die er ein 
Siechen⸗ und Krankenhaus bauen läßt. Der Engel des Herren 
erſcheint Salomon im Traume und redet alſo zu ihm: „So ſpricht 
der Herr: Du haſt mir einen Tempel erbauet, wie die Welt noch 
keinen geſehen hat; aber das Haus, das du den Elenden widmeſt, 
iſt noch ſchöner in meinen Augen als das Allerheiligſte“. Die vierte 
Idylle „Phanor und Dina“ “) ſpielt in der Babyloniſchen Ge⸗ 
fangenſchaft und behandelt die Liebe eines Judenmädchens zu dem 
Sohne von Belzaſars Kämmerer, der ſelbſt die ſchöne Jüdin für 
ſich beſitzen will. In der letzten Idylle „Kenan“ ) verarbeitet der 
Dichter die Geſchichte des Juden, der zur Zeit der ägyptiſchen 
Gefangenſchaft allein in Agypten zurückblieb und deſſen Nach⸗ 
kommen der vor Herodes fliehenden heiligen Familie gaſtfreund⸗ 
liche Aufnahme gewährten. 

Die bibliſche Idylle eignet ſich vor allem zur Kinderlektüre. 
Schon Herder jagt von ihr”): „Man hört darin ein fortgeſetztes 
Märchen aus ſeiner Kindheit. Die Dichtung ſchlingt ſich an das, 


9) Proſ. Verſ. II S. 98—102. 

10) Proſ. Verf. VI S. 199—202. 

11) Proſ. Verf. VIII S. 183—188. 

12) Aus der Vorrede zu Zerſtreute Blätter von J. G. Herder. III. Sammlung. 
1787. Vgl. Herders Werke. Herausg. von Suphan XXVI. S. 308. 
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was man von Jugend auf lernte, indem fie den Schatten und Um⸗ 
riß berühmter Gegenden und Namen gleichſam nur ausmalet. 
Kind muß man alſo werden, wenn man dieſe Dichtungen als 
morgenländiſche Fabeln oder Idyllen lieſt“. Die Herderſche An⸗ 
ſicht findet darin ihre Beſtätigung, daß die deutſchen Volksſchul⸗ 
leſebücher einen großen Teil ihrer erzählenden Stücke aus dieſer 
Gattung nehmen, für die ſich außer Herder und Pfeffel auch 
Claudius, Hebel und beſonders Krummacher begeiſtert haben. 
Zwar von Pfeffel ſelbſt haben nur einige Fabeln ſowie „die Tabaks⸗ 
pfeife“ Eingang in die modernen Leſebücher gefunden, doch findet 
man in alten Leſebüchern z. B. „Leſeſtücke aus den beſten deutſchen 
Proſaikern“ geſammelt von Aufſchlager. Straßburg. J. H. Heitz 
1821, oder in „Auserleſene Stücke aus der deutſchen Literatur, 
herausgegeben zum Gebrauch der oberen Schulen“ von Joſeph 
Willm ), Paris 1831, auch ſeine Idyllen. Krummacher und 
Liebeskind aber verdanken hauptſächlich ihren bibliſchen Idyllen, 
daß ſie wirkliche Schulſchriftſteller geworden ſind. 

Nach Schiller ſucht die Idylle eine ideale Welt darzuſtellen und 
mit Bewußtſein den Gegenſatz derſelben zur grauen Wirklichkeit 
hervorzuheben. Dieſe ſchönere Welt findet man nicht in unſeren 
Gegenden, nicht in unſeren Zeiten. Deshalb malt Geßner. 
arkadiſche Hirten, auf einer alten literariſchen Tradition 
fußend, Herder greift auf die patriarchaliſchen Zuſtände im Alten 
Teſtamente zurück. Damit führt er uns aus dem klaſſiſchen Griechen⸗ 
land in den Orient, den „Reinen Oſten“ Goethes. Herder er- 
weiterte dann den Stoffkreis ſeiner aus der Bibel ſchöpfenden 
Idyllen und dehnte ihn auf den ganzen Orient aus. Das damals 
erwachte Intereſſe am Orient ließ den Dichter die ideale Welt in 
jenem fernen, ſonnenheißen Märchenlande ſuchen, das mit ſeinen 
alten Kulturerinnerungen und ſeiner fremdartigen, tropiſchen 
Vegetation den geeigneten landſchaftlichen Hintergrund für ideale, 
menſchliche Schickſale bildete. In Frankreich hatte Saint Lambert 
im Jahre 1772 ſeine in Proſa geſchriebenen „Fables orientales“ 
erſcheinen laſſen. Weniger ſeinem, als Herders Beiſpiel folgte 


13) Joſeph Willm, Profeſſor der Rhetorik und der ſchönen Literatur am 
Gymnaſium zu Straßburg, iſt, wie erwähnt, der Überſetzer der Pfeffelſchen Briefe 
über Religion an Bettina. 1825. 
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Pfeffel in feinen Orientaliſchen Idyllen. Auch hier will er durch 
Beiſpiele lehren. Im „Traum des Mirzah“ ) wird ein frommer 
Derwiſch, der im „glücklichen“ Arabien als Einſiedler lebte, durch 
einen Traum, der ihn zum Altar der Wahrheit führte, auf welchem 
in „flammenden“ Zügen die Worte: „Gott, Unſterblichkeit, Tugend“ 
ſtanden, von feinen Zweifeln geheilt. In „Usbeck“ “). Eine 
morgenländiſche Erzählung (in der „Flora“ zweimal abgedruckt, 
das erſte Mal 1794, I 50—54, wo er ihr den Titel „Us beck. Eine 
moraliſche Erzählung“ gibt, das zweite Mal 1798, I 161—168: 
„Usbeck. Eine arabiſche Erzählung.“) muß ein Wunder den 
moraliſchen Satz dem Leſer übermitteln, den der Dichter in die 
Erzählung einkleidet. Der Schutzgeiſt Ariel hinterläßt dem jungen 
Usbeck ein Amulett, auf dem mit goldenen Worten geſchrieben 
ſteht: „Es iſt kein Sieg ohne Kampf“. Inhaltlich abweichend von 
dieſen beiden Idyllen iſt „Der Findling“ “). Es iſt eine kleine 
moraliſche Erzählung in franzöſiſchem Geſchmacke, die im Orient 
ſpielt. Der Prinz Salomon von Georgien überläßt bei ſeiner 
Flucht ſeinen einzigen Sohn Alexis der Großmut des armeniſchen 
Kaufmanns Theodor, der ihm, ohne ſeinen Stand zu kennen, eine 
ausgezeichnete Bildung zukommen läßt und ihm ſeine Tochter zur 
Frau geben will, als der Prinz aus ſeiner Verbannung zurückkehrt, 
und ſeinen Sohn mit der Tochter des Pflegevaters vereinigt. 
Wollten Geßner und ſeine Nachfolger in ihren Idyllen eine 
ideale Welt, ſei es nun in Arkadien oder im heiligen Lande oder 
im Oriente, mit ſchönen und guten Menſchen darſtellen, ſo kehrte 
der Maler Müller mit ſeinen „naturaliſtiſchen“ Idyllen, in denen 
er bäuerliche Verhältniſſe mit ſtark realiſtiſchen Mitteln ſchildert, 
in die Wirklichkeit zurück. Pfeffel iſt wenig entzückt von dieſen 
Idyllen, mit denen er ſich in einem bisher ungedruckten Briefe an 
Jakob Saraſin vom 9. Dezember 1778 auseinanderſetzt. Er 
ſchreibt: „Das „Erwachen Adams“ gebe ich unſerm braven Pfarrer 
mit, und er wird mir's wieder zuſchicken, weil ich erſt zweiund⸗ 
ſechzig Seiten darin geleſen habe, die auf die Hälfte zuſammen⸗ 


14) Proſ. Verf. I S. 118—123. 
15) Proſ. Verf. II S. 72— 77. 
16) Proſ. Verf. V. B. S. 169—177. 
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ſchrumpfen, wenn das abgeht, was der Verfaſſer Herdern, Geßnern 
und Buffon geraubt hat. Und ſeine Sprache! Lieber Gott, welch 
ein Geklapper von Diſſonanzen. Seit der Schafſchur hat Müller 
nichts gemacht, was ihr gleich käme. Ich denke, er wird auch noch 
ins wahre Gleis einlenken. Man bereichere die Sprache, ſolange 
man will, aber zu einer neuen Syntax hat niemand das Recht. 
Gedanken, nicht Wortverdrehungen machen die Originalität aus; 
das beweiſt der ehrliche Jean Jacques!“. 

In Frankreich hatte ſchon 1762 Marmontel mit dem conte 
moral „La Bergere des Alpes“ und ſpäter Florian mit „Clau- 
dine“ zwiſchen einem kraſſen Realismus, wie wir ihn bei Maler 
Müller vorfinden, und dem äſthetiſierenden Hyperidealismus 
Geßners zu vermitteln geſucht. Von beiden wurden idylliſche 
Motive für die moraliſche Erzählung ausgebeutet. Neu und eigen⸗ 
artig war die Wahl des Schauplatzes, die Schweizer Berge, wo— 
durch die Dichter bei der Schilderung idylliſcher Zuſtände die 
Fühlung mit der greifbaren Wirklichkeit ihrer Zeit herzuſtellen 
hofften. In dieſe von Marmontel und Florian beſchrittene Bahn 
tritt Pfeffel in „Thereſe. Eine Hirtengeſchichte“. Er begeiſterte ſich 
für die Idee, die Schweiz zum Schauplatz einer Hirtengeſchichte zu 
machen, noch aus einem anderen Grunde. Als Verehrer Rouſſeaus 
ſah er in der Schweiz das Land jener ſchlichten und wahren Natur⸗ 
menſchen, die der Genfer Philoſoph ſeiner verbildeten Zeit als 
Vorbilder ungekünſtelten Menſchentums geprieſen hatte. Der 
Gegenſatz zwiſchen der unſchuldigen Landbevölkerung der Berge 
und dem von der Kultur verdorbenen Städter war da beſonders 
augenfällig und lehrreich. Pfeffel ſchildert uns ein junges unſchul⸗ 
diges Hirtenmädchen, das ſeine ſtille Bergheimat verläßt, um das 
Stadtleben kennen zu lernen und da den Verführungskünſten eines 
franzöſiſchen Oberſten erliegt. Die Unglückliche wird von ihrem 
Liebhaber ſchmählich verlaſſen und kehrt in das verlorene Paradies 
ihrer Kindheit, in die Berge, zurück, um hier den Tod zu ſuchen, da 
ſie den Anblick der glücklichen reinen Menſchen, die ſie trotz aller 
ungekünſtelten Liebe den Schmerz über ihr zerſtörtes Lebensglück 
nur ſtärker empfinden laſſen, nicht ertragen kann. Die Erzählung 
enthält offenbare Fehler in der Charakterzeichnung der Perſonen, 
auf die Jacobi den Dichter in einem Briefe vom 14. November 1801 
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aufmerkſam macht“): „Deine Hirtengeſchichte laſen wir mit 
Rührung. Nur ein Zweifel iſt mir aufgeſtoßen, ob nehmlich 
Florentin und die beyden Mädchen nicht zu ſehr veredelt ſind. Die 
moraliſche Beſtimmung der Erzählung ſcheint es allerdings nötig 
zu machen, daß Thereſe mit den Städterinnen, welche Du warnen 
willſt, mehr Ahnlichkeit hat, als ſie nach der ſtrengen Wahrheit 
haben könnte“. 


17) Vgl. Schoell: Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins. N. F. XI. ©. 54. 


5. Kapitel. 
Pfeffels Sagen, Ritter- und Käubergeſchichlen. 


In dem 1. Hefte der eben erſchienenen „Flora“ 1793 findet ſich 
unter den „Modeneuigkeiten“ auf S. 95 folgender für den litera⸗ 
riſchen Geſchmack des Publikums ſehr bemerkenswerter Satz: „Als 
unverbürgte Nachricht häng ich die Botſchaft an, daß die Moden, 
ſich einzig an altdeutſchen Rittergeſchichten zu laben, die Kotzebue⸗ 
ſchen paradoxenreichen Schauſpiele den Ifflandiſchen, Jüngeriſchen 
und Schröderiſchen weit vorzuziehen, und in Viſiten anderer Fehler 
durchs Mikroſkop zu beſchauen, allmählich ſich verlieren. Möchte 
Fama nicht lügen“. Aber Fama hatte gelogen. Die Theater fuhren 
fort, dem Publikum zuliebe die Kotzebueſchen Rührſtücke zu ſpielen 
und die unterhaltenden Zeitſchriften brachten ihre Ritter⸗ und 
Räubererzählungen ) weiter, die ſeit Goethes „Goetz“ ihre Wieder⸗ 
auferſtehung gefeiert hatten und die das Entzücken der Durch⸗ 
ichnittslefer und -Ieferinnen bildeten. Auch Pfeffel trug dieſem 
Zeitgeſchmack Rechnung und ſchrieb eine Anzahl Ritter⸗ und 
Räubererzählungen, die er bis auf die Geſchichte von der „ver⸗ 
lorenen Ziege“ (Proſ. Verſ. I 113—124) und „die Harfnerin“ 
(Prof. Verſ. IX S. 118—150) in den Cottaſchen Zeitſchriften ver- 
öffentlichte. Sie unterſcheiden ſich zum Teil dadurch vorteilhaft von 
den übrigen Erzählungen dieſer Art, daß ſie altes Volksgut wieder 
lebendig machen und an Sagen und geſchichtliche Vorgänge an⸗ 
knüpfen. Dies geſchieht in der „Bruderrache“ (Proſ. Verſ. VIII 
S. 170—183), „Charibert und Adelgunde“ (Proſ. Verſ. III 
S. 168—180), „Kunigunde von Hungerſtein“ (Prof. Verſ. X 


1) Zu dieſer Gattung der Erzählungsliteratur vgl. Karl Müller⸗Fraureuth: 
Die Ritter- und Räuberromane. Ein Beitrag zur Bildungsgeſchichte des deutſchen 
Volkes. Halle a. S. 1894. 


BU PEN tale 


S. 134—142), und „Walther von Geroldseck“ (Proſ. Verſ. V 
S. 158—168). Den Stoff zur elſäſſiſchen Sage „Die Bruderrache“ 
bot Pfeffel eine bis dahin mündlich überlieferte Volksſage, welche 
aus einer Verſchmelzung von geſchichtlichen Vorgängen während 
des Buchsweiler Weiberkrieges und der Lichtenberg-Leiningiſchen 
Fehde entſtanden war?). Pfeffel hat dieſe Überlieferung geſchickt 
in ſeiner kleinen Erzählung verwertet). Ein altes Sagenmotiv 
liegt auch ſeiner Erzählung: „Charibert und Adelgunde“ zu⸗ 
grunde). Es iſt das durch Schillers Gedicht „Ritter Toggenburg“ 
bekannte Motiv von dem Ritter, der ſeiner Dame bis zu ſeinem 
Lebensende die gelobte Treue bewahrt. Die mündliche Überliefe⸗ 
rung lokaliſierte dieſe Sage in der Gegend von Alsbach; ein Stein⸗ 
block, der die Figur eines gegen das gleichnamige Nonnenkloſter 
ſchauenden, knieenden Einſiedlers hatte, begünſtigte die Entſtehung 
und Erhaltung dieſer Sage. 

Hiſtoriſchen Quellen entnahm Pfeffel die Erzählungen „Kuni⸗ 
gunde von Hungerſtein“ und „Walther von Geroldseck“. Die 
abenteuerliche Lebensgeſchichte der ſchönen, aber verbuhlten Kuni⸗ 
gunde von Hungerſtein ſtammt aus dem ungedruckten Jahrbuch 
des gräflichen Hauſes Rappoltſtein 1487. Pfeffel folgte, wie ein 
Vergleich mit der bei A. Stoeber“) abgedruckten Quelle lehrt, ziem⸗ 
lich wortgetreu ſeiner Vorlage. Ein anderer elſäſſiſcher Dichter, 
Rupert Sporrer, hat dieſelbe Sage zu einer größeren Novelle 
benutzt, ſie iſt von Dadelſen im Jahrbuch für Geſchichte uſw. von 
Elſaß⸗Lothringen XV) abgedruckt worden. 

Aus Bernhard Herzogs „Edelſäſſer Chronik“, Straßburg 1592. 
V. B. S. 120 u. 121, ſchöpfte Pfeffel den Stoff zu ſeiner Anekdote 
aus der Vorzeit „Walther von Geroldseck“. Dieſe Sage, die ſpäter 


2) Vgl. Gruber. Ein Wasgauherbſt. Straßb. 1909. S. 60—90. S. 91. 

3) Über dieſe elſäſſ. Sage vgl. Auguſt Stoeber: Die Sagen des Elſaſſes. 
II. Aufl. St. Gallen 1858. S. 326—327. Dazu noch ergänzend Wilhelm Hertz: 
Deutſche Sage im Elſaß. Stuttgart 1872. S. 108 —109; S. 258—259. 

) Vgl. Auguſt Stoeber: Die Sagen des Elſaſſes. S. 107—108. Wilhelm 
Hertz a. a.D. S. 114. Deſire Müntzer: Elſäſſiſches Sagenbuch. Straßb. 1910. 
©. 145—147. 

5) Die Sagen des Elſaſſes. ©. 47 ff. 

) Jahrbuch für Geſchichte uſw. von Elſaß⸗Lothringen XV 1899 S. 155—184: 
Rupert Sporrers Novelle „Kunegunda von Ungerſtein“. 
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von C. Fr. Hartmann unter dem Titel „Schloß Lützelhardt“, Straß⸗ 
burg 1836, dramatiſch bearbeitet worden iſt, behandelt die Geſchichte 
des Ritters Walther von Hohengeroldseck, der von ſeinem neidiſchen 
und rachgierigen Verwandten Diebolt von Geroldseck gefangen ge⸗ 
nommen wurde und zwei Jahre im Kerker des Schloſſes Lützel⸗ 
hardt ſchmachtete, bis ihm der Turmwächter die Freiheit verſchaffte. 
Walther kehrte auf ſein Schloß zurück, mußte aber hier vor ſeinen 
Söhnen und ſeiner Frau, die ihn nicht mehr erkannten, ſeine 
Identität mit dem für verloren gehaltenen Gatten und Vater be- 
weiſen (altes Erfennungsmotiv), dann zog er vor die Burg feines 
Feindes, die er zerſtörte. Die von Stoeber “) abgedruckte Quelle 
läßt erkennen, daß Pfeffel ſich hier einige Freiheiten in der Be⸗ 
nutzung der Chronik erlaubt hat, ohne aber dem geſchichtlichen 
Sachverhalte Gewalt anzutun. 

Im elſäſſiſchen Mittelalter ſpielt auch „Die Harfnerin“ )), eine 
Anekdote der Vorzeit, doch beruht dieſe Erzählung auf freier Er- 
findung des Dichters. Ihr Inhalt iſt kurz folgender. Das Ritter⸗ 
fräulein Helene von Landskron verkleidet ſich als Harfnerin, um 
die Treue ihres Liebhabers Albert zu erproben, der in Italien 
durch die Reize einer heißblütigen Italienerin verführt, ſich von 
ſeiner Braut abgewandt hatte, nach einiger Zeit aber reuevoll 
ſeinen Fehler wieder gutmachen wollte. Die Probe gelingt, und 
am Schluſſe haben ſich zwei glückliche Paare gefunden, denn auch 
der Bruder der Harfnerin verlobt ſich mit der Schweſter ſeines 
Schwagers: 

„In einem Ritterſchwanke muß, 
Seit König Arthus Zeit, am Schluß, 
Die Hochzeit niemals fehlen.“ 


Dieſem in ſeinem Gedichte „Der Ritter und der Eremit“ (Poet. 
Verſ. VI S. 202) aufgeſtellten Satze iſt der Dichter in der Harfnerin 
gefolgt. 

Ganz in dem Fahrwaſſer der gewöhnlichen Ritter⸗ und 
Räubererzählungen ſchwimmt Pfeffels kleine Novelle: „Die hohle 


7) Sagen des Elſaſſes S. 237—239. 
8) Prof. Verf. IX S. 118—150. 
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Eiche“), in der er das uralte Sagenmotiv von der Errettung 
eines Helden aus Todesgefahr durch einen Fuchs verwertet“). 
In einem Walde hauſende Räuber zünden die Burg des Ritters 
Berthold an, der ſich geweigert hat, ihnen eine große Geldſumme 
einzuhändigen, und nehmen ihn ſelbſt gefangen. Er muß in ihrer 
mit großen Schätzen angefüllten Höhle Knechtesdienſte tun. Die 
Räuber werden auf einem ihrer Raubzüge getötet und der gefeſſelte 
Ritter iſt dem Hungertode nahe, als er durch ſeinen Sohn, der mit 
ſeiner Mutter zur Rettung des Vaters ausgezogen iſt, aufgefunden 
wird. Der Sohn hatte einen Fuchs verfolgt, der ihn zur Räuber⸗ 
höhle geführt hatte. Von dem Schatze der Räuber wird das Schloß 
des Ritters wieder aufgebaut und eine Kapelle errichtet. 

In drei anderen Rittererzählungen verfolgt Pfeffel aufkläre⸗ 
riſche Ziele. „Reginald und Pauline“) iſt eine Rittergeſchichte 
aus der Zeit Karls des Kühnen, in der mütterlicher Ahnenſtolz 
durch die Tugend der aus dem Volke ſtammenden Pauline beſiegt 
wird. Pfeffel zeigt dabei, daß der Seelenadel mehr wert iſt als 
der Adel der Geburt. Ebenfalls gegen übertriebenen Adelsſtolz 
richtet ſich ſeine ſpaniſche Novelle „Don Melchior de Suſa“ ). 
Pfeffel zeichnet nicht ungeſchickt einen ſpaniſchen Edelmann, deſſen 
Lieblingsbeſchäftigung es iſt, ſeine Abkunft von dem heiligen Könige 
Melchior urkundlich zu beweiſen. Mit Hilfe einer Laterna magica 
zeigt ihm der Liebhaber ſeiner Tochter, dem der mit Don Quichote 
befreundete Don Melchior deswegen ihre Hand verweigert hat, 
weil er von einem Mauernkönige abſtamme, ſeine ganze Ahnen⸗ 
reihe, deren Stammvater den jungen Liebhaber der Tochter des 
adelſtolzen Ritters und dieſe ſelbſt an den Händen führt. Dem 
höheren Willen, der ſich in dieſer Erſcheinung kundzugeben ſcheint, 
fügt ſich der Ritter und vereinigt die Liebenden. Wie dieſe Er⸗ 
zählung, To zeichnet ſich auch „Die weiße Frau““) durch ihren 


9) Prof. Verſ. II S. 77—94. 

10) Der Fuchs iſt nicht nur der Reinhard, d. h. der Ratgeber der Tiere (nur 
als ſolchen kennt ihn das Grimmſche Wörterbuch), ſondern er ſtellt in alten Sagen 
ſeine Klugheit den Menſchen zur Verfügung. Bekannt iſt die Rettung des Meſſenier⸗ 
königs Ariſtomenos durch die Hilfe eines Fuchſes. 

11) Proſ. Verf. VII S. 147—188. 

12) Proſ. Verf. I S. 139—168. 

13) Proſ. Verf. I S. 123—139. 
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ſatiriſch⸗humoriſtiſchen Charakter aus. Das Nitterfräulein Ida 
ſtellt die Furchtloſigkeit ihrer beiden Freier auf die Probe. Sie 
ſelbſt erſcheint ihnen, die drei Nächte nacheinander in einem halb⸗ 
verfallenen Turme ſchlafen müſſen, als „weiße Frau“. Der eine 
von den beiden Freiern, der ſich in die Gunſt ihres abergläubiſchen 
Vaters einzuſchmeicheln wußte, läuft davon, während der andere, 
den ſie bevorzugt hat, die „weiße Frau“ furchtlos in die Arme 
nimmt und ſo ſeine Braut gewinnt. 

Die kleine Rittergeſchichte „Die verlorene Ziege“ ), die Pfeffel 
erſt in den „Proſ. Verſ.“ veröffentlicht hat, unterſcheidet ſich von 
den anderen Rittergeſchichten durch die Verwertung idylliſcher 
Motive. Sie ſpielt, wie ein Teil der früher erwähnten Idyllen 
in den Schweizer Bergen. Eine junge Schäferin begegnet auf der 
Suche nach ihrer verloren gegangenen Ziege einem alten Manne, 
der ſich ihr als ihr Vater enthüllt. Er war ein ſchwäbiſcher Ritter, 
der einſt im Turniere zu Worms ſeinen Gegner getötet hatte und 
deshalb unter Zurücklaſſung von Weib und Kind, welche als 
Schäferinnen in den Schweizerbergen eine Zufluchtſtätte fanden, 
hatte fliehen müſſen. Nun nimmt er ſeine wiedergefundenen 
Lieben mit ſich nach dem ſchönen Spanien, wo ſeine Tapferkeit 
vom König Emanuel dem Großen mit reichen Gütern belohnt 
worden war. 


12) Proſ. Verſ. 1 S. 113—118. 
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6. Kapitel. 


Pfeffels moraliſche Erzählungen. 


Wenn wir im folgenden einige Novellen unter dem Titel 
„moraliſche Erzählungen“ zuſammenfaſſen und geſondert be⸗ 
handeln, ſo ſoll es nicht bedeuten, daß nur dieſen Erzählungen im 
Gegenſatze zu den anderen eine moraliſche Abſicht zugrunde liegt, 
denn in faſt allen ſeinen Erzählungen will Pfeffel ſeine Leſer ſittlich 
belehren und beſſern. Wir wollen als „moraliſche Erzählungen“ 
nur jene literariſche Gattung bezeichnen, die durch Marmontels 
„Contes moraux“ in die Literatur eingeführt wurde, und in 
Deutſchland beſonders durch Sophie La Roches „Moraliſche Er⸗ 
zählungen im Geſchmack Marmontels“ (1782 —1784) und durch 
die Erzählungen ihrer Nachahmer Sophie Helmine Wahl und 
Gotthelf Wilhelm Chriſtoph Starke vertreten waren)). In Frank⸗ 
reich hatte der von der ſpaniſchen Literatur, beſonders von Cer⸗ 
vantes, ſtark beeinflußte Florian die moraliſche Erzählung 
ſelbſtändig weitergebildet und es gewagt, „aus Stoffkreiſen fremder 
Völker zu ſchöpfen und einem bunten Koſtüm nicht mehr ſcheu aus 
dem Wege zu gehen“ ?). Sein Schüler auch auf dieſem Gebiete iſt 
Pfeffel. So ſpielt feine moraliſche Erzählung „Die Sklaven“) in 
Italien und Nordafrika. Die an ſpaniſche Abenteuernovellen er⸗ 
innernde Erzählung iſt reich an Unwahrſcheinlichkeiten aller Art. 
Hier kurz der Inhalt: Roſalia Negroni, „die ſchön iſt wie die auf⸗ 
blühende Hebe, und deren Seele ihres reizenden Wohnhauſes 
würdig iſt“, wird auf der Fahrt von Palermo nach Neapel mit 
ihrem Bruder Franzesko und ihrem Verlobten Antonio von einem 


1) Vgl. Rudolf Fürſt a. a. O. S. 129 ff. 
2) Vgl. Rudolf Fürſt a. a. O. S. 120. 
3) Proſ. Verf. IV S. 99—19. 
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tripolitanifchen Seeräuber gefangen genommen, der alle drei 
ſeinem Vater Omar ſchenkt. Nach einer Reihe wunderbarer und 
rührender Abenteuer entpuppt ſich ihr Herr als ihr Oheim, der 
einſt in Gefangenſchaft geraten und Mohammedaner geworden 
war; ſeine ſchöne Tochter Sofana, die Roſaliens Bruder liebt und 
von ihm geliebt wird, iſt ſchon lange heimlich Chriſtin uſw. Kurz, 
die beiden glücklichen Paare ziehen mit dem Vater und Oheim in 
ihr Heimatland Italien, wo Omar zum Glauben ſeiner Väter zurück⸗ 
kehrt. Damit endigt die Erzählung in den „Proſ. Verſ.“. In der 
„Flora“, wo ſie zuerſt erſchienen war, hatte ſie eine Fortſetzung, 
die Pfeffel in den „Prof. Verf.“ X (S. 183—196) unter dem Titel 
„Die Räuberhöhle“ ohne Veränderung als Fragment abgedruckt 
hat. In Italien gerät nämlich Franzesko auf einer Reiſe in eine 
Räuberwirtſchaft und läuft Gefahr, ermordet zu werden, wird 
aber von ſeinem treuen Diener, der vier von den Räubern nieder⸗ 
ſchießt, gerettet. Sein Oheim Ottavio, der ihm entgegenreiſen 
wollte, iſt zufällig in demſelben Wirtshaus abgeſtiegen und iſt durch 
die wackere Tat des Dieners von dem ſichern Tode gerettet worden. 
Den ſchauerlichen Schluß der Erzählung hat Pfeffel ſelbſt vom 
künſtleriſchen Standpunkt aus als verfehlt bezeichnet“, doch will er 
darin nur ein wirkliches Erlebnis, das der verſtorbene deutſche 
Graf von Königseck im Odenwalde gehabt hatte, nacherzählt haben. 

Die Erzählung „Mathilde. Eine ſchottiſche Novelle“) hat 
Pfeffel nach Schottland verlegt. In etwas breiter Darſtellung er- 
zählt er uns hier die Schickſale einer Waiſe, die den Lockungen ihres 
als Wüſtling bekannten Oheims und Vormunds in Begleitung einer 
treuen Dienerin entflieht und bei einer bekannten Bauernfamilie 
als Schäferin ihre Zuflucht ſucht. Hier lernt ſie den jungen Grafen 
d' Argyl kennen, den fie für einen Jäger hält. Ein Eremit, der zu⸗ 
fällig der Jugendgeliebte von Mathildes Mutter war, ihrem Beſitze 
aber entſagen mußte und deshalb den Ritterpanzer mit der Ere— 
mitenkutte vertauſcht hatte, beſchützt die Liebenden und erwirkt 
vom Könige, dem Vormunde des jungen Grafen, die Heirats- 
erlaubnis. 


) Prof. Verf. X S. 183. 
5) Proſ. Verf. II S. 103—228. 
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Vom Holſteiniſchen nach Amſterdam und von da nach Kopen⸗ 
hagen führt uns Pfeffel in „Charlotte““). Auch dieſe Heldin iſt 
eine Waiſe, die nach vielen Widerwärtigkeiten durch ihre Sittſam⸗ 
keit und ihre Tugend die Liebe eines edlen, reichen Mannes ge⸗ 
winnt. Zugleich mit ihr verlobt ſich ihr Stiefbruder, der als reicher 
Kaufmann unerwartet von der Inſel St. Croix zurückgekehrt iſt, 
mit der ehemaligen Herrin und Freundin Charlottens. 

Ebenfalls die Schickſale einer Waiſe behandeln „Mariechen“. 
Eine wahre Anekdote“) und die ſehr weitſchweifige Erzählung 
„Erneſtine“ ). Die Heldin der letzteren iſt eine junge Witwe, um 
die zwei ungleiche Freier, ein eingebildeter Baron und ein be⸗ 
ſcheidener bürgerlicher Rittmeiſter, werben. Erneſtine liebt 
den Rittmeiſter, der — ein Stiefbruder des Barons iſt, deren 
Mutter bei einem Duelle zwiſchen beiden den Schleier, der 
über die Geburt des Rittmeiſters ausgebreitet iſt, lüftet. 
Auch in dieſem Stücke kommt es zu einer Doppelheirat, der 
Baron vermählt ſich mit einer jungen, reichen Freundin von 
Erneſtine, die die Vermittlerin zwiſchen den beiden geſpielt hat. 
— In den zuletzt behandelten Erzählungen wandelt Pfeffel offen⸗ 
ſichtlich in den Bahnen der einſt vielgeleſenen franzöſiſchen Schrift⸗ 
ſtellerin Marie Jeanne Riccoboni (1713—1792). In ihren Romanen 
und Erzählungen ſchildert ſie mit Vorliebe „die Lebens⸗ und Liebes⸗ 
kämpfe ſich ſelbſt überlaſſener weiblicher Weſen („Milady Catesby“ 
1758, „Erneſtine“ 1761, „Miß Jenny“ 1761—64), ehrbarer und 
zärtlich fühlender Waiſen, die nach manchen Irrungen und Schwan⸗ 
kungen ihr Lebensglück als Lohn edler und inniger Gefühle davon⸗ 
tragen“ ). 

Bezeichnend für die rührſelige Erotik und Schönfärberei der 
moraliſchen Erzählungen Pfeffels iſt vor allem „Die Entführung“). 
Ein lüſterner Prinz ſtellt einem ſchönen Mädchen nach, das mit 
ſeinem Adjutanten verlobt iſt, und, um zu ſeinem Ziele zu kommen, 


6) Prof. Verſ. IV S. 1—98. 

?) Prof. Verf. X S. 128—134. 

8) Prof. Verf. VI S. 1—187. 

9) Vgl. Suchier⸗Birſch⸗Hirſchfeld: Geſchichte der franzöſiſchen Literatur Bd. II 
S. 295. 

10) Proſ. Verſ. X ©. 1—73. 
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will er fich heimlich mit ihr vermählen. Er wird aber abgewiejen 
und beſchließt nun das Mädchen zu entführen. Sein Plan wird 
entdeckt und dadurch vereitelt, daß die Mutter ſich an Stelle der 
Tochter entführen läßt. Der überraſchte Prinz wird durch ihre 
eindringlichen Vorhaltungen zur Einkehr und Beſſerung geführt. 
Auf die Tendenzen, den Stil und den moraliſchen Endzweck 
dieſer Novellen werden wir im Schlußkapitel näher eingehen. 


7. Kapitel. 
Pfeffels Brieferzählungen. 


In Richardſons Romanen‘) war die Technik der Brief⸗ 
erzählung zuerſt angewandt worden. Von ihm übernahm ſie 
Rouſſeau in feiner „Julie ou la nouvelle Heloise“ und wurde 
damit das Vorbild vieler deutſcher Dichter. Doch hatte die Vorliebe 
für dieſe Erzählungstechnik im Anfange der 70er Jahre nachge⸗ 
laſſen, als ſie durch Goethes „Werther“ wieder zeitgemäß wurde. 
Beſonders Sophie La Roche bediente ſich ihrer bei ihren Romanen 
und Erzählungen. Auch die Novelle bemächtigte ſich dieſes be⸗ 
quemen Kunſtgriffes, der den Dichtern geſtattete, ſeinen Helden 
unmittelbar handelnd und fühlend einzuführen und ſein Seelen⸗ 
leben ſelber enthüllen zu laſſen. 

Auch Pfeffel hat dieſer damals beliebten Stilform ſeinen Tribut 
gezollt. Die meiſten ſeiner Brieferzählungen behandeln das Thema 
der getrennten und am Schlufje vereinigten Liebe. Gegenſtand des 
Hinderniſſes iſt in der Brieferzählung „Adolf und Röschen“) der 
Vater, der den verhaßten Liebhaber ſeiner Tochter preußiſchen 
Werbern in die Hände ſpielt. Der junge Huſar macht ſein Glück 
als Soldat, rettet ſeinem Prinzen das Leben, wird Offizier und 
erhält ſchließlich von dem Vater ſeiner Geliebten, den er aus 
Räuberhänden befreit, zum Dank ihre Hand. 

„Agathens Briefwechſel“ “) veranſchaulicht trefflich die lebens⸗ 
fremde und willkürliche Art der Pfeffelſchen Brieferzählung. In 


) Vgl. Erich Schmidt: Richardſon, Rouſſeau und Goethe. Jena 1875. 
S. 20 ff., S. 71 ff. 

2) Proſ. Verſ. 1 S. 1—112. 

3) Prof. Verf. IX S. 1—117; unbedeutend und ohne literariſchen Wert iſt 
Pfeffels „Eduard und Wilhelmine“. Proſ. Verſ. X S. 101—127. 
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33 Briefen von oder an Agathe erfahren wir die wunderbarſte, 
unwahrſcheinlichſte Geſchichte eines Mädchens, das ihr Vater 
Leonhard wider ihren Willen mit einem Kaufmann verheiraten will. 
Beim plötzlichen Tod der Mutter enthüllt ihr Leonhard, daß er 
nicht ihr Vater, ſondern ihr Pflegevater iſt, und macht nun ſelbſt 
Anſprüche auf ihre Hand. Agathe, welche bei einem Beſuche ihrer 
Freundin Joſephine, deren Bruder Karl, der Amtsmann in einem 
Nachbardorfe war, kennen und lieben gelernt hatte, entflieht, um 
den Nachſtellungen ihres Pflegevaters zu entgehen. Sie trifft mit 
ihrer wahren Mutter zuſammen, die ihr ſchon vorher im Traume 
erſchienen war. (Swedenborg!) Die Mutter hatte ſich einſt 
mit einem veroneſiſchen Offizier namens Bonaldi heimlich trauen 
laſſen, der ſie nach zwei Jahren verlaſſen hatte. Während der 
ſchweren Krankheit, in die ſie daraufhin verfallen war, hatte 
Leonhard, Bonaldis Diener und Zeuge bei der vorgetäuſchten 
Heirat, ihr Kind zu ſich genommen, das ſie nach ihrer Heilung 
überall vergebens ſuchte, bis es jetzt nach vielen Jahren der Tren⸗ 
nung durch ein Wunder zu ihr kam, die auf einem von einer Tante 
ererbten Beſitze in der Nähe der ehemaligen Heimat Agathens 
wohnte. Doch damit hat das Wunderbare noch kein Ende. „Die 
Vorſehung will die letzte Träne der Dulderin abtrocknen und die 
Tugend ihrer Tochter belohnen.“ In der Umgegend wird eine 
Schlacht geſchlagen, in welcher Agathens Vater, Oberſt Bonaldi, 
ſchwer verwundet wurde. Man bringt ihn zu dem Amtmann Karl, 
dem der Oberſt ein Teſtament zu Agathens Gunſten diktiert, wo⸗ 
durch die Löſung herbeigeführt wird. Auf dem Sterbelager heiratet 
Bonaldi ſeine von ihm getäuſchte Geliebte und vermählt ſeine 
Tochter mit ihrem Verehrer Karl. 

Die Fehler der Brieftechnik zeigen ſich hier ganz deutlich. Mit 
Recht hat ſchon Riemann?) die Komik hervorgehoben, die darin 
liegt, „daß ein Mädchen ſofort nach ſeinen Erlebniſſen an den 
Schreibtiſch ſtürzt, um darüber in extenso zu berichten, Reflexionen 
daran zu knüpfen und eine Moral herauszuziehen, die der Dichter 
vorher hineingewickelt hat“. Dies tut Agathe im Verlaufe der 
ganzen Erzählung. Um Wiederholungen zu vermeiden, muß der 


2) Vgl. Riemann a. a. O. S. 105. 
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Dichter die Briefe unter den beteiligten Perſonen austauſchen 
laſſen, was nicht ohne Gewaltſamkeiten abgeht. Es veranlaßt den 
Dichter auch, übertriebenen Eifer der Frage zuzuwenden, wie die 
Briefe überbracht werden. Dadurch, daß die Briefe Unberufenen 
in die Hände fallen, tritt in „Agathens Briefwechſel“ die Kata⸗ 

ſtrophe ein. | 

Ein Vorteil, den die Brieferzählung bietet, wird von Pfeffel 
nur ſelten ausgenützt: Die Charakteriſierung der Perſon durch 
ihren Stil. Nur einmal in „Agathens Briefwechſel“ bringt Pfeffel 
einen Brief) des Agathen aufgedrungenen Bräutigams in einer 
ſehr individuellen Orthographie und Ausdrucksweiſe. Pfeffel 
knüpft hierbei an die von Miller im „Siegwart“ zur Charakte⸗ 
riſierung des alten Kronhelm benutzte Art an. 

Künſtleriſch höher zu bewerten als die beiden vorhergehenden 
Brieferzählungen iſt „Lina von Saalen. Eine Anekdote, aus ihren 
und andern Papieren geſammelt“ ). Dieſe Erzählung ſetzt ſich aus 
Tagebuchblättern und Briefen zuſammen, in denen die Geſchichte 
einer von ihrem Vater, einem dem Spielteufel verfallenen Haupt⸗ 
mann, verlaſſenen jungen Dame erzählt wird, die ſich durch ihre 
Tugend die Liebe ihrer zukünftigen Schwiegereltern erwirbt. In 
dieſer Erzählung iſt es Pfeffel gelungen, in dem alten General 
von Sonnenſchein, der unter der rauhen Schale eines alten Hau⸗ 
degens ein weiches Herz birgt, eine ſeiner beſten Geſtalten zu 
zeichnen und in die rührſelige Geſamtſtimmung eine erquickende 
humoriſtiſche Note zu tragen. 

Ohne weiteren Einfluß auf die Technik der Erzählung iſt die 
Briefform in „Mariane. Auch eine Kloſtergeſchichte“). Hier 
hätten ebenſogut ſtatt der 15 Briefüberſchriften Kapitelüberſchriften 
ſtehen können. Pfeffel richtet dieſe Briefe an eine Freundin. Er 
erzählt in ihnen als Beteiligter in der „Ich⸗Form“, die, wie er 
ausdrücklich in der Einleitung hervorhebt, buchſtäblich wahre Ge⸗ 
ſchichte einer unglücklichen, jungen Dame. In der Tat ſind Briefe 
Pfeffels aufgefunden worden, aus denen unzweifelhaft hervorgeht, 
daß Pfeffel ein wirkliches Begebnis in ſeiner Erzählung ohne jede 


5) Vgl. Prof. Verf. IX S. 30—31. 
e) Vgl. Prof. Verf. VIII S. 1—169. 
7) Vgl. Proſ. Verſ. II S. 1—71. 


NUN ee N 


dichteriſche Freiheit getreu wiedergegeben hat. Die Heldin Mariane 
iſt in einem Briefe mit dem vollen Namen Marie Anne 
de Jubeau aufgeführt (vgl. Annales de l'Est. 1895. S. 540). 
Die Geſchichte, deren Untertitel auf Millers: „Siegwart. Eine 
Kloſtergeſchichte“ anſpielt, zeigt in vielen Punkten eine große Ahn⸗ 
lichkeit mit Diderots Novelle „La Religieuse“, die aber erſt 1796 
gedruckt worden iſt, während Pfeffel noch zu Lebzeiten ſeiner 
Heldin, 1793, ſeine Erzählung in der „Flora“ veröffentlicht hat. 
Hier wie da ſtützen ſich die Dichter auf tatſächlich vorgekommene 
Begebenheiten. Beide Heldinnen ſind gegen ihren Willen von 
ihren Eltern für das Kloſter beſtimmt worden, beide Dichter 
ſchildern das Kloſterleben in grauen Farben, nur erörtert Pfeffel 
keine jeruellen Probleme, während gerade dadurch Diderots Er- 
zählung zu einer erſtklaſſigen Kulturſtudie ihrer Zeit geworden iſt. 
Pfeffel ſelbſt ſpielt in ſeiner Erzählung die Rolle, die dem Marquis 
von Croismare in der „Religieuse“ zufällt. Beide Mädchen gehen 
in dem Kloſter zugrunde. 

Einige Brieferzählungen werden ihres Inhaltes wegen im 
nächſten Kapitel behandelt. 


8. Kapitel. 


Pfeffels Revolutionserzählungen. 


Wirkliche Begebenheiten und zum Teil perjönliche Erlebniſſe 
geſtaltet der Dichter auch in ſeinen Revolutionserzählungen. In 
Colmar, durch das zahlreiche Flüchtlinge den Weg nach der 
rettenden deutſchen Grenze ſuchten, hatte Pfeffel das herbe Schickſal 
ſo mancher Emigrantenfamilie kennen gelernt. Die blutigen Maß⸗ 
nahmen der Revolutionsmänner hatten auch ſeine Freundes- und 
Schülerkreiſe heimgeſucht. Sein Freund Fritz de Dietrich, Bürger⸗ 
meiſter von Straßburg, war in Paris enthauptet worden. Sein 
hoffnungsvollſter Schüler Graf Cuſtine, dem er die bekannte, fabel⸗ 
artige poetiſche Erzählung „Der Knabe und ſein Vater“) (1778) 
gewidmet hat, hatte dasſelbe Los gehabt. Des Dichters Bruder, 
ſowie ſeine vertrauten Hausgenoſſen Camille Jordan und Joſeph 
Marie de Gerando irrten in Deutſchland als Verbannte umher. 
Einer ſeiner Söhne ſelbſt war als einfacher Soldat der Revolutions⸗ 
armee gefallen. Durch die Aſſignatenwirtſchaft hatte er den größten 


1) Bezeichnend iſt der Schluß dieſer Erzählung: 
„So holder Liebling, denkſt auch du 
Und ſammelſt an Minervens Buſen 
Die Schätze für die Heldenruh. 
Und — triumphieret, deutſche Muſen! — 
Euch hat ein Celte ſich gewählt, 
Der kaum zwei volle Luſtren zählt. 
Freund, pflanzeſt du auf deutſche Wälle 
Einſt dein Panier mit tapfrer Hand, 
So denke ſtets, auch dieſe Stelle 
Gehört zu Gellerts Vaterland.“ 


Vgl. hierüber näheres in „Zeitſchrift für den Deutſchen Unterricht“: Rudolf Hilde⸗ 
brand: Etwas von Pfeffel und Gellert. Bd. VII, 1893. S. 84—90. 
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Teil ſeines Vermögens verloren, ſeine Kriegsſchule war einge⸗ 
gangen. So konnte Pfeffel die Schreckniſſe jener Zeit mit ſtarker 
perſönlicher Anteilnahme und aus dem eigenen Erleben heraus 
ſchildern. 

Pfeffels „Beitrag zur Leidensgeſchichte der Menſchheit. Aus 
einem ungedrudten franzöſiſchen Schreiben“) enthält die Geſchichte 
eines heldenhaften Weibes Victorine, deren Gatte als Capitain bei 
der Eroberung Lyons gefangen, auf ihre Bitten wieder befreit, 
kurz darauf aber wieder verhaftet und enthauptet wird. Sie er⸗ 
trägt dieſes große Unglück mit einem heldenhaften Mute und wird 
in ihrem Leide getröſtet von Joſephine, der Schweſter des Brief- 
ſchreibers, der in einem langen Briefe dem Dichter die ganze Ge- 
ſchichte mitteilt. Joſephine iſt die Schweſter Auguſtin Periers, der 
den Brief an Pfeffel ſchreibt, wie F. B. Baltzweiler in der Revue 
d'Alsace) an Hand von unveröffentlichten Briefen Périers an 
Pfeffel gezeigt hat. 

Für eine größere Erzählung aus der franzöſiſchen Revolution, 
die er „Briefe aus der franzöſiſchen Schreckensepoche“ ) betitelt, 
hat Pfeffel die oben erwähnte Brieftechnik in Anſpruch genommen. 
Aus 12 Briefen erfahren wir die Geſchichte des Ritters Beau— 
mont, eines ehemaligen franzöſiſchen Marineoffiziers, und der 
Clementine von Rochefort, der Waiſe eines Lyoner Edelmannes. 
Beide ſind gezwungen, ſich während der franzöſiſchen Revolution 
zu verbergen, er als Wagenmeiſter und ſpäter als Schreiber im 
Hoſpital von Delemont, wo ſie als Pflegetochter einer guten 
Witwe lebt, bei der Beaumont einquartiert iſt. Die beiden 
lieben ſich, ohne ihren wahren Stand zu kennen, werden plötzlich 
durch gewaltſame Ereigniſſe getrennt und finden ſich wieder in 
Paris nach dem berühmten 9. Thermidor, der ihnen erlaubt, die 
frühere geſellſchaftliche Stellung wieder einzunehmen und ſich zu 
heiraten. 

In dem Delphinat, der Heimat Auguſtin Periers, ſpielt eine 
andere Pfeffelſche Revolutionserzählung: „Louiſe. Ein hiſto⸗ 


2) Bol. Prof. Verſ. III S. 181—208. 

3) Vgl. F. B. Baltzweiler: Pfeffel et Augustin Périer: in der Revue d'Alsace 
1895. S. 227. 

) Prof. Verſ. V S. 1—157. 
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riſches Familiengemälde.“ ), die durch die „Fragmente aus Gilberts 
Leben“) ergänzt wird. Aus einer Anſpielung in einem un: 
publizierten Briefe von Pfeffel an Auguſtin Périer vom 16. kri- 
maire VI, der auf der Colmarer Stadtbibliothek erhalten iſt, geht 
hervor, daß Henriette von Bergheim das lebende Original Louiſens 
geweſen iſt'). Die Erlebniſſe eines jungen Edelfräuleins, das durch 
die äußeren Umſtände gezwungen wird, eine Scheinehe mit einem 
bürgerlichen, aber edlen Landwirte einzugehen, die ſich dann in 
eine wirkliche auf Religion und Tugend aufgebaute Ehe verwandelt, 
ſind in dieſer Erzählung ziemlich breit und unter Einbeziehung 
zahlreicher nebenſächlicher, aber intereſſanter Ereigniſſe wieder⸗ 
gegeben. In den Fragmenten aus Gilberts Leben, die als Fort⸗ 
ſetzung zu „Louiſe“ gedacht ſind, knüpft Pfeffel an die Technik der 
„Veillées“, der Abendunterhaltungen an, die auch Goethe in den 
„Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten“ benutzt hat. In 
6 Abenden erzählt der Prieſter Gilbert, ein ehemaliger Soldat, 
der vereinigten Familie Louiſens ſeine Erlebniſſe in Deutſchland 
während des ſiebenjährigen Krieges, die wider Erwarten während 
ſeiner Verbannung in der Revolutionszeit eine Fortſetzung erfahren. 

Auch die letzte der hier zu erwähnenden Revolutionserzählungen 
ſpielt in der Dauphiné: „Henriette oder das Findelkind“ ). Es iſt 
eine gewöhnliche, aber ſehr große Liebesgeſchichte, in die der 
Dichter Erlebniſſe feiner Freunde de Gérando und Camille 
Jordan, die beide an den Lyoner Kämpfen teilgenommen hatten, 
verſchmolzen hat!). 


Pfeffels Märchen „Die Biographie eines Pudels“). 


Ein Märchen hat Pfeffel in ſeine Sammlung „Prof. Verf.“ 
aufgenommen. Es iſt die auch von Reclam am Schluſſe ſeiner 
„Ausgewählten Poetiſchen Werke G. Pfeffels“ abgedruckte: 


5) Vgl. Prof. Verf. III S. 1—125. 

6) Vgl. Prof. Verf. III S. 126—167. 

7) Vgl. F. B. Baltzweiler a. a. O. S. 228. 
8) Vgl. Proſ. Verf. VII S. 1—147. 

9) Vgl. Baltzweiler a. a. O. S. 229. 

10) Vgl. Proſ. Verf. I S. 169-208. 
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„Biographie eines Pudels“ ). In leicht ſatiriſchem Tone wird 
erzählt, wie ein Pudel, der nach ſeinem Tode in die Schattenwelt 
der Hunde hinabſteigt, hier den Satzungen des von Ulixes Hund 
Argos präſidierten Vereines genügen und ſeine Lebensgeſchichte 
erzählen muß. An Hand der verſchiedenen Herren, denen der 
Hund gedient hat, zeichnet der Dichter mit Witz und Ironie die 
verſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen. 


11) Pgl. S. 409—432. 


9. Kapitel. 


Pfeffels Novellentechnif. 


a) Moraliſche Tendenz. 


In ſeinen ſämtlichen Novellen iſt für Pfeffel die moraliſche 
Einwirkung auf den Leſer die Hauptſache. Dieſe Richtung war in 
Frankreich beſonders in den Romanen und Erzählungen der 
Madame de Genlis vertreten. Schiller vergleicht dieſe mit Recht 
mit dem Deutſchen Hermes, der mehrfach offen erklärt hat, daß für 
ihn nur die Forderungen der Moral, nicht aber die der Aſthetik 
exiſtieren ). Auf ihrer Seite ſteht alſo unſer elſäſſiſcher Dichter, 
der auch von den andern Dichtern verlangt, daß ſie ihren Romanen 
eine moraliſche Beſtimmung geben. So leſen wir in einem von 
Hagenbach a. a. O. S. 66 in Auszügen mitgeteilten Briefe an Jakob 
Saraſin vom 9. Juli 1779: „Morgenthau?) gefällt mir lange nicht 
jo gut als Stilling’). Der Verfaſſer hat Freude daran, die Ehe⸗ 
bündniſſe ſo geſchwind zu ſchließen als meine Eleven ihre Kauf⸗ 
fontrafte für ein Pfund Kirſchen. Die meiſten ſeiner Helden in 
dieſem Buche ſind in ihrer Art Phantaſten. Dabei kann man frei⸗ 
lich ein ehrlicher Mann ſein, aber wo bleibt der Nutzen ſolcher auf⸗ 
geſtellten Beiſpiele? und wenn die Perſonen eines 
Romans nicht beſſern können, ſo verlohnt es 
ſich vollends der Mühe nicht, ihn zu leſen . . . . 

Seinen moraliſchen Abſichten ſucht der Verfaſſer ſchon dadurch 
zu entſprechen, daß er, wie wir geſehen, vor allem die Schickſale 
reiner und edler Menſchen darſtellt. Denſelben Zwecken dienen 


1) Vgl. Riemann a. a. O. S. 4. 
2) Herr von Morgenthau. Ein Roman von Jung-Stilling (A. Stoeber). 
2) Stillings Selbſtbiographie (Aug. Stoeber). 
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dann lange Geſpräche über ſittliche Fragen, die er auf Koſten der 
künſtleriſchen Okonomie in feine Erzählungen einfügt. Insbeſondere 
erörtert er mit Vorliebe das Verhältnis der Menſchen zu den 
Religionen, wobei er ſich im Sinne Lavaters tolerant und weit: 
herzig zeigt). Seine demokratiſche Geſinnung äußert ſich in 
polemiſchen Ausführungen über die Vorurteile des Geburtsadels, 
dem er den Adel des Geiſtes und der Seele gegenüberſtellt. Sein 
Freund Jacobi veranlaßt ihn durch den Beifall, den er ſeinen 
moraliſchen Erzählungen ſpendet, zu folgender Präziſierung ſeines 
Standpunktes: „Dein Urtheil über meinen Reginald iſt mir ſehr 
ſchmeichelhaft. Nächſtens erhält unſre theure Marie (Jacobis 
Gattin = Naide) eine andre Erzählung in Briefen von mir, die 
mir intereſſanter ſcheinet, weil ſie ein modernes Familiengemälde 
darſtellt. Mit Hexereien, Geſpenſtern und Wageſprüngen, ſo wie 
ſie itzt Mode ſind, werde ich mich nie abgeben. Das moraliſche 
Gefühl zu läutern und zu erhöhen, iſt mein Zweck, 
und dazu erſcheinen mir die Hausmittel am tauglichſten“ ). 


b) Motive. 


Die Hausmittel, die Pfeffel in ſeinen Erzählungen verwendet, 
find in der Hauptſache die alten Roman⸗ und Novellenmotive, die 
ſchon Blankenburg in ſeinem „Verſuch über den Roman“ 1774. 
S. 307—308 tadelnd erwähnt: „Denn da die Romandichter, um 
Eindruck mit ihren Begebenheiten zu machen, und die Leſer in Be⸗ 
wegung zu ſetzen, zu außerordentlichen Zufällen, Ent⸗ 
führungen, Blutſchande, Verwechſlungen mit 
unter dreifachen Namen, Einbrüchen, Zwei⸗ 
kämpfen, Verkleidungen, Gefahren zu Waſſer 
und zu Lande, mit einem Worte zu Dingen ihre Zuflucht 
nahmen, wie wir ſie einem ruhmſüchtigen Lügner in Geſellſchaft 
erzählen hören, ſo wars natürlich, daß der Kopf der Leſer — und 
beſonders der Leſerinnen, mit Vorſtellungen angefüllt wurde, die 


) Vgl. u. a. Prof. Verf. III S. 31 ff., S. 136 ff., 150 ff. Prof. Verf. IV 
S. 146 ff., S. 181 ff. 

5) Vgl. den Brief Pfeffels an Jacobi vom 11. Februar 1798, veröffentlicht 
von A. Stoeber in „Epiſtel an die Nachwelt“. S. 95 ff. 
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der Ausbreitung des Wahren, des Schönen gerade im Wege 
ſtanden, und die die Einbildungskraft und endlich die Sittlichkeit 
verderben mußten“. Wie ſein Lehrer Gellert, wie Hermes und 
Sophie La Roche hat Pfeffel ſich faſt nur dieſer, dem alten 
Abenteuerromane entlehnten Motive bedient. Von den bei 
Blankenburg angeführten Motiven hat er nur das Thema der Blut⸗ 
ſchande unbenutzt gelaſſen, wahrſcheinlich weil es ſeinem reinen 
Weſen zuwider war, wie er auch immer die Darſtellung ſinnlicher 
und pikanter Situationen unterlaſſen hat. 

Außerordentliche Zufälle ſpielen bei Pfeffel eine 
ſo große Rolle, daß ſie oft der ganzen Erzählung den Schein der 
Wahrheit rauben. Ich verweiſe auf die oben behandelten Er⸗ 
zählungen „Die Sklaven“, „Charlotte“, „Erneſtine“ uſw. Die 
„moraliſchen“ Schriftſteller von der Art Pfeffels opfern gerne 
einer ſchönen Moral und der „poetiſchen Gerechtigkeit“ die Forde⸗ 
rung nach Wahrſcheinlichkeit. Auch Lafontaine muß den Vorwurf 
hinnehmen, den Tieck bei Beſprechung der Muſenalmanache und 
Taſchenbücher auf das Jahr 1798 (Berliner Archiv der Zeit. 1798 
J. S. 301) ſeiner in dem Cottaſchen „Taſchenbuch für Damen“ 1798 
veröffentlichten Erzählung macht. Dieſe ſei, meint Tieck, noch viel 
unwahrſcheinlicher „als das gewöhnlich bei Lafontaine ſchon der 
Fall wäre“. 

Das zweite von Blankenburg erwähnte Motiv iſt das Ent⸗ 
führungsmotiv. Pfeffel hat das ſeit Richardſons „Clariſſa“ 
in der empfindſamen Literatur immer und immer wiederkehrende 
Thema ſeiner moraliſchen Erzählung „Die Entführung“ zugrunde 
gelegt. Auch in „Mathilde“ wird eine Entführung geplant‘), aber 
im letzten Augenblicke noch vereitelt. Hier naht ſich der Entführer 
in der Verkleidung eines Pilgers. 

Das Verkleidungsmotiv wird von Pfeffel mit Vor⸗ 
liebe angewandt. So in „Mathilde“, „Don Melchior de Suſa“ uſw. 
In der „Harfnerin“ ſucht eine Braut ihren ungetreuen Liebhaber 
als Harfnerin verkleidet auf. Ihre Verſtellung wird dadurch be⸗ 
günſtigt, daß ſie in der Zwiſchenzeit die Blattern gehabt hat. 
Pfeffel bringt die Blatternkrankheiten öfters in ſeine Erzählungen 


6) Proſ. Verf. II S. 197206. 
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hinein’). Dies Motiv erlaubt ihm gegenüber der Vergänglichkeit 
äußeren Glanzes die Dauer und die überwältigende Macht der 
inneren Schönheit hervorzuheben. In „Lina von Saalen“ kommt 
die Titelheldin auf das Schloß ihrer zukünftigen Schwiegereltern, 
um unter Verleugnung ihrer adligen Geburt als Kammermädchen 
Stellung zu ſuchen. Der Sohn des Hauſes hatte eines Duelles 
wegen flüchten müſſen und war unter einem falſchen Namen ihr 
Liebhaber geworden. 

Auch das Zweikampf⸗Mo tiv iſt ſchon bei Blankenburg 
erwähnt worden. In der Erzählung „Die verlorene Ziege“ moti⸗ 
viert der Zweikampf die Flucht des Ritters Arnulph; in den „Frag⸗ 
menten aus Gilberts Leben“ ſtirbt deſſen ihm heimlich angetraute 
Frau an dem Schrecken, den ihr der unerwartete Anblick ihres 
in einem Duelle ſchwerverwundeten Gatten eingeflößt hat. In 
„Erneſtine“ wird ein Duell durch das Erſcheinen der Mutter der 
beiden Kämpfenden, die, ohne es zu wiſſen, Brüder find, unter⸗ 
brochen. Die Mutter findet dabei den verloren geglaubten Sohn 
aus ihrer erſten, heimlichen Ehe wieder. Das uralte Motiv der 
Wiedererkennung, deſſen ſich beſonders häufig der helle⸗ 
niſtiſche Roman bedient, findet ſich in vielſeitiger Verwendung in 
„Erneſtine“, „Der Findling“, „Walther von Geroldseck“, „Agathens 
Briefwechſel“ u. a. Die zuletzt genannte Erzählung enthält An⸗ 
klänge an Swedenborg, unter deſſen Einfluß Pfeffels Freund 
DOberlin‘) bekanntlich geſtanden hat. Der betrübten Agathe er- 
ſcheint die verlorene Mutter und tröſtet fie’). Später finden ſich 
beide. Die Mutter erkennt ihre Tochter an einem Buche, das einſt 


Vgl. u. a. Pros. Berl. IV S. 2, S. 11, S. 73; VII S. 13. 

8) Lienhard hat in feinem Romane „Oberlin“ mehrmals auf den Einfluß 
Swedenborgs auf Oberlin hingewieſen. 

9) Swedenborgſcher Einfluß zeigt ſich auch ganz klar und deutlich in „Briefe 
aus der franzöſiſchen Schredensepoche”. Prof. Verſ. V S. 32; beſonders in 
„Louiſe“, Proſ. Verſ. III S. 83—84; auch in „Charlotte“, Proſ. Verſ. IV S. 65. 
Auch Pfeffels Freund Lavater, über deſſen „Zeichen und Wunderhunger“ ſich 
Jung⸗Stilling einmal wundert, iſt Anhänger Swedenborgs geweſen vgl. Strich 
a. a. O. 1 S. 81. Um die Wende des 18. Jahrhunderts nehmen die von Sweden⸗ 
borgs Lehren und von Schillers „Geiſterſeher“ ausgehenden Geiſtergeſchichten 
überhand. Zur Geiſterlehre ſelbſt vgl. den ſehr wichtigen Brief Jung⸗Stillings an 
Lavater (A. Vömel: Briefe Jung⸗Stillings an ſeine Freunde. Berlin 1905. S. 24 ff.). 
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ihr Eigentum geweſen war. Hier vertritt das Buch die Stelle des 
Käſtchens mit den verſchollenen Dokumenten, ein Motiv, das „ein 
beliebtes Requiſit des rätſellöſenden Teiles in dem mit Abenteuer⸗ 
elementen ſtark durchſetzten Familienroman des 18. Jahrhunderts 
iſt und beſonders zur Löſung der häufigen Legitimitäts⸗ und Erb⸗ 
ſchaftskonflikte dient“. (Stephan Brock: Caroline von Wolzogens 
„Agnes von Lilien“. Diſſ. Berlin 1914. S. 31 Anm.) Am Schluſſe 
von „Agathens Briefwechſel“ taucht noch der Vater der Heldin auf. 
Das Motiv des Wiederauftauchens verſchollener Gatten (bei Pfeffel 
ſehr oft, z. B. „Verlorene Ziege“, „Agathens Briefwechſel“ u. a.) und 
Verwandten („Erneſtine“ u. a.) iſt ebenfalls ſehr beliebt im 
18. Jahrhundert. Beſonders Gellert in ſeiner „Schwediſchen 
Gräfin“ arbeitet ſtark mit dieſem Motive. 

Ebenſo häufig benutzt der Dichter die übrigen Motive des 
Abenteuerromans, wie heimliche Eheſchließungen ), 
Flucht“), Überfall”) und Gefahren zu Waſſer und 
zu Lande ). 

Die Wüſtlinge der Richardſonſchen Romane erſcheinen 
bei Pfeffel in etwas milderem Lichte und gelangen bei dem alle 
ſinnlichen Derbheiten ſcheuenden Dichter nie zu ihrem Ziele. So 
3.8. der Onkel und Vormund in „Mathilde“, Leonhard in 
„Agathens Briefwechſel“, oder der Prinz in der Erzählung: „Die 
Entführung“, die noch am meiſten von Pfeffels Dichtungen an 
Richardſon erinnert. 

Ganz in deſſen Art ſind die Pfeffelſchen Mädchengeſtalten ge⸗ 
zeichnet, es ſind perſonifizierte Tugenden, die niemals von dem 
geraden Wege abirren und deshalb belohnt werden. Scharf und 
gerecht hat ſchon Blankenburg, beeinflußt von Shaftesburys 


10) Vgl. „Fragmente aus Gilberts Leben“. Prof. Verſ. III S. 138. 
„Erneſtine.“ Prof. Verſ. VI S. 134. „Die Entführung.“ Prof. Verf. X S. 45 u. a. 

1) „Mathilde.“ Proſ. Verſ. II S. 122; „Agathens Briefwechſel“. Prof. 
Verſ. IX S. 70 ff.; beſonders häufig in ſeinen Revolutionserzählungen, z. B. 
„Henriette“. Proſ. Verſ. VII S. 12. 

12) Vgl. „Mathilde“. Prof. Verf. II S. 188; „Die hohle Eiche.“ Prof. Verf. II 
S. 80; „Die Harfnerin.“ Proſ. Verſ. IX S. 126; „Walther von Geroldseck.“ Proſ. 
Verſ. V ©. 159 u. a. 

13) Pgl. die behandelten Erzählungen „Die Sklaven“, „Die Räuberhöhle“, 
„Die Harfnerin“. Prof. Verf. IX S. 126—127. 
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„Characteristics“ vom Jahre 1713, in ſeinem eben zitierten, vor⸗ 
trefflichen Werke die mechaniſchen, vollkommenen Charaktere, die 
„perfect characters“ des Engländers Richardſon und ſeiner 
deutſchen Nachahmer als dichteriſch unwahr verurteilt. Einen 
tragiſchen Ausgang, wie ihn Richardſon ſeiner „Clariſſa“ gegeben 
hat (freilich ſind dem Dichter deswegen Vorwürfe gemacht worden; 
vgl. Anhang zum „Grandiſon“), vermeidet der Dichter in allen Er⸗ 
zählungen, außer in „Thereſe“, in der er den unheilvollen Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Natur und Kultur (Rouſſeau!) nicht durch eine ver⸗ 
ſöhnliche Wendung abſchwächen will. Die übrigen Erzählungen 
aber enden faſt regelmäßig mit mindeſtens einer Hochzeit. Der 
gute Ausgang der Erzählung, beſonders durch eine Hochzeit, iſt 
typiſch für den Frauenroman. Denn die mehr moraliſche als 
äſthetiſche Auffaſſung der Literatur, das Bedürfnis nach „poetiſcher 
Gerechtigkeit“ fordert die Belohnung der leidenden Tugend. 

Sehr gerne benutzt Pfeffel in ſeinen Dichtungen die Gelegen⸗ 
heit, gegen die Klöſter“) zu polemiſieren. Es iſt dies ein in der 
Aufklärungsliteratur ſehr beliebtes Thema, das vor allem durch 
Millers „Siegwart“ zeitgemäß wurde. 

Den empfindſamen Romanen und Erzählungen entlehnt 
Pfeffel das Ohnmachtsmotiv. Die empfindſamen Perſonen 
ſind alle ſo ſchwächlich und ſo weich, daß ſie bei der kleinſten Auf⸗ 
regung ohnmächtig werden. Eine wirklich künſtleriſche Geſtaltung 
des Ohnmachtsmotivs, wie wir fie in Kleiſts „Marquiſe von O...“ 
vorfinden, zeigen die Pfeffelſchen Dichtungen nicht. Sehr beliebt 
iſt auch das Motiv der Liebeskrankheit. Verſchmähte oder un⸗ 
erwiderte Liebe bringt die jungen Mädchen dem Tode nahe („Regi⸗ 
nald u. Pauline.“ „Die Harfnerin“ u. a.). Tagelang ſchweben ſie 
zwiſchen Leben und Tod, bis dann ihre Jugend die Krankheit be⸗ 
ſiegt. Durch die umſtändliche Schilderung der Erkrankung wird 
der Gang der Erzählung aufgehalten (retardierendes Moment). 
Im Übermaße verwendet der „Entſagungsroman“ des achtzehnten 
Jahrhunderts dieſes Motiv. 

Motive aus der Proſaidylle finden ſich in „Mathilde“, 


14) Vgl. Mariane. Auch eine Kloſtergeſchichte. „Charibert und Adelgund.“ 
Proſ. Verſ. III 169—170. Adeline. Prof. Verf. IX S. 157 u. a. 
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wo dieſe „die Schäferhütte die ſicherſte Freiſtätte der Unſchuld 
nennt“, und, wie ſchon erwähnt, in der Rittergeſchichte „Die ver⸗ 
lorene Ziege“. 

Für Pfeffel bezeichnend iſt dann ſeine große Vorliebe für 
Soldaten. Der blinde Elſäſſer konnte nicht wie ſeine berühmten 
Landsleute dieſer Neigung durch aktive Ausübung des Soldaten⸗ 
berufes entſprechen, deshalb gründete er ſeine Kriegsſchule, deshalb 
zeichnet er in ſeinen Erzählungen ſo gerne Soldaten, Offiziere, und 
beſonders Generäle. Ich brauche hier keine Beiſpiele zu erwähnen, 
denn in jeder Erzählung ſpielt die Uniform eine Rolle. 


c) Novelleneinſätze ). 


Pfeffel kennt in ſeinen Erzählungen hauptſächlich 4 Arten von 
Einſätzen. Am häufigſten wendet er den ſogenannten perſo⸗ 
nellen Einſatz an: „Mathilde Douglas ward ſchon in ihrem 
zweiten Jahre zur Waiſe“ “). „Eliſe von Landeck war die Witwe 
eines kaiſerlichen Oberſten, der im Revolutionskriege das Leben 
verlor“ “). Zwölf ſeiner Erzählungen beginnen auf dieſe Weiſe “). 

Auch von dem topographiſchen Einſatze machte der 
Dichter reichlich Gebrauch. Dieſer Einſatz findet ſich nach Riemann 
a. a. O. S. 36 am häufigſten in Romanen, die im romantiſchen 
Spanien ſpielen. Pfeffel beginnt damit ſeine „Verlorene Ziege“: 
„In einem grasreichen Thale der Alpen, das von zackigten Glet⸗ 
ſchern, wie mit einer ſaphirnen Krone, umgeben war, weidete die 
junge Emma ihre Ziegen“, In „Luiſe“ ſind perſoneller und topo⸗ 
graphiſcher Einſatz eng verknüpft: „Der Baron von C** lebte ſeit 


15) Vgl. hierzu die Gießener Diſſertation von Fritz Leib: Erzählungsein⸗ 
gänge in der deutſchen Literatur. Mainz 1913. Der Verfaſſer bietet zahlreiche 
Beiſpiele für die hier behandelten Einſätze (beſ. S. 71 ff.). Im allgemeinen folge 
ich der von Riemann a. a. O. S. 36 ff. aufgeſtellten Einteilung und gebrauche ſeine 
Terminologie. 

10) Vgl. Mathilde. 

17) Vgl. die Entführung. 

18) Vgl. außer den beiden erwähnten „Charlotte“, „Die Sklaven“, „Walther 
von Geroldseck“, „Ewald und Lina“, „Erneſtine“, „Charite“, „Usbeck“, „Die 
hohle Eiche“, „Don Melchior de Suſa“, „Die weiße Frau“. 
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dem Ende des amerikaniſchen Krieges auf feinem Ritterſitze 
St. Julien in einem der romantiſchen Thäler der Delphinats“ ). 

Der hiſtoriſche Einſatz kommt bei Pfeffel ſechsmal vor. 
„Reginald und Pauline“ beginnt: „Carl der Kühne belagerte den 
Herzog von Lothringen in feiner Hauptſtadt“ “). Als hiſtoriſcher 
Einſatz iſt auch die Angabe der Quelle aufzufaſſen, aus der die Er⸗ 
zählung geſchöpft iſt. Pfeffel hat dies in „Kunigunde von Hunger⸗ 
ſtein“ getan: „In einem ungedruckten Jahrbuche des gräflichen 
Hauſes Rappoltſtein befindet ſich unter dem Jahre 1487 die Ge- 
ſchichte eines Weibes, das nur eines größeren Theaters bedurfte, 
um eine Meſſaline zu werden“. 

Dreimal bedient ſich der Dichter des dramatiſchen Ein⸗ 
ſatzes, der wie auf der Bühne Perſonen, die wir nicht kennen, redend 
einführt. „Die Harfnerin“, „Fragmente aus Gilberts Leben“ und 
„Henriette“ zeigen dieſe Technik. Die letztere z. B. fängt folgender⸗ 
maßen an: „Ein großer Mann, bei Gott, ein großer Mann!“ rief 
der alte Hauptmann Dufort.... „Die Harfnerin“ beginnt: „Haft 
recht, mein Kind“, jagt der Ritter Wolfram zu feiner Tochter .... 
Es iſt auffallend, daß Pfeffel den damals für die moraliſche Er⸗ 
zählung typiſchen Eingang vermeidet. Die moraliſchen Erzählungen 
benützen gerne die Einleitung, um die Wahrheit ihrer Erzählung 
zu verſichern (vgl. Leib a. a. O. S. 56: „Die Wahrheitsverſiche⸗ 
rung“). Für eine Geſchichte, die ausſchließlich moraliſche Zwecke 
verfolgt, iſt es von höchſter Wichtigkeit, wenn in dem Leſer die 
Illuſion erweckt wird, daß die Erzählung ſich tatſächlich zugetragen 
habe. Bemerkenswert iſt, daß faſt ſämtliche Schillerſchen Er⸗ 
zählungen („Verbrecher aus verlorener Ehre“, „Geiſterſeher“ u. a.) 
dieſe Wahrheitsverſicherung aufweiſen. Nur in einer Erzählung, 
in „Mariane. Auch eine Kloſtergeſchichte“ hat ſich Pfeffel dieſer 
Technik bedient. Aber die ausdrückliche Verſicherung, nur eine 
wahre Begebenheit zu erzählen, dient hier nicht als künſtliches 
Mittel, die Anteilnahme des Leſers an der Erzählung zu ſteigern; 
denn wie wir ſchon geſehen haben, können wir dokumentariſch nach⸗ 


10) Zum topographiſchen Einſatz vgl. noch „Charibert und Adelgunde“, „Die 
Brüderrache“, „Der Traum des Mirza“, „Thereſe“, „Mariechen“. 
20) Vgl auch „Kenan“, „Der Findling“, „Phanor und Dina“, „Phanuel“. 
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weiſen, daß die Geſchichte in der Wirklichkeit ſich ſo abgeſpielt hat, 
wie ſie uns der Dichter erzählt. 


d) Neben handlungen. 


Pfeffel ſchmückt gerne die Haupthandlung der Erzählung durch 
Nebenhandlungen aus. Es genügt unſerem Dichter nicht, am 
Schluſſe ſeiner Novellen ein Paar glücklich zu machen, es müſſen 
gewöhnlich 2 Paare ſein, die miteinander an den Altar treten. Oft 
ſind es Bruder oder Schweſter der Hauptperſon, die dieſe Rolle 
ſpielen müſſen. (Vgl. „Die Harfnerin“, „Adolf und Röschen“, 
„Erneſtine“, „Charlotte“ u. a.) 

Durch „Ich⸗Erzählungen“ von Nebenperſonen ſucht der Dichter 
ſodann häufig eine zu raſche Entwicklung der eigentlichen Fabel zu 
verhindern. Manche dieſer Digreſſionen entſpringen dem Bedürf⸗ 
niſſe des Dichters, günſtige Situationen moraliſch auszulegen und 
zu verwerten. So erzählt in den „Briefen aus der franzöſiſchen 
Schreckensepoche“ (Prof. Verf. V ©. 12 ff.) ein Arzt die Geſchichte 
ſeiner Frau, die ihrem Glauben untreu geworden war, da ſie auf 
ſeinen Rat „Candide“, die „philosophie de la nature“, die „Fragen 
über die Enzyklopädie“ und Ähnliches geleſen hatte, und die mit 
einem Verführer ihn verlaſſen hatte. Mit der Geſchichte der Julie 
in der Erzählung „Charlotte“ (Proſ. Verſ. S. 11 ff.), die beim 
Leſen von Gellerts „Inkle und Jariko“ in Tränen ausbricht und 
dann der erſtaunten Lotte geſteht, daß „ihre Unſchuld ebenfalls 
von einem Inkle gemordet wurde“, will Pfeffel zeigen, daß ſelbſt 
ein gefallenes Mädchen noch glücklich werden kann. 


e) Zitate und Liedeinlagen. 


Wie in dieſer Novelle, ſo pflegt Pfeffel überhaupt die Werke 
ſeiner Lieblingsſchriftſteller zu zitieren. Beſonders Gellert erwähnt 
er gerne, deſſen geiſtige Oden die Mädchen gerne mit Klavier⸗ 
begleitung ſingen („Charlotte IV. S. 10). Auch Klopſtock, Kleiſt, 
Voß („Louiſe“), Young, Geßner werden durch ſolche Zitate und 
Hinweiſe geehrt. Der alte General in „Lina von Saalen“ läßt 
ſich mit Vorliebe die Gleimſchen Kriegslieder vorſingen (VIII. 
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S. 92). In „Adolf und Röschen“ freut ſich letztere, daß fie die 
Schriften der „edeln“ La Roche kennt (I. S. 7). Mit Richardſons 
Romanen ſind Pfeffels Perſonen wohl bekannt (Eduard und Wil⸗ 
helmine X. ©. 117. S. 123). In „Ewald und Lina“ (X. S. 183 ff.) 
fällt Ewald der „Clariſſens Lied an die Weisheit, nach Uzens tref⸗ 
licher Überſetzung in ihre Harfe“ (!) ſingenden Lina zu Füßen und 
ſchwört ihr bei dem höchſten Geiſte, den Clariſſa anrief, ewige Liebe. 
Lina antwortet ihm mit einer Stelle aus der ſiebten Strophe: 


„Mein Vorzug ſey, von dir geliebt, 
Inwendig ſchön zu ſein.“ 


Franzöſiſche Schriftſteller zitiert Pfeffel nur ganz ſelten. Er 
erwähnt einmal Boileau und rühmt das „Meiſterſtück der Moral 
und Empfindſamkeit“, das ſein Verfaſſer (Bernardin de Saint 
Pierre) die „indianiſche Hütte“ überſchrieben hat (III. S. 181). 
Ferner zitiert Pfeffel einmal einen Spruch aus Dubellois Trauer⸗ 
ſpiel „Pierre le eruel“: „Que dieu juge le culte et l'homme 
les vertus“ (IX. S. 98). 

Die Liedeinlagen, die einige Erzählungen aufweiſen, ſtammen 
von Pfeffel ſelbſt. Die meiſten Lieder werden geſungen und er⸗ 
innern ſtark an die Arien des Singſpiels. So das Lied, das die 
Harfnerin „im ſanfteſten Klagetone der Philomele“ ſingt: 

„Ich hatt' in meinem Schlage 
Ein Täubchen gut und hold; 
Ein ſchmucker Tauber ſchwirrte 
Stets um ſein Neſt und girrte 
Und bat um Minneſold“ ). 


Solche Lieder finden ſich noch in „Mathilde“ (II. S. 169) *), „Die 
Harfnerin“ (IX. S. 138), „Die Sklaven“ (IV. S. 125. S. 166). 
In „Charlotte“ (IV. S. 33) trägt die Heldin eine Arie vor, die 
Pfeffel aus der franzöſiſchen Oper „Caſtor und Pollux“ überſetzt hat. 


21) Pgl. Proſ. Verf. IX S. 143. Auch Auguſt Lafontaine verwendet in einer 
moraliſchen Erzählung „Die Harfe“ lyriſche Einlagen. Vgl. Franz Rummelt: 
Auguſt Heinrich Julius Lafontaine. Diſſ. Halle 1914. S. 44. 

22) Das Lied aus „Mathilde“ hat Pfeffels Tochter Caroline vertont. Die 
Noten find in „Flora“ 1795. I. 192 abgedruckt. 
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Pfeffels Frauen lieben die Muſik; hier iſt es Gretry, deſſen 
Melodien auf der Harfe, der Flöte und dem Klaviere geſungen 
werden. 


) Perſonencharakteriſtik. 


Die Charakteriſierungskunſt Pfeffels iſt unbedeutend. Es 
kommt ihm mehr auf die Erzählung eigenartiger und ſpannender 
Erlebniſſe und Abenteuer an als auf die Darſtellung des inneren 
Werdeganges ſeiner Helden und Heldinnen. Dieſe machen über⸗ 
haupt keine eigentliche ſeeliſche Entwicklung durch. Mit einem 
feſten, von vornherein gegebenen „moraliſchen“ Charakter ſchreiten 
ſie durch die Abenteuer. Ihre ſeeliſche Verfaſſung wird durch all⸗ 
gemeine Attribute wie „edel“, „empfindſam heroiſch“, „recht⸗ 
ſchaffen“, „gerecht“, „tugendhaft“ uſw. bezeichnet. 

Mehr Wert legt Pfeffel auf die äußere Beſchreibung ſeiner 
„rührenden“ Schönheiten, wobei er vor allem drei verſchiedene 
Vergleiche anwendet. Am liebſten hebt er die äußere Schönheit 
durch Vergleiche aus der antiken Mythologie hervor. 
„Die heroiſche Miene einer Diana miſchte ſich unter die reizenden 
Züge einer Venus.“ „Die Mutter war einſt die Helena des Gaues“, 
„Schön wie Venus, da ſie dem Meere entſtieg“, „Schön wie Apollo“, 
„Schön wie Hebe“ findet ſich in jeder Pfeffelſchen Erzählung. Oft 
bringt er in den Vergleichen die antiken Gottheiten mit Bildern 
berühmter Maler zuſammen, wie z. B. in „Louiſe“ III. S. 116, 
eine Stelle, die zugleich ein Bild von Pfeffels Art der Perſonen⸗ 
einführung gibt: „Mit ihm ſtieg eine hohe, ſchlanke Feengeſtalt aus 
dem Wagen. Eine ſanfte Melancholie überſchattete ihr ſchönes, 
ausdruckvolles Geſicht. Sie war nicht Pallas, nicht Venus Urania, 
aber Raphael oder Mengs würden zu den Bildniſſen dieſer beiden 
Töchter des Olymp mehr als einen von Adelaidens Zügen geborgt 
haben. Sie ſah den Bewillkommnungen der frohen Gruppe mit 
jenem Lächeln der Seele zu, das nicht auf den Lippen, ſondern im 
Auge erſcheint“. 

Gerne vergleicht der Dichter ſeine Perſonen mit bibliſchen 
Geſtalten. So z. B. „Gertrud ſtellte das lebhafte Conterfey von 
Loths Weibe dar“ (II. S. 205), oder „Es war nicht die Röthe der 
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friſchen Roſe, die ihre Wangen färbte; es war der ſchimmernde 
Purpur, der das Antlitz der göttlichen Jungfrau bei Anhörung jenes 
unerwarteten Grußes überſtrahlte (VIII. S. 33). „Stumm und 
finſter wie Judas, als er in den Tempel ſchlich, um die blutigen 
Silberlinge hineinzuwerfen, verließ er ſein Lager“ (VIII. S. 181). 

Oft entlehnt Pfeffel ſeine Vergleiche der Natur, z. B. „Mathilde, 
friſch und hochfarbig, wie die ſchlanke Purpurnelke, die der Mai⸗ 
thau befeuchtet hat“. oder „Das Auge weilte oft mit innigem Wohl⸗ 
behagen auf dem Geſichte der behelmten Grazie, die wie eine Maien⸗ 
roſe aus einem dunkeln Buſche hervorſtrahlte. Herr, flüſterte er 
einmal dem Ritter zu, als Pauline voranritt, meynet ihr nicht, daß 
der Erzengel Michael in ſeiner Jugend ſo mag ausgeſehen haben? 
Sage lieber die Mutter Gottes....“ (VIII. S. 157). 

In der oben an Beiſpielen erläuterten Art der Perſonen⸗ 
beſchreibung ahmt Pfeffel zweifellos den gefühlvollen, ſchwärme⸗ 
riſchen Stil des jungen Wieland nach, deſſen vielgeleſene Romane 
„Don Sylvio von Roſalva“ 1764 und „Geſchichte des Agathon“ 
1766 ſtiliſtiſch auf die empfindſamen Schriftſteller einen nach⸗ 
haltigen Einfluß ausgeübt haben. Einige Beiſpiele, die ſich leicht 
häufen ließen, mögen hier als Parallele zu Pfeffels Art der 
Charakteriſtik aus Wielands Jugendwerken zitiert werden. „So 
müßte die Unſchuld ausſehen, wenn ſie, unſichtbar zu werden, die 
Geſtalt einer Grazie entlehnte; jo rührend würden ihre Geſichts⸗ 
züge ſeyn; ſo ſtill⸗heiter würden ihre Augen, ſo holdſelig ihre 
Wangen lächeln; ſo würden ihre Blike, ſo ihr Gang, ſo ihr Gang, 
ſo jede ihrer Bewegungen ſeyn“ (Ag. I. S. 282) oder „Die Schönheit 
der Seele, die ich in ihrem Geſichte ausgedrückt geſehen hatte; dieſe 
ſanfte Heiterkeit, die aus dem natürlichen Ernſt ihrer Züge hervor- 
lächelte, hauchten mir Hoffnung ein, daß ich geliebt werden würde“ 
(Ag. I. 284). Aus Don Sylvio S. 85 „. . . daß man fie nur an- 
zuſehen brauchte, um die ungemeine Harmonie des Leibes und der 
Seele in ihr zu bewundern, die nach den Grundſätzen des Pythagoras 
die höchſte Schönheit ausmacht“. Nicht wenig Wielandſche Aus⸗ 
drücke und Vergleiche finden ſich faſt wörtlich bei unſerem Dichter; 
z. B. „wie Venus unter den Gratien, oder Diana unter ihren 
Nymphen hervorglänzend“ (Ag. II. 221) oder „Ihre Wohnung 
ſchien ein Tempel der Muſen und Gratien zu ſeyn“ (Ag. I. 149). 


1 


Selten verwendet der Dichter hu moriſtiſche Vergleiche; 
die wenigen aber, die ſich vorfinden, ſind nicht ungeſchickt, wie: 
„Hier zog des Junkers Stirne ſich in tiefe Furchen; düſtere Wolken 
ruhten auf ſeinen Augenbraunen; er warf ſeine Habichtsnaſe 
empor, die ſein Knebelbart gleich einer Parentheſe umklammerte“ 
(J. S. 148). 

Überhaupt ſchildert der Dichter die äußere Erſcheinung ſeiner 
Perſonen mit großer Sorgfalt. Die meiſten ſeiner Perſonen werden 
von der Liebe krank, was ihm immer Gelegenheit gibt, ihr ver⸗ 
ändertes Äußeres zu ſchildern. „Er ſah einem Geſpenſt ähnlich; 
ſein Geſicht war blaß und eingefallen, ſein Auge ſtarr und finſter; 
ſein Gang glich dem matten Schritte eines Gefangenen, den ſeine 
Kette zu Boden drückt“ (VII. S. 157). 


g) Sprache der Empfindſamkeit. 


Eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung über die Sprache der Emp⸗ 
findſamkeit, die deren großen Formelſchatz unterſuchte und ordnete, 
iſt leider noch nicht erſchienen. Riemann in ſeinem Werke „Goethes 
Romantechnik“, ebenſo von Waldberg in ſeiner ausgezeichneten 
„Geſchichte des empfindſamen Romans in Frankreich“, und nicht 
zu vergeſſen Erich Schmidt mit ſeiner Unterſuchung über die Ent⸗ 
ſtehung und Begriffsentwicklung des Ausdrucks „Schöne Seele“ 
haben Vorarbeiten dazu geliefert. Eine zukünftige Unterſuchung 
muß von dem Formelſchatz des franzöſiſchen empfindſamen Ro⸗ 
manes ausgehen, darauf Richardſon, Klopſtock“), Rouſſeau, den 
jungen Wieland?) und Goethes „Werther“ berückſichtigen und dann 
den engeren Kreis der empfindſamen Dichter durchgehen, zu denen 


23) Noch nicht erſchöpfend behandelt iſt Klopſtocks Sprache in den gründ⸗ 
lichen Unterſuchungen von Friedrich Petri: „Kritiſche Beiträge zur Geſchichte der 
Dichterſprache Klopſtocks“. Greifswald 1894, und in ſeinen Ergänzungen: „Nach⸗ 
träge zur Geſchichte der Dichterſprache Klopſtocks“. Anklam 1914. Es fehlen 
noch zwei ſehr wichtige, für die Sprache der Empfindſamkeit beſonders bedeut⸗ 
ſame Kapitel: Das ſchmückende Beiwort und die bildliche Ausdrucksweiſe. 

28) Als nützliche Vorarbeit wäre zu verwerten das Werk Franz Pomeznys: 
Grazie und Grazien in der deutſchen Literatur des 18. Jahrhunderts. (Beiträge 
für Aſthetik, hrsg. von Th. Lipps und R. M. Werner, Bd. VII.) Hamburg und 
Leipzig 1900. 


a 


auch Pfeffel zu rechnen ift. Ebenfalls im Stile der Empfindſamkeit 
ſind die Schillerſchen Jugendnovellen geſchrieben. Einige ihrer 
Stilelemente hat die Sprache der Empfindſamkeit mit der Ana⸗ 
kreontik gemeinſam oder beſſer von ihr entlehnt. Auch auf jene 
Dichter wird ſich alſo die Unterſuchung erſtrecken müſſen ”). 

Bei Pfeffel ſehen wir auch ganz deutlich die Einwirkung der 
Voſſiſchen Homerüberſetzung auf die empfindſame Sprache, nicht 
nur das Gleichnis, ſondern ſogar die homeriſche Rhythmik wird 
bisweilen nachgeahmt: „Gleich dem Wanderer, vor deſſen Auge 
ein empyreiſches Meteor vorbeiziſcht: ſein Blick ſchießet 
ihm nach, allein vergebens ſucht er es am nackten Horizonte; 
jo klebte Dliviers Auge an „der Thüre, durch welche Louiſe ent- 
ſchlüpfte“ (III. S. 72). Die Vergleiche, die Pfeffel in überreicher 
Fülle anwendet (vgl. hierzu auch das vorhergehende Kapitel), 
zeichnen ſich aus durch ihre Weichheit und Überſchwenglichkeit. 
Z. B. „Und wenn er fein Haus verlaſſen mußte, jo ſah man ihn nie 
anders als mit verdoppeltem Schritt zurückkommen, gleich der zärt⸗ 
lichen Mutter, die ihre ſchwellende Bruſt zu ihrem Säugling hin⸗ 
treibt“ (V. S. 171). Preziös ſind die Ausdrücke: „Gleich der ein⸗ 
gekerkerten Philomele“, „ſie ſang im ſanfteſten Klageton der 
Philomele“. „Philomelens ſchmachtende Elegien.“ „Bald glaubte 
man das ſanfte Girren der Turteltauben, bald die Elegien der ver⸗ 
wittweten Philomele zu hören.“. Die „Philomele“ und die 
Turteltauben find nicht nur Pfeffels Lieblings vögel, fie find 
die Vögel der Empfindſamkeit, wie die Harfe das typiſche Muſik⸗ 
inſtrument und Geisblatt (vgl. auch Goethe in „Hermann und 
Dorothea“, IV. Vers 17), Jasmin und Roſen (die Veilchen nicht! 
doch vgl. Goethes Gedicht: Das Veilchen) die Lieblingspflanzen 
jener Zeit ſind. Von den Händen ſpricht Pfeffel gerne als von den 
Roſenhänden, auch Roſenfinger (Homer?) Roſenlippen, Roſenarme, 
Roſenantlitz uſw. kommen oft vor. Eine unheimliche Anzahl ver⸗ 
ſchiedener Tränen kennt der Dichter: „ſüße, ſtille, heitere, große, 
ſchöne, glühende, wolluſtige, heiße, Tränen des Segens, der ſüßeſten 
Entzückung, des Dankes, des Schmerzes, der Wonne; Engeltränen, 


25) Ich behalte mir vor, dieſes Thema in einer ausführlichen Arbeit zu be— 
handeln. 


Freudetränen, Trauertränen, Kummertränen“ uſw. Eine ge⸗ 
ſonderte Aufzählung beanſpruchen dann die zahlreichen Attribute 
der typiſchen Wörter der empfindſamen Sprache, wie Unſchuld 
(heilige des Herzens, Freimütigkeit der, hold und rührend, wie 
die Unſchuld, holdſelige Majeſtät der Unſchuld, leidende Un⸗ 
ſchuld uſw.) Schwermut (dämiſche (!), düſtere, finſtere 
uſw.), Wonne (sfturm, ⸗taumel, ⸗gefühl, ⸗trunken, die Seele 
ſchwimmt in einem Ocean der Wonne uſw.), Kuß un⸗ 
zählige, überaſchende, gefühlvolle, ſchmachtende, heiliger Kuß 
der Liebe uſw.), Seele (trauernde, holde, unſchuldvolle, reine, 
ſchöne, Schweſternband der Seele uſw.), Herz (fühlend, gut, 
ſinnreich, edel, engelrein, frohgerührt, naiv, gefühlvoll, brechend, 
ſeligſte Genüſſe des Herzens uſw.), Tugend (trauernde, weiße, 
hingemordete, Altar der Tugend, Feſt der Tugend, wie man die 
Tugend der Tugend empfiehlt uſw.), Liebe (ewige, unvergäng⸗ 
liche, ſeeliſche, Triumpf der ehelichen und mütterlichen Liebe uſw.), 
Seufzer (tiefer, tief geholter, leiſer, verliebter uſw.), Lächeln 
(verſchämtes, holdeſtes, reines, freundliches uſw.) Wangen 
(atlaßglatt, jungfräulich, blühend, blaßrot, hochglühend ſanftes Pur⸗ 
pur färbt die Wangen, jungfräuliches Incarnat der Wangen uſw.), 
Augen bblitzend, funkelnd, trauernd, ſeelenvoll, ſcharfes Auge der 
Liebe uſw.), Blick (ernſthaft, liebevoller Vaterblick, triumphierend, 
kalt, ſtrafend, ſeelenvoll uſw.), Stirne (jungfräuliche, unbe⸗ 
wölkte, heitere uſw.), Erröten (flammendes, feuriges, holdes 
minnigliches uſw.). 

Eine große Rolle in der empfindſamen Sprache ſpielt auch das 
Wort „Buſen“: „Ohnmächtig lag ſie am Buſen des Gatten“, 
„Krampfichte Schläge ihres Buſens“, „Lottchen weinte auf den 
lautklopfenden Buſen der Unglücklichen“. 

Eine vollſtändige Aufzählung der Stilelemente, die für die 
Sprache der Empfindſamkeit typiſch ſind und nicht für Pfeffel 
allein, ſondern für ſämtliche Dichter der Empfindſamkeit in Be⸗ 
tracht kommen, muß ich mir hier verſagen. 


h) Dialog. 


Die Entwicklung der Ereigniſſe geſchieht in den Pfeffelſchen 
Erzählungen ſehr häufig mit Hilfe des Dialogs, deſſen Bevorzugung 
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vor der indirekten Rede für die vorgoetheſche Erzählungstechnik 
ebenſo bezeichnend iſt wie die Briefform. Ganze Erzählungen ſind 
in Dialogen abgefaßt (3. B. bekannt find die Meißnerſchen Dialoge). 
Rudolph Fürſt?) nimmt mit Recht an, daß für dieſe Verwendung 
der Dialogform nicht das Vorbild der antiken Dialoge, ſondern das 
zeitgenöſſiſche Drama maßgebend war. Dies drückt ſich ſchon in 
dem Untertitel aus, den Pfeffel ſeiner in Dialogform geſchriebenen 
Erzählung „Adeline“ ?) gegeben hat: Er nennt fie: „Eine dra⸗ 
matiſierte Novelle“, und ſtellt den einzelnen Abſchnitten 
ſzeniſche Bemerkungen voran, genau wie das im Drama üblich 
iſt. In Klammern gibt er die aus dem Drama bekannten An⸗ 
weiſungen für den Schauſpieler. Z. B. „Der Officier: (ſehr verwirrt) 
„Ja, ehrwürdige Mutter, und... (er ſieht fie verſtört an.)“. 

Dieſe Einwirkung des Dramas auf die Novellentechnik erklärt 
ſich vielleicht durch die Beliebtheit, die jene Kunſtform in der Geſell⸗ 
ſchaft erworben hatte, in der nicht nur Szenen aus klaſſiſchen 
Stücken, ſondern dramatiſche Unterhaltungsſtücke aller Art aufge⸗ 
führt wurden. 

Pfeffel hat nur die eine dramatiſierte Novelle geſchrieben, aber 
die Dialogform ſpielt in ſeinen ſämtlichen Erzählungen eine große 
Rolle. Zwiſchenbemerkungen über das Mienenſpiel, die Erregt- 
heit und die ſeeliſche Verfaſſung der Sprechenden, die in abgekappten 
Sätzen und erklärenden Partizipien wiedergegeben werden, er— 
innern auch hier an die Technik des Dramas. 


26) In „Deutſche Erzähler des 18. Jahrhunderts“. Leipzig 1897. S. XIX. 
27) Vgl. Proſ. Verf. IX. S. 150—170. 


Anhang. 


Beilage J. 
Zwei unbekannke, politiihde Gedichte Pfeffels. 


Zwei faſt unbekannte Gedichte Pfeffels, die nicht in der Aus⸗ 
gabe ſeiner „Poet. Verſ.“ ſtehen, mögen an dieſer Stelle der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen werden. Pfeffel hat ſie anſcheinend deshalb 
nicht in ſeine Gedichtſammlung aufgenommen, weil er den Vor⸗ 
wurf vermeiden wollte, die franzöſiſche Revolution in Liedern 
verherrlicht zu haben. Wir wiſſen, daß er anfänglich die Revolu⸗ 
tion als „Sieg der unverjährten Rechte der Menſchheit über 
Deſpotie“ freudig begrüßt hatte. Doch verwandelte ſich ſeine Liebe 
in glühenden Haß, als er den Greueltaten der Schreckensmänner 
ſtillſchweigend zuſehen mußte: 

„Mit Abſcheu ſah ich jene Scenen, 
Der Rachſucht und der Anarchie, 

Bog vor dem Cromwell nie mein Knie, 
Und feierte, mit ſtillen Thränen, 

Das Ende Ludwigs, deſſen Blut 

Für ſeiner Ahnherrn Fehler büßte, 
Der auf dem Thron gerecht und gut, 
Und groß war auf dem Blutgerüſte.“ 


1) Das erſte Gedicht iſt auch in einem ziemlich unbekannten elſäſſiſchen Unter⸗ 
haltungsblatte dem „Muſeum der Geſchichte, Natur und Kunſt oder Unter⸗ 
haltungsblatt zur Bildung und Belehrung für jeden Stand und jedes Alters“, 
Mülhauſen 1830, S. 96, zu finden. In einem kleinen, nicht im Buchhandel er⸗ 
ſchienenen und in ganz wenig Exemplaren gedruckten Vortrag: „Die Einführung 
des Vernunftdienſtes in Colmar am 6. Dezember 1793“, Colmar 1894, erwähnt 
Pfannenſchmid das zweite Gedicht. Auch das ausgezeichnete, in wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen leider faſt unbekannte Werk von Martin Vogeleis: „Quellen und Bau⸗ 
ſteine zu einer Geſchichte der Muſik und des Theaters im Elſaß. 500 —1800.“ 
Straßburg 1911 regiſtriert neben vielen unbekannten elſäſſiſchen Revolutions⸗ 
liedern die beiden Gedichte Pfeffels S. 760. 


Na 
ſingt er 1800 in jeiner „Epiſtel an die Nachwelt“. Poet. Verſ. VIII. 
S. 153 ff. 
Das erſte Gedicht trägt den Titel: „Alſa, ein patriotiſches Lied, 
von Herrn Pfeffel“ und ſtammt aus dem Jahre 1790. Es ſteht auf 


einem einzelnen, gedruckten Blatte unbekannter Herkunft, das der 
Univerſitäts⸗ und Landesbibliothek Straßburg gehört. Es lautet: 


Alſa). 
Ein patriotiſches Lied, von Herrn Pfeffel (1790). 


Wechsle deinen Binſenkranz 
Mit dem Freiheitshuth, 
Alſa! ſilbre mit dem Glanz 
Lunens deine Fluth. 


Gieße deinen Marmorkrug, 
Jauchzend, in den Rhein: 
Ach, es rannen lang genug 
Thränen mit hinein. 


Sieh, der Pflanzer deines Strands, 
Der im Staube lag, 

Feyert heut des Vaterlands 
Auferſtehungs Tag. 


Horch, wie der Poſaunenklang 
Es zum Leben wekt; 

Wie der Freyheit Hochgeſang 
Die Deſpoten ſchrekt. 


Längſt vernahm das Volk nicht mehr 
Ihn am Vogeſus; 

Eine Kette zentnerſchwer 

Hing an ſeinem Fuß. 


) „So hieß im mittleren Zeitalter der Fluß Ill oder Ell, der dem Elſaß 
den Namen gab.“ 


Bopp, Pfeffel als Proſaſchriftſteller. 7 


Aber nun zermalmt es jie: 
Stürzt mit ernſtem Spott 
Seine Gözen, und ſein Knie 
Beugt ſich nur vor Gott. 


Alſa, ſiehſt du jene Schaar 
Mit dem Blitz bewehrt, 
Die vereint am Bundsaltar 
Frey zu ſterben ſchwört? 


Doch wer iſt die Luftgeſtalt, 
Die, vom Zorn gebleicht, 
Knirſchend ins Gebüſche wallt, 
Durch den Schwur verſcheucht? 


Ludwigs iſts ), durch Lift und Krieg 
Zwang er uns ins Joch: 

Nun empört der Freyheit Sieg 
Ihn als Schatten noch. 


Muſe ſchweig, ſein Enkel hat 
Uns mit ihm verſöhnt! 

Er, der erſte Potentat, 

Den die Volkshand krönt. 


Alſa, flechte ſeinem Kranz 

Auch ein Blümchen ein! 

Hilf uns, unter Sang und Tanz 
Ihn zum Bürger weihn. 


Denn auch er, der Biedre ſprach 

Froh den Bundeseid; 

Und ſein Schutzgeiſt ſchrieb ihm nach 
Für die Ewigkeit. 


Troz ſey jedem Feind und Hohn: 
Über uns wallt Gott, 

Neben uns, auf Clodwigs Thron, 
Sizt ein Patriot. 


3) Ludwig XIV. 


i 


Heil dir, Vater, kehre ſpät 
Zum Olymp zurük: 

Ewig blüh dein Lilienbet 
Und der Franken Glük. 


Die Univerſitäts⸗ und Landesbibliothek Straßburg beſitzt auch 
eine gleichzeitg erſchienene franzöſiſche Überſetzung dieſes Pfeffel⸗ 
ſchen Gedichtes, das ebenfalls auf einem loſen Blatte überliefert iſt. 

Das 2. Gedicht iſt betitelt „Das Feſt der Vernunft“ oder 
„Geſang, der bei Gelegenheit der Einweihung des Tempels der 
Vernunft in Colmar von dem Bürger Pfeffel daſelbſt verfertigt 
worden iſt“ ). Melodie: Citoyens, troupe guerriere etc. Dieſes 
Gedicht iſt doppelt erhalten, es ſteht wie das oben abgedruckte auf 
einem einzelnen Blatte, das einem unbekannten Werke entnommen 
iſt, und außerdem mit Muſikbegleitung auf einem fliegenden Blatte. 
Beide ſind im Beſitze der Straßburger Univerfitäts- und Landes⸗ 
bibliothek. Auf dem erſten Blatte ſtehen am Schluſſe des Gedichtes 
in verblichener Schrift die Worte: „Cette m&me poésie se trouve 
enfin dans le No. 3e de l1’Argos p. 553“. „Argos“ iſt die von 
Eulogius Schneider und Pfeffels Freund Butenſchoen heraus⸗ 
gegebene Straßburger Revolutionszeitſchrift. 

„Geſang, der bei Gelegenheit der Einweihung des Tempels 
der Vernunft in Colmar von dem Bürger Pfeffel daſelbſt ver⸗ 
fertigt worden iſt“, oder „Das Feſt der Vernunft“. 


Melodie: Citoyens! Troupe guerrière etc. 
Sammelt euch in frohe Chöre, 
Franken, wer ihr immer ſeyd; 

Der Vernunft, des Menſchen Ehre, 
Wird ein neues Feſt geweiht. 
Jeder iſt dazu berufen, 

Wer nach reiner Wahrheit fragt, 
Und auf ihres Altars Stufen 
Allem Kindertand entſagt. 


) Sigmund Billing berichtet in feiner Chronik den Verlauf des Vernunft: 
feſtes, das beſchloſſen wurde durch Abſingen „des von Herrn Hofrath Pfeffel 
auf dieſen Anlaß verfertigten Liedes“. Vgl. Andreas Waltz: „Sigmund Billings 
Kleine Chronik der Stadt Colmar“. Colmar 1891. S. 307. 


Tr 
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Höret die Vernunft, Sie lehret 

Euch des Menſchen Werth und Wohl. 
Nicht ihr Bild, ſie, ſie verehret! 

Die Vernunft kennt kein Idol. 

Sie, die Kraft, die in euch denket, 

Iſt der Gottheit reinſter Hauch, 

Sie hat ſelbſt Euch ſie geſchenket, 
Menſchen, darum braucht ſie auch. 


Sie hilft uns die Wahrheit kennen, 
Führt uns auf der Gottheit Spur, 
Lehrt ihr reinen Weihrauch brennen 
In dem Tempel der Natur. 

O Natur! Du biſt die Leiter, 

Die zur Weisheit uns erhebt; 
Durch dein Licht wird alles heiter, 
Freut ſich alles was da lebt. 


Die Vernunft lehrt uns dich ſchätzen 
Holde Freyheit; ſie entreißt 

Uns der Knechtſchaft ehrnen Netzen 
Und veredelt unſern Geiſt. 

Franken, ſagt den Schwärmereyen, 
Sagt dem Aberglauben ab, 

Laßt euch keinen Wahn entzweyen, 
Wahn war ſtets der Freyheit Grab. 


O Vernunft! In deren Strahle 
Uns der Eintracht⸗Bild erſcheint, 
Die uns heut zum erſtenmale 

In ein Gotteshaus vereint; 

Laß uns jede Tugend üben, 

Welche deinen Thron umringt 

Und uns ſtets als Brüder lieben, 
Die der Gleichheit Band umſchlingt. 


Stürzet ein, ihr Scheidemauern, 
Die uns allzulang getrennt! 
Ewig ſoll die Flamme dauern, 
Die der ew'gen Wahrheit brennt. 
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Bater der Natur! Wir geben 
Uns darauf die Bruderhand, 
Stets für die Vernunft zu leben 
Und für unſer Vaterland. 


Beilage II. 
14 unveröffenklichte Briefe Pfeffels an Oftavie von Berkheim. 


Den Beſchluß der Arbeit mögen 14 bisher ungedrudte Briefe 
bilden, die Pfeffel an Oktavie von Berkheim, die Verfaſſerin eines 
bedeutſamen von Lienhard in ſeinem Romane „Oberlin“ ver⸗ 
werteten Tajchenbuches’) aus der Revolutionszeit, gerichtet hat. 
Sie enthalten Urteile des Dichters über zeitgenöſſiſche Dichtwerke 
und ſind bezeichnend für die feine und väterliche Art, mit der er 
den unter ſeinem geiſtigen Einfluß ſtehenden Frauen ſeine Ideen 
vermittelt hat. Oktavie von Berkheim, die frühere Schülerin 
Pfeffels und von dieſem in den Briefen mit ihrem Schäfernamen 
Ida genannt, war ſeit Februar 1798 mit ihrem Vetter, dem Baron 
Friedrich Georg von Stein zu Nord- und Oſtheim, vermählt) und 
dieſem aus ihrem ſchönen Schoppenweier in ſeine thüringiſche 
Heimat gefolgt. Der Baron, gleichfalls ein Vetter der von Schiller 
geliebten Charlotte von Kalb, wohnte auf ſeinem Schloſſe Nord⸗ 
heim im Grabfeld. Dahin ſandte Pfeffel die 14 Briefe, von denen 
uns ein glücklicher Zufall Abſchriften in Auguſt Stoebers)) Nach⸗ 


8) Abgedruckt in den „Souvenirs d'Alsace“. Correspondance des Demoi- 
selles de Berckheim et de leurs amis, précédèe d'un extrait du journal de 
Mlle Octavie de Berckheim. II. Paris 1889. Die „Souvenirs d'Alsace“ ſind die 
Hauptquelle Lienhards zu ſeinem Romane „Oberlin“ geweſen. Ein anderes ähn⸗ 
liches Werk aus dem Kreiſe der Verehrerinnen Pfeffels ſind die: „Lettres de la 
baronne de Gerando“. Paris 1880 und ein drittes die: „Mémoires de la Baronne 
d' Oberkirch“. Paris 1853, II. vol. 

6) Auf ihre Vermählung machte Pfeffel das Gedicht: „Patriotiſche Gedanken 
bei Octaviens Vermählung“. Poet. Verſ. VII S. 3—5. 

7) Herr Juſtizrat Dr. Paul Stoeber aus Mülhauſen i. E., ein Sohn des 
Dichters Adolf Stoeber und Neffe des verdienſtvollen Pfeffelforſchers Auguſt 
Stoeber, hat mir mit der größten Liebenswürdigkeit den ungedruckten Pfeffelſchen 


— 102 — 


laß erhalten hat. Von den urſprünglich 23 Briefen (21 deutſche, 
2 franzöſiſche, die im Beſitze einer Tochter Oktaviens, der Frau 
Stiftspröbſtin von Stein zu Waizenbach (bei Hammelburg in 
Bayern) geweſen ſind, veröffentliche ich hier vierzehn. Pfannen⸗ 
ſchmid hat in ſeiner oft zitierten Arbeit die in dieſen Briefen ent⸗ 

haltenen biographiſchen Notizen verwertet. | 

Oktavie von Berkheim ſteht vielleicht in Beziehung zu einem 
Dramenfragment Goethes, dem „Mädchen von Oberkirch“. Der 
Name des Stückes weiſt zwar auf die als Memoirenſchriftſtellerin 
bekannte Frau von Oberkirch hin, der Inhalt aber paßt zu einer 
Epiſode aus dem Leben Oktavies von Berfheim‘°), die im No⸗ 
vember des Jahres 1793 in Colmar (Goethes Stück ſollte ſich eben⸗ 
falls im November des Jahres 1793, aber in Straßburg zutragen!) 
die Göttin der Vernunft ſpielen ſollte, aber die ihr zugedachte Rolle 
ablehnte’). Goethe konnte dieſe Tatſache von der ihm bekannten 
Frau von Oberkirch erfahren haben, die eine Verwandte und eine 
vertraute Freundin der Familie von Berkheim war. Vielleicht hat 
dieſe Begebenheit und die von A. Bielſchowsky “) im „Revolutions⸗ 
Almanach 1795“ gefundene Notiz Goethe zu ſeinem Fragmente 
angeregt. 

Die Briefe Oktavies von Berkheim an Pfeffel ſind wahrſchein⸗ 
lich mit vielen anderen Briefen und Schriften Pfeffels bei einem 
Brande des Schloſſes Auguſtin Périers, bei dem ſich Pfeffels 
Tochter Friederike aufhielt, zugrunde gegangen. 


Nachlaß ſeines Oheims Auguſt, den dieſer mit der größten Mühe und peinlichſten 
Sorgfalt geſammelt hatte, zur Verfügung geſtellt. Daraus ſind die in der Arbeit 
zitierten un veröffentlichten Briefſtellen und die 14 Briefe Pfeffels an Oktavie von 
Bergheim genommen. Herr phil. R. Bucher aus Kingersheim i. E. hatte die 
Güte, für mich den Stoeberſchen Nachlaß zu kopieren. Beiden Herren bin ich 
zu großem Danke verpflichtet. 

8) Vgl. auch die ſcharfſinnigen Ausführungen von Guſtav Roethe: Über 
Goethes Mädchen von Oberkirch. (Nachrichten von der Königl. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Göttingen. Phil.⸗Hiſt. Klaſſe. Göttingen 1895. S. 492—514.) 
Roethe kommt bei der Suche nach Goethes Quelle auch auf die zitierte Stelle aus 
Oktaviens Tagebuch zu ſprechen; vgl. S. 508 ff. 

9) Vgl. „Souvenirs d'Alsace“ I. S. 45. 

10) Vgl. A. Bielſchowsky: Goethe. Sein Leben und ſeine Werke. 19. Aufl. 
München 1910. II. Bd. S. 689. 
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(Adreſſe: A Madame la Baronne de Stein, nee Baronne de 
Berkheim, à Nordheim, près Saxe-Meiningen, en Franconie, 


im Grabfeld.) 


I. 


| Colmar, den 20. April 1798. 

Allerdings, meine theuerſte Freundin, hat die Mittheilung Ihrer 
Briefe an Ihre Lieben mir die innigſte Freude gemacht. Sie 
waren mir ein goldener Leitfaden, der mich durch jede Szene Ihres 
neuen Daſeyns führte, eine reizende Bildergallerie, darin ich meine 
Ida bald im edlen Kreiſe Ihrer neuen Familie, bald in einem 
Cirkel von Höflingen, und überall ſich ähnlich erblickte. Ich miſchte 
mich unter die guten Landleute, die Ihr wie einer wohlthätigen 
Gottheit, ihre Opfertiere zuführten und zugleich ihre Herzen in den 
Schooß legten. Dieſes mannigfaltige, ſüße Schauſpiel entzückte 
mich, aber noch mehr entzückten mich die Ergießungen ihrer ſchönen 
Seelen) gegen ihre Angehörigen, die es noch mehr durch die 
Sympathie der Tugend als durch die Bande des Blutes ſind, und 
die Schilderung des Glückes, das Sie an der Seite Ihres würdigen 
Gatten genießen. Sie wiſſen, meine Freundin, daß ich nie an 
dieſem Glücke zweifelte. Wer um ſich her beglückt, kann nicht anders 
als ſelbſt glücklich ſeyn, und der Mann Ihres Herzens fühlt zu ſehr 
Ihren Wert, um nicht feine Seligkeit in der Ihrigen zu ſuchen ... 

Wie gerne wünſchte ich meine Ida und Ihren Gemahl anders 
als unſichtbar in Nordheim zu beſuchen; allein nur unter den 
theuren heiligen Schatten von Schoppenweyer ruht für mich die 
Hoffnung unſerer Wieder vereinigung... 

e Auf meinem Cabinet, wo Sie ſo oft an meiner Seite 
ſaßen, beſchäftigte ich mich nun vornehmlich mit den Zubereitungen 
zur neuen Ausgabe meiner Poetiſchen Verſuche. Die 
ſchweizeriſchen Unruhen haben den Druck der Anzeige um mehrere 


11) Schöne Seele. Vgl. Erich Schmidt: Richardſon, Rouſſeau und Goethe. 
Jena 1875. Beilage IV. S. 318—327. Entſtehung und Begriffsentwicklung des 
Ausdrucks „Schöne Seele“, und neuerdings: Dr. H. F. Müller: Zur Geſchichte 
des Begriffes „Schöne Seele“ in den Germaniſch-Romaniſchen Monatsheften. 
VII. B. 1915. Heft V. S. 236— 249. 
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Wochen verſpätigt, doch wird fie nun in einem der nächſten Stücke 
der Flora”) erſcheinen. Der Gedanke, daß Sie, meine Freundin, 
fortfahren wollen dieſe Monatſchrift zu leſen, macht mir große 
Freude: ich öffne mir dadurch einen neuen Zugang in Ihren 
liebenswürdigen Cirkel und will ſuchen, wo nicht durch eigene, doch 
wenigſtens durch erborgte Beiträge, mir eine günſtige Aufnahme zu 
verſchaffen. Von der letzten Art ſind die Auszüge aus Gretry, die 
Sie darin finden werden. Übrigens glaube ich, daß die Ihnen 
nicht unbekannte Quartalſchrift „die Erholungen“, “) welche mein 
Freund Becker in Leipzig herausgibt, und woran die beſten Köpfe 
Deutſchlands arbeiten, Ihnen eine mannigfaltigere und ſolidere 
Unterhaltung gewähren ſollte als die Flora, deren Herausgeber 
keine unterrichtende Stücke darein aufnehmen will, wenn ſie nicht 
in das Gewand der Poeſie oder der romantiſchen Erzählung einge⸗ 
kleidet ſind. Unter den franzöſiſchen Journalen wüßte ich Ihnen 
kein anderes als die Decade philosophique“) oder etwa den 
Courrier des adolescens vorſchlagen. Dieſer iſt für junge Perſonen 
beiderlei Geſchlechts geſchrieben, und ob er gleich viel mittelmäßige 
Sachen liefert, ſo kann er doch zu einer guten Sprachübung dienen. 
Die Dekade enthält, wie Sie wiſſen, manches das nur in Frankreich 
gefallen kann, hat aber doch im Ganzen einen entſchieden littera⸗ 
riſchen Werth. 

Von Cramers“) Romanen habe ich verſchiedene geleſen 


12) Die Ankündigung der 4. rechtmäßigen, verbeſſerten und um das Doppelte 
vermehrten Ausgabe von Pfeffels Poetiſchen Verſuchen geſchah auf dem Einband 
der „Flora“ 1798. I. Quartal. 

13) Wilhelm Gottlieb Becker 1753—1813. Er war u. a. Lehrer am Baſedow⸗ 
ſchen Philanthropin in Deſſau und iſt weniger als Dichter als durch die Heraus⸗ 
gabe von Taſchenbüchern und Journalen bekannt. „Die Erholungen“ erſchienen 
1796—1810. LX. 8°. „Die beiten Köpfe“ find u. a. Langbein, Kretſchmann, 
Schiller, Lafontaine, C. Felix Weiße, Rochlitz, Luiſe Brachmann u. a. 

14) Über die „Décade philosophique“ iſt ſchon im Kapitel „Pfeffel als Über⸗ 
ſetzer“ gehandelt worden. a 

15) Karl Gottlob Cramer, vgl. Goedeke: „Grundriß“, II. Aufl. V. B. 
S. 509—510. Cramer (1758—1817) war ein beliebter Ritter⸗ und Räuberroman⸗ 
ſchriftſteller. „Sein „Haſper a Spada“, die gröbſte Verbalhornung von Goethes 
Goetz, wurde geradezu vorbildlich für jeden Ritterroman.“ (Goedeke.) In ähn⸗ 
lichen Bahnen bewegte ſich Goethes Schwager Chriſtian Auguſt Vulpius. 
Von der Beliebtheit dieſer Schriftſteller bei der großen Maſſe zeugt ein nicht 
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und mehr als ein Gemälde darin gefunden, das dem größten 
Meiſter Ehre machen würde; ich muß aber geſtehen, daß ich weder 
muſterhafte Moral, noch einen durchgängig reinen Styl darin an⸗ 
getroffen habe und wundere mich daher nicht, daß Ihr in jedem 
Sinne reiner Geſchmack mit dieſem Autor nicht ſympathiſiert .... 
Ich hoffe es war Scherz als Ihr Gemahl mich durch Sie er- 
mahnen ließ ihn nicht zu vergeſſen. Unendlich intereſſantere Denk⸗ 
zeichen, als meine Tabakspfeife erinnern mich an die angenehmen 
Stunden, die ich in ſeiner Geſellſchaft zubrachte, obgleich freilich ſein 
Knaſter auch das ſeinige zu meinem Vergnügen beitrug.. 
Meine ganze Familie vereinigt ſich mit Vater und Mutter, um 
Ihnen zu ſagen, daß wir in der ſüßen Zuverſicht ſtehen, Ihnen 
nichts mehr ſagen zu dürfen: Sie wiſſen, was Sie uns ſind; Sie 
wiſſen, meine Ida, was Sie insbeſondere mir ſind und was ich 
ganz und ewig Ihnen ſeyn werde. Pfeffel. 


N. Sch. Nun haben wir Agnes von Lilien ) ) ganz 
geleſen. Man hat außer der ſehr koſtbaren Ausgabe eine wohlfeilere 
in 2 Bänden, die nur 2 fl. koſtet. Soviel und noch mehr iſt dieſer 
Roman gewiß wert, und er verdient daß man ihn eigen beſitze. Der 
ſchöne Plan, die reine Moral und der herrliche Styl erhalten ſich bis 
ans Ende. Nur ſcheint mir der Verfaſſer bisweilen zu vergeſſen, 
daß er ein Frauenzimmer redend einführt, der die Kunſtſprache der 
Philoſophen unmöglich ſo geläufig ſeyn kann, als ſie es der Agnes 
iſt, die vermöge ihrer Erziehung zwar mit den Sprachen der Alten 
bekannt war, aber eben deswegen, als Geſchichtsſchreiberin, die 
metaphyſiſche Phraſeologie vermieden haben würde. 


ungeſchicktes Eprigramm eines anonymen Verfaſſers. Es ſteht in der „Flora“, 
1803, II, S. 96, und iſt betitelt: Die Leihbibliothek: 
„Staubig, doch ſonſt ohne Makel, ſind Wieland und Goethe zu ſchauen, 
Aber an Kramer und Spieß, haftet unendlicher Schmuz“. 
16) Von Karoline von Wolzogen, geb. Lengefeld, Schillers Schwägerin. 
(A. Stoeber.) 
17) „Agnes von Lilien“ erſchien zuerſt anonym in Schillers „Horen“ und 
wurde anfänglich für ein Werk Schillers oder Goethes gehalten. Pfeffel ſchrieb 
am 3. II. 1797 an ſeinen Freund Cotta: „Können oder dürfen Sie mir nicht 
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II. 


Colmar, den 23. Oktober 1798. 


. .. . . Condillac's Erziehungsbuch, von dem Sie mir ſchreiben 
und wovon wirklich eine neue Ausgabe ans Licht getreten iſt, wird 
Ihrer Erwartung vollkommen entſprechen; es hat das Verdienſt 
einer großen Deutlichkeit mit einem ſehr angenehmen Styl ver⸗ 
bunden. Das Werk wird jedem Leſer und jeder Leſerin mehr nützen, 
als dem Prinzen, für den es geſchrieben wurde. 

In Deutſchland erſcheint eine Compendiöſe Bibliothek 
des Wiſſenswürdigen, von der die kritiſchen Blätter viel 
Vorteilhaftes ſagen. Dieſes bandreiche Werk, aus dem man die 
nöthigſten Fächer auswählen darf, kann eine weitläuftige Bücher⸗ 
ſammlung entbehrlich machen. Der zweite Teil von Petrarka 
iſt noch nicht heraus?“); da aber der Verfaſſer ſeine hieſige Lehr⸗ 
ſtelle nächſtens wieder antreten wird, ſo hoffe ich, er werde als⸗ 
dann Zeit finden das intereſſante Buch zu vollenden. Er iſt ein 
glücklicher Ehemann und nun ein glücklicher Vater: ſeine Frau hat 
ihm auf einmal zwei Mädchen beſcheert. 

N Caſimir“) ſchwebt in den Wolken; er läßt wirklich ein 
Häuschen für vier Abgüſſe koloſſaliſcher Antiken bauen, die das 
Direktorium unſerer Centralſchule verehrt hat. 

. . . . Leben Sie wohl, liebſte, beſte Ida. — — 


Pfeffel. 


ſagen, wer der Verfaſſer der ſchönen Erzählung „Agnes von Lilien“ iſt? Sie 
wäre Goethes oder Schillers würdig“. Darüber und über andere Beurteilungen 
vgl. Vollmer: a. a. O. S. 193. Auch Souvenirs d'Alsace I S. 265— 266. St. Brock 
a. a. O. S. 96 ff. hat die Ausſprüche der Zeitgenoſſen über den Roman „Agnes 
von Lilien“ zuſammengeſtellt. 

18) Der Überſetzer iſt Johann Friedrich Butenſchoen. Über fein Leben, 
ſeine Beziehung zur franzöſiſchen Revolution, zu Pfeffel, deſſen Tochter Friederike 
er unglücklich liebte, vgl. Pfannenſchmid a. a. O. S. 377 ff. Im „Pfälziſchen 
Proteſtantenvereinskalender“ 1917 hat Hermann Schreibmüller einen Aufſatz über 
den „Pfälziſchen Konſiſtorial⸗ und Kreisſchulrat Friedrich Butenſchoen“ veröffent⸗ 
licht, der eine Studie zu einer größeren, wiſſenſchaftlichen Biographie ſein ſoll. 

10) Caſimir Perier, berühmter franzöſiſcher Publiziſt und Miniſter. 
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III. 


Colmar, den 21. April 1799. 


k Annette”) und ihr würdiger Gatte werden nun bald 
unſere Emma”) umarmen. Ich gönne beiden Theilen dieſen 
himmliſchen Genuß, aber ein paar Stündchen desſelben möchte ich 
mir doch zueignen. Daß Gérando ) auf eine ſehr rühmliche Art 
den philoſophiſchen Preis beym Nationalinſtitut und beynahe zu 
gleicher Zeit ſeinen Abſchied vom Kriegsdienſt erhalten hat, werden 
Sie vermuthlich ſchon wiſſen, da ſein lieber Oreſt?) das Glück hatte 
unter Ihrem Dache zu leben. Der gute Edle fand bei Ihnen die 
Entſchädigung, die das Verhängniß ihm ſchuldig iſt. 

In Schoppenweiher iſt alles geſund und von Sigismund ſind 
beruhigende Nachrichten eingelaufen. 

Mit Freund Bach habe ich geſtern noch geſprochen, er läßt 
ſich Ihnen und Ihrem Herrn Gemahl ehrerbietigſt empfehlen und 
verſichert von dieſem letzteren ganz und gar keinen Brief empfangen 
zu haben. Von den Waldneriſchen?) Kindern weiß er wenig, 
weil er ſeit der Wiederverheyratung des Vaters mit der Frau 
von Hatzfeld nicht nach Ollweiler kann. 

. Die Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges von Archen⸗ 


20) Anette von Ratſamhauſen. 

21) Emma oder Eglantine iſt der Schäfername der Schweſter von Octavie, 
Louiſe Henriette Sophie von Berkheim, Gattin Auguſtin Periers. Das Ehepaar 
wohnte in Paris, wo de Gérando Ende Mai 1799 zu dauerndem Aufenthalt 
eintraf. 

22) Joſeph Marie de Gerando hatte am 30. Dezember 1798 Anette geheiratet, 
vgl. über ihn Pfannenſchmid a. a. O. S. 371 ff. passim. Der ſpäter berühmt 
gewordene franzöſiſche Philoſoph hatte mit einer Preisſchrift des „Inſtituts“, 
„Über den Einfluß der Zeichen auf die Sprache“, ſeine philoſophiſche Tätigkeit 
eröffnet. 

23) „Oreſtes“ nennt Pfeffel feinen älteren Bruder, den nicht unbedeutenden 
Diplomaten und Hiſtoriker. Über ihn vgl. Pfannenſchmid a. a. O. S. 53—117. 
Ebenfalls H. Bergſträßer: Chr. Fr. Pfeffels politiſche Tätigkeit im franzöſiſchen 
Dienſte. Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neueren Geſchichte. 
Heft 16. 

24) Chriſtian Baron Waldner von Freundſtein war mit der Gräfin von 
Sandersleben⸗Colligny verheiratet, die bei ihrem im Jahre 1797 erfolgten Tode 
ihrem Gatten 10 Kinder hinterlaſſen hatte. Vgl. Pfannenſchmid a. a. O. S. 11. 


— 108 — 


holz), die Sie, meine Freundin, jo richtig beurteilen, iſt eines der 
größten Denkmäler der hiſtoriſchen Kunſt. Ich habe ſie zweymal 
mit dem größten Vergnügen geleſen. Unter meinen Winterlektüren 
haben ſich Koſegartens Poeſien beſonders ausgezeichnet. Sie 
enthalten eine Menge Ideen, Empfindungen und Ahnungen, in 
denen die Seele meiner Ida ſich erkennen und in ſympathetiſcher 
Entzückung ſich ihres hohen Urſprungs und ihrer hohen Beſtim⸗ 


mung freuen würde. Ich muß abbrechen 
| Pfeffel. 
IV. 
Colmar, den 30. Oktober 1799. 
3 Vermuthlich wiſſen Sie ſchon, daß ich am Ende des 


vorigen Monats die in einer Woche zwiefache Freude genoß, meine 
Caroline zu umarmen und meinen guten Carl vom Kriegsdienſte 
befreit zu ſehen. Doch meine Freude blieb nicht lange ungetrübt; 
zuerſt ward mein Herz durch die Verwundung La vaters?) und 
vor acht Tagen durch die Nachricht von dem Tode meines theuren 
Schloſſers zerriſſen “). Sie wiſſen, meine Freundin, was dieſe 
beiden edlen Menſchen mir ſtets waren. Lavater iſt wieder auf 
dem Wege der Geneſung; dieſes ſchrieb er mir geſtern ſelbſt, durch 
die Hand ſeiner Tochter. Aber Schloſſer .... o, meine Ida, noch 
zwanzig Tage vor ſeinem Tode machte er mit meiner Caroline?) 
Entwürfe, wie wir nach hergeſtelltem Frieden an einem dritten Orte 
zuſammenkommen und uns für unſere lange Trennung und mannig⸗ 
faltigen Leiden entſchädigen wollten. Nun iſt er im Lande des 
Friedens und ich muß im Lande des Kampfes noch zurückbleiben. 

Doch warum mache ich Ihnen das Herz ſchwer! Laſſen Sie 
uns von Klopſtock reden und von deſſen Oden deren Sie in 


25) Johann Wilhelm Archenholz 1743—1812. Die Geſchichte des „Sieben⸗ 
jährigen Krieges“ erſchien zuerſt 1789 im „Berliner hiſtoriſchen Taſchenbuch“. 

26) Hierüber vgl. den ausführlichen Brief von Friederike Pfeffel an Madame 
Fritz de Dietrich in „Souvenirs d'Alsace“ I S. 269—270. 

27) Goethes Schwager ſtarb am 17. Dezember 1799 in Frankfurt a. M. 

28) Karoline iſt die zweite Tochter unſres Dichters, Karl (Friedrich) ein Sohn 
Pfeffels. 
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Ihrem Briefe erwähnen. Ich beſitze nur die ältere Ausgabe und 
kenne die neue blos aus den Journalen und aus dem, was Pylades 
mir davon ſagte. Die Ode über Charlotte Corday und Laroche⸗ 
foucault ſind mir, jene aus einem Auszuge, dieſe gar nicht bekannt. 
Überhaupt iſt mir die neueſte deutſche Literatur wieder ſo fremd 
als zur Schreckenszeit und vom Merkur, ja ſelbſt von der Flora 
habe ich nur die zwei erſten Stücke dieſes Jahres erhalten. Es iſt 
uns ein Bücherballen von Tübingen verloren gegangen. 

Ihr Urtheil über die Kantiſche Philoſophie und der Grund der 
Sie davon abſchreckte, haben meinem Kopfe und Herzen wohl⸗ 
gethan, weil beide dem Kopfe und Herzen meiner Ida Ehre machen. 
Wollen Sie ſich indeſſen eine Idee vom Kantiſchen Syſteme bilden, 
ſo leſen Sie Kieſewetters „Verſuch einer faßlichen Darſtellung der 
wichtigſten Wahrheiten der neuen Philoſophie für Uneingeweihte“, 
2te Auflage; und wenn Sie ſich nach der Leſung dieſes Büchleins 
wieder gutes Geblüt machen wollen, ſo wird Nikolais Ro⸗ 
mänchen „Leben und Thaten Semproninus Gundiberts“ es Ihnen 
verſchaffen“). Er malt das Ungereimte und oft Lächerliche der 
praktiſchen Anwendung der Kantiſchen Grundſätze in einer Reihe 
ſehr unterhaltender Situationen. Was Gerando in feiner Preis⸗ 
ſchrift beiläufig von dieſer Philoſophie ſagt, hat mir ſehr treffend 
und wahr geſchienen. Noch immer iſt er mit Annetten in Paris 
und die Briefe dieſer Letzteren gewähren uns manchen ſchönen 
Augenblick, den wir mit Ihnen teilen möchten 

Pfeffel. 


V. 


Colmar, den 17. Hornung 1800. 

BT Sie haben wohl Recht, theuerſte Freundin, daß der gegen: 
wärtige Lauf der Dinge niemanden erlaubt, feſte Pläne zu machen. 
Nie war das bewegliche Gemälde der Begebenheiten abwechſelnder 
als ſeit einem halben Jahre. Durch die letzte Staatsumwälzung 
in unſerm Vaterlande konnten wir nicht anders als gewinnen, da 
wir nichts mehr zu verlieren hatten. Bonaparte will das Gute; 
die Zeit muß lehren, ob er es bewirken kann. Er will den Frieden, 


29) Erſchienen 1798 und bekanntlich gegen Kants Lehre gerichtet. 
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allein es iſt nicht ebenſo gewiß, ob unſere Feinde ihn wollen; 
ſchlagen ſie ihn beharrlich aus, ſo werden ſie ſich mit uns zugrunde 
richten. | 

Unſeres lieben Oreſts Schickſal iſt noch unentſchieden, ſein 
Freund“) aber hat uns wiederholt verſichert, daß die Entſcheidung 
günſtig ſein werde. Dieſer Letztere ſpielt in Paris eine ſehr ehren⸗ 
volle Rolle und hat in der Stille ſchon viel Gutes geſtiftet; ſeine 
ausgezeichneten Talente werden wahrſcheinlich nächſtens eine neue 
Krone erhalten. | 

Daß Sie, meine Ida, durch die kleine Epiſtel an Fanny an⸗ 
genehm überraſcht worden, macht mir große Freude, ſo wenig es 
mir ja möglich ſein wird, Ihnen und Ihren edeln Schweſtern die 
Gefühle auszudrücken, die mein Herz mit unauflöslichen Banden 
an ſie anketten. Meine heilige Wallfahrt nach Schoppenweiher 
konnte ich erſt am Ende des Novembers unternehmen, wo ich dann 
8 himmliſche Tage in der genußreichſten Stille bei Ihren vortreff⸗ 
lichen Eltern und unſerer Fanny verlebte..... 

Unſterblich wie unſere Seelen und gränzenlos wie der Himmel, 
iſt die Freundſchaft, die mich mit Ihnen vereinigt und mit deren 
Vollgefühl ich Ihre Hand an mein Herz drücke. 

| Pfeffel. 


VI. 


Colmar, den 10. Mai 1800. 


1 Da nun meine Wallfahrten nach Schoppenweiher wieder 
angehen, haben wir einen neuen, reichhaltigen Stoff der Unter⸗ 
haltung, indem wir uns von Ihren mütterlichen Geſchäften be⸗ 
ſprechen und uns, während Sie ſich dieſer heiligen Arbeit widmen, 
Ihren Herrn Gemahl vorſtellen, wie er bald mit Entzücken auf 
Mutter und Sohn hinblicken, bald mit ſeiner ganzen väterlichen 
Majeſtät in Ihrem Zimmer auf- und niederſteigen wird. Dieſes 
Gemälde muß uns für die Szenen des Blutes und Jammers ent⸗ 
ſchädigen, die unſere Nachbarſchaft uns darbietet, und die, wie 
meine Ida richtig ahnete, auf meine Seele und meinen Körper 
einen ſehr drückenden Einfluß haben. 


0) de Gerando. (A. Stoeber.) 
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Außer den unglücklichen Opfern des Krieges, welche die 
Schweiz uns täglich zuſchickt, ſie, die ſonſt ihre Kinder ſo reichlich 
nährte, hören wir nun auch täglich neue Stimmen des Wehklagens 
aus Deutſchland. Mein guter Jakobi, in Freiburg, dieſer liebens⸗ 
würdige Dichter, von dem ich Ihnen ſo Manches erzählte, iſt mit 
vielen andern geplündert, und ſchon vor einigen Monaten iſt mein 
blinder Freund Weißenburg“) in Mannheim, von deſſen 
edlem Charakter und bewunderungswürdigen Talenten ich Ihnen 
oft ſprach, von einer durch die phyſiſchen und moraliſchen Übel des 
Krieges verurſachten Krankheit hingerafft worden. Möge doch das 
letzte Jahr eines durch ſeine Thorheiten und Gräuel noch mehr als 
durch ſeine Aufklärung merkwürdigen Jahrhunderts auch das letzte 
eines Krieges ſein, deſſen Schreckniſſe ſo wie ſeine Veranlaſſung 
ohne Beiſpiel ſind. An die Beſuchung eines Bades darf ich auch 
dieſen Sommer leider nicht denken; ich ſchlage mich durch ſo gut 
ich kann und fo lang es mag. Die Ausſicht unſere Emma“) mit 
ihrem Gatten und Kinde gegen den Herbſt hier zu umarmen, muß 
und wird mir ſtatt der Brunnenkur dienen. Gebe der Himmel, 
daß wir ſpäteſtens auf den Frühling des künftigen Jahres uns einer 
ähnlichen Erſcheinung von Nordheim erfreuen mögen .... 

Gérando theilt ſeine Zeit zwiſchen feinen rühmlichen Arbeiten 
und der noch rühmlicheren Beſtrebung durch ſeine vielvbermögenden 
Freunde die Unglücklichen glücklich zu machen. Wirklich verwendet 
er ſich auch für meinen Bruder“) und wir haben Hoffnung, aber 
freilich nur noch Hoffnung, daß man wenigſtens einen Theil des an 
ihm geübten Unrechts wieder gut machen werde. Mir wollte dieſer 
edle Freund eine Stelle unweit Paris verſchaffen. Allein der Zu⸗ 
ſtand meiner Geſundheit und die Veränderlichkeit der Dinge er- 
laubten mir nicht, die Vortheile dieſes Anerbietens zu benützen, ſo 
viel es auch ſonſt Verſuchendes für mich hatte. 


Pfeffel. 


31) Über dieſes blinde Genie vgl. Pfannenſchmid a. a. O. S. 325. 

32?) Mme Perrier à Grenoble. (A. Stoeber.) 

20) Darüber vgl. Pfannenſchmid a. a O. ©. 53 ff., passim, über dieſe An⸗ 
gelegenheit ausführlich S. 99 ff. 
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VII. 
Colmar, den 9. März 1801. 


. . . . Wenig Wochen hernach“) kam mein Bruder mit ſeiner 
Gattin aus ſeinem neunjährigen Exil hier an. Er blieb einen 
Monat bei mir; ich ſetzte meinen Briefwechſel und alle meine Ar⸗ 
beiten aus, um meine Stunden ihm allein zu widmen. Wir hatten 
uns ſo viel zu ſagen; wir hatten ſo manches zu verabreden, daß der 
Tag ſeiner Abreiſe nach Paris uns, ehe wir fertig waren, über⸗ 
raſchte. Seine Angelegenheiten, die mir ſchon mehrere Monate 
hindurch einen äußerſt lebhaften Briefwechſel verurſacht hatten, 
geben mir auch noch nach ſeiner Ankunft in Paris viel zu ſchaffen 
und ich brauchte noch überdem den ganzen Januar, um eine abge⸗ 
brochene, dringende Arbeit fertig zu machen. 

Ich danke Ihnen für die Nachricht von Herrn von Thümmel. 
Auch ich zähle ihn unter die anmutigſten deutſchen Dichter, welche 
eine blühende Einbildungskraft mit einer originellen Laune und 
einer großen poetiſchen Kunſt verbinden. Aber ich bedaure mit 
meiner Ida, daß ſeine Muſe zu jenen gefallenen Engeln gehört, 
denen man ſich nicht ohne Mißtrauen nähern kann. Das Ver⸗ 
gnügen womit ich ſeine Reiſen las, wird mir um ſo mehr getrübt, 
da der erſte Theil mich wenig von den Anſtößigkeiten ahnen ließ, 
welche die folgenden nur zu ſehr verunſtalteten. Überhaupt ſcheint 
mir ſeit Wieland ein ſchwarzer Dämon über der deutſchen 
Literatur zu walten, der ihre herrlichſten Blüthen mit ſeinem gif⸗ 


tigen Anhauche beſudelt. Man ſollte doch eher einem Seelen⸗ als 


einem Thiermenſchen gefallen wollen, zu geſchweigen, daß jene 
oft ganz abgeſchreckt werden ihre Produkte zu leſen. Der reißende 
Abgang ſolcher Bücher läßt auf einen großen Verfall der alten 
deutſchen Sitten ſchließen und leider gibt es noch andere Zeichen, 
welche dieſe Vermuthung bejtätigen.... Ganz und ewig Ihr 


Pfeffel. 


) D. h. nach der Ankunft von Henriette von B., der Schweſter von Fr. 
v. Stein in Colmar. (A. Stoeber.) 
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VIII. 


Colmar, den 5. Februar 1802. 
Nie Vor einigen Wochen, theuerſte Freundin, bot ſich mir 
eine Gelegenheit an Ihr Nachbar zu werden. Der Herzog von 
Weimar, der das von Monnier angelegte Inſtitut gern erhalten 
möchte, ließ mir unter ſehr vorteilhaften Bedingungen, durch einen 
meiner dortigen Freunde die Direktion desſelben antragen. Wäre 
ich zehn Jahre jünger, ſo würde ich dieſen ſchmeichelhaften Ruf 
ſchwerlich ausgeſchlagen haben, zumal ich die Freiheit gehabt hätte 
meinen Schwiegerſohn Berger und ſeine Familie mit mir zu 
nehmen. Sie begreifen aber leicht, daß in meinen Jahren und in 
meiner Lage eine ſolche Verpflanzung ein gewagter Schritt ge⸗ 
weſen wäre, zu dem beſonders meine Frau ſich nicht ohne große 
Mühe entſchloſſen hätte. Demungeachtet weide ich mich noch oft 
an der reizenden Idee dieſer Vereinigung, die auf den noch übrigen 
Pfad meines Lebens ſo manche ſchöne Blume geſtreut haben würde. 
Empfangen Sie, theuerſte Freundin, meinen innigſten Dank für 
den ſo warmen Antheil, den Sie an der Verbindung meiner 

Sophie“) genommen haben. 
(Ohne Unterſchrift.) 


IX. 


Colmar, den 4. April 1804. 

. . . Mit Vergnügen habe ich die glückliche Rückkunft ihres 
Herrn Gemahls mit Ihrer lieben) Fanny und mit ebenſo großem 
Vergnügen die vortheilhafte Wendung erfahren, welche die ritter— 
ſchaftlichen Angelegenheiten zu nehmen anfangen. Unſeres philo- 
ſophiſchen Jahrhunderts ungeachtet geht es noch immer bei den 
Menſchen wie bei den Thieren; das größere will ſtets das kleinere 
verſchlingen und wenn wir vollends die abſcheulichen Mittel er⸗ 
wägen, welche die Eiferſucht den Großen gegen Große eingibt, ſo 
geräth man in Verſuchung von den ziviliſierten Nationen hinweg 


35) Sophie Henriette, Pfeffels 4. Tochter, hatte 1801 Johann Franz Ehr⸗ 
mann, Rat bei dem Appellhofe in Colmar, geheiratet. 
3e) Tochter der Frau v. Stein. (A. Stoeber.) 


Bopp, Pfeffel als Proſaſchriftſteller. 8 


zu den Wilden zu ziehen. Die Entdeckung des britiſchen Com⸗ 
plotts ”) hat uns einen innern Krieg verhütet. Mögen die Folgen 
dieſer Entdeckung uns auch auf lange vor einem auswärtigen 
Kriege fichern.... Auch wir, meine Freundin, leſen mit Intereſſe 
die Archives litteraires “), allein der Name Pfeffel, der unter den 
Mitarbeitern ſteht, geht eigentlich meinen Bruder und nicht mich an. 
So gerne ich wollte, werde ich ſchwerlich an den nützlichen Arbeiten 
einer ſo ſchätzbaren Geſellſchaft theilnehmen können. Mit dem 
vorigen Jahre wurde die Flora geſchloſſen und wird nun unter 
dem Titel „Vierteljährliche Unterhaltungen“ fortgeſetzt. Herr 
Huber hat das Amt des Redakteurs übernommen, wodurch das 
Journal nicht anders als gewinnen kann, da Herr Cotta, der die 
Redaktion bisher ſelbſt beſorgte, nicht immer ſtreng genug in ſeiner 
Wahl war 


* 


Colmar, den 21. Januar 1806. 

Als ich, theuerſte Freundin, Ihre unſchätzbare Zuſchrift vom 
24. September erhielt, ſeufzte ich unter der Laſt der außerordent⸗ 
lichen Präfekturarbeiten, die der Krieg auf meine armen Schultern 
gehäuft hatte. Aber noch mehr ſeufzte ich über das Schickſal der 
Unglücklichen, die ſein ſchnell um ſich freſſendes Feuer ſchon gemacht 
hatte, und noch zu machen drohete..... 

Es iſt ſchrecklich, daß das egoiſtiſche Miniſterium eines blöd⸗ 
ſinnigen Königs über den ſchönſten Theil Deutſchlands ſo zahlloſe, 
unheilbare Übel bringen konnte“). Doch auch hiervon läßt ſich 
beſſer mündlich als ſchriftlich reden. Jetzt, da ich Ihre liebe Zu⸗ 
ſchrift wieder leſe, machts mir eben die hohe, innige Freude, mit 
der ich ſie zum erſtenmale ſah ... 


7) An demſelben hatten ſich bekanntlich der Royaliſt Pichegru, der Chouans⸗ 
Hauptführer George Cadoudal und der Republikaner Moreau beteiligt, die ihren 
Verrat mit dem Leben büßen mußten. (A. Stoeber.) 

30) Archives litteraires de l'Europe. Paris et Tubingue. 16 Bände. 
1804 —1807. Vgl. Th. Süpfle: Geſchichte des deutſchen Kultureinfluſſes auf Frank⸗ 
reich. Gotha 1888. II. B. S. 95 - 98. 

9) Gemeint find die Folgen des dritten Koalitionskrieges gegen Frankreich 
(1805). 
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Ihre Beſchreibung von Wilhelmsbad, beſonders die Schilde⸗ 
rung der jungen Großfürſtin, hat mich entzückt und es tat mir 
unendlich wohl, das von meiner Freundin beſtätigt zu hören was 
in den öffentlichen Blättern übertrieben ſcheinen konnte. O warum 
iſt der edle, gute Alexander nicht ohne Armee nach Deutſchland 
gekommen, ſo würden wir nicht ſo viele unausſprechlich elende 
Ruſſen hier durch führen ſehen! 

Thümmels zehnten und letzten Teil leſe ich wirklich“). Er 
kehrt aus Frankreich zur See über Holland nach Deutſchland 
zurück. Seine Belehrung, die ſchon im neunten Theile anfieng, 
wird in dieſem vollendet, der mit der klaſſiſchen Schreibart des 
Verfaſſers eine herrliche Darſtellungsgabe, aber, wie mich dünkt, 
nicht ſo viel Genialität als die vorigen verbindet. Zu der 
Bekanntſchaft des jungen Schreiber“) wünſche ich Ihnen Glück. 
Außer ſeiner Harmonie habe ich im Freimüthigen und 
in den Taſchenbüchern viel ſchöne Blüthen ſeines entſchiedenen 
Dichtertalents geleſen. Unter der von Ihnen ſo ſcharfſinnig ange⸗ 
gebenen Bedingung kann er, wenigſtens im lyriſchen Fache, mit 
der Zeit den unerſetzlichen Schiller erſetzen. Der Griff in die 
Saiten des Weltalls iſt ein majeſtätiſcher Gedanke, der in die Seele 
greift. Ich möchte ihn nicht gerne im Gedicht vermiſſen, und den⸗ 
noch ſcheint er mir als Antitheſe, — als Gegenbild eines Bildes — 
nicht packend. Die Phantaſie kann mit aller Mühe ſich keine Saiten 
des Weltalls und noch weniger eine Menſchenhand malen, die darin 
greift. Demungeachtet, ich wiederhole es Ihnen, meine Freundin, 
iſt dieſer Gedanke einer der ſchönſten Blitze von Schreibers Genie. 
Was mich am meiſten freut, iſt, daß Sie bei Ihm wirklich die reine, 
fromme Seele gefunden haben, die durch ſeine Lieder durch⸗ 
ſchimmert. Meine litterariſchen Bekanntſchaften ſind ziemlich alt. 
Das letzte, was ich las, ſind die Epiſteln und Elegien des trefflichen 
Tiedge, der Ihnen ſchon als Verfaſſer der Urania bekannt ſeyn 
wird. Pfeffel. 


4%) Wirklich — ein bei Pfeffel ſehr oft vorkommender ſüddeutſcher Provin⸗ 
zialismus für „gegenwärtig“. 

) Chriſtian Schreiber (1781—1857). Über dieſen thüringiſchen Dichter 
weiß die A. D. B. XXXII. S. 471—472 nur ſehr weniges zu berichten. Das von 
Pfeffel erwähnte Werk iſt die „Harmonia, oder das Reich der Töne“. Ein muſi⸗ 
kaliſches Gedicht. Leipzig 1803. 80. Vgl. Goedeke: „Grundriß“ II. Aufl. 
VII. Band. S. 301. 
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XI. 


Colmar, den 11. September 1806. 


.. . . Während ihres“) Aufenthalts in Straßburg gab mir die 
Vorſehung noch einen andern Beweis ihres liebevollen Andenkens. 
Ganz unerwartet erhielt ich die Nachricht, daß Kaiſer Napo- 
leon mir eine jährliche pension d'homme de lettres von 1200 
Franken zuerkannt habe. Unſer guter de Gérando und ſein vor⸗ 
trefflicher Miniſter Champagny waren die vornehmſten Werk⸗ 
zeuge, deren der Leiter meiner Schickſale ſich dabei bediente. Ich 
weiß meine Oktavie wird an dieſer frohen Begebenheit den Anteil 
nehmen, den ich an den traurigen nahm, die vor einiger Zeit Ihre 
Familie betroffen haben. 

Ihre verehrten Eltern konnte ich leider nur zweimal in 
Schoppenweiher beſuchen; ich hoffe mich aber nach ihrer Rückkehr 
von Straßburg zu entſchädigen, wohin ihre Geſchäfte ſie gerufen 
haben. Ihr eigenes Schickſal, theuerſte Freundin, hat in politiſcher 
Rückſicht ſich nun auch entſchieden und die Einverleibung in einen 
Bienenkorb, wie Sie ſich ebenſo wahr als ſinnreich ausdrücken, iſt 
jetzt, wo nicht vollzogen, doch wenigſtens ihrer unvermeidlichen 
Vollziehung nahe. Gott laſſe es Ihnen und den Ihrigen in der 
neuen Lage wohl gehen, und entſchädige Sie für jedes den Zeit⸗ 
läuften gebrachte Opfer, wovon einige freilich unerſetzlich ſcheinen. 
Zum Glücke ſind doch alle Kriegsaſpekte verſchwunden, und die 
große Revolution Deutſchlands ſcheint den Kontinental-Frieden 
noch lange zu fichern..... 

Meine Schlafloſigkeiten ſind häufiger als nie; ob die Muſen 
mich darin begünſtigt, mögen Sie aus den kleinen Beiträgen 
urtheilen, welche dieſe Meſſe in Cottas und Beckers Damen- 
kalender und in der Iris meines Freundes Jakobi er- 
ſcheinen werden. Seit dem Schluſſe der Flora ſind meine Produkte, 
zumal die proſaiſchen, in den vierkeljährlichen Unterhaltungen er⸗ 
ſchienen, die auf die Flora gefolgt, aber durch Hubers, des Heraus- 
gebers Tod, mit dem zweiten Jahrgang unterbrochen worden ſind. 
Wirklich habe ich eine kleine moraliſche Erzählung, die Ent⸗ 


) Der Gattin Pf.s u. d. Tochter Karoline. (A. Stoeber.) 
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führung“) bereit liegen, ohne noch zu wiſſen, was ich damit an⸗ 
fangen werde. 

Marmontels Selbſtbiographie“) habe auch ich 
mit Intereſſe und bis auf die Revolutionsepoche mit Vergnügen 
geleſen. Sie fordern mich, theuerſte Freundin, auf, die Begeben- 
heiten meines Lebens ebenfalls niederzuſchreiben. Dieſer Antrag 
wurde mir ſchon von verſchiedenen Freunden gemacht, ohne bei 
mir die Luſt zu erregen, ihn zu bewerkſtelligen. Sollte es geſchehen, 
jo würde die Einladung meiner Oktavie mich dazu beitimmen.... 


Pfeffel. 
XII. 


Colmar, den 12. Mai 1807. 


Die Abreiſe Ihrer verehrteſten Eltern, meine theuerſte Freun— 
din, kommt mir ſo ſchnell, ſo unerwartet, daß ich Ihnen nur eine 
ſehr flüchtige Antwort auf Ihre unſchätzbare Zuſchrift vom 15. März 
mitgeben kann. Gern wäre ichs Ihnen nicht ſolange ſchuldig ge— 
blieben, wenn nicht gehäufte Arbeit und eine gänzliche Abſpannung 
meiner Kräfte, die der Tod meines theuren Bruders”) 
mir zuzog, mich zu der Stimmung unfähig gemacht hätte, in der 
ich ſeyn muß, um mich nach dem Verlangen meines Herzens mit 
meiner Oktavie unterreden zu können. Das Ihrige, meine Freun— 
din, deſſen Liebe ich in dieſer und jener Welt ſtets unter die koſt⸗ 
barſten Schätze meines Daſeyns zählen werde, hat theilgenommen 
an meinem unerſetzlichen Verluſt; dafür hat meine Seele Sie 
geſegnet. 


43) Eine moraliſche Erzählung „Die Entführung“ (Proſ. Verſ. X S. 1—73) 
hatte Pfeffel ſchon 1798 im Cottaſchen „Taſchenbuch“ veröffentlicht. Sonſt iſt 
mir keine andere Erzählung Pfeffels, die den gleichen Titel trägt, bekannt. 

44) Über dieſe berühmten Memoiren ſchrieb Schiller am 5. März 1805 an 
Körner: „Du haft doch die Mémoires von Marmontel, die in 4 Bänden er- 
ſchienen ſind, geleſen? Wenn es noch nicht geſchehen, ſo eile ſie dir zu ver— 
ſchaffen. Sie werden dich ſehr intereſſiren, da ſie ein halbes Jahrhundert und 
mehr der francöſiſchen Literatur umfaſſen und ſelbſt über die Revolution helle 
Blicke eröffnen“. Vgl. Karl Goedeke: Schillers Briefwechſel mit Körner. Leipzig 
1874. II. Aufl. II. Bd. S. 482 —483. 

45) Er ſtarb am 21. März 1807 in Paris. 
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Hier eine Blume, die ich auf das Grab des Verewigten nur 
erſt vor vier oder fünf Tagen geſtreut habe). Ich wollte es früher 
verſuchen, aber nie konnte ich meinen Empfindungen Worte geben. 
Zur Erläuterung der vorletzten Stanze muß ich Ihnen ſagen, daß 
als meine Schweſter am Tage nach der Beerdigung die Ruheſtätte 
des Verewigten beſuchte, ſie den friſchen Hügel ganz mit Blumen 
bedeckt fand. Ein junges Frauenzimmer, deren Pathe mein Bruder 
war, hatte ihm dieſes fromme Totenopfer gebracht... 


XIII. 


Colmar, den 21. Dezember 1807. 


Sie wiſſen, meine theuerſte Freundin, ſchon lange, warum ich 
den Sommer verſtreichen ließ, ohne Ihre unſchätzbare Zuſchrift 
vom 21. Junius zu beantworten. Dieſer für unſern ganzen Welt⸗ 
theil ſo drückende Sommer war für mich die martervollſte Epoche 
meines Lebens von deren Folgen ich noch nicht ganz befreit bin, 
und mich vielleicht nie ganz befreit fühlen werde. Nach der Rück⸗ 
kunft Ihrer verehrten Eltern, habe ich beinahe jede Stunde der 
Erholung dazu angewandt, ſie in unſerm lieben Schoppenweiher 
zu bejuchen..... 

Was Sie mir von unſerm Freunde Perrier melden, iſt 
eine Beſtätigung meiner eigenen Bemerkungen. Noch in keinem 
Zeitraume unſerer Bekanntſchaft habe ich an dem vortrefflichen 
jungen Manne jo auffallende Fortſchritte auf der Bahn der Ver⸗ 
vollkommnung wahrgenommen. Seine Seele hat ſich ſichtbar ver⸗ 
größert und ſelbſt die kleinen Vorurtheile ſeiner früheren Erziehung 
abgeſtreift. Kurz, ich ſage wie Sie, er iſt ganz werth, der Gemahl 
unſerer Henriette zu ſeyn, und, was er wie ich, für einen ebenſo 
großen Lobſpruch halten wird, ganz werth, der Bruder meiner 
Oktavie zu heißen. Wie ſehnlich habe ich mich nur auf eine Stunde 
in Ihren Cirkel gewünſcht! Welch eine Seligkeit wäre es für mich 
geweſen, ſtatt meines todten Bildes, unter Ihnen zu wohnen! 


) Threnodie. Zuerſt in E. Stöbers Alſatiſchem Taſchenbuch für 1808, 
p. 5—8 erſchienen; ſpäter in des Dichters poetiſchen Werken Bd. 10, p. 155 ein⸗ 
gerückt. (A. Stoeber.) 
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Ich fühle, daß man auch auf lebloſe Gegenſtände eiferſüchtig ſeyn 
kann, denn ich habe wirklich meinem Portrait die Ehre und die Liebe 
mißgönnt, die ihm bei Ihnen widerfahren iſt. Übrigens, meine 
theure Freundin, will ich ſehr gerne Ihrem Rathe folgen und mich 
mit der Hoffnung auf die Zukunft für die Entbehrungen der Gegen⸗ 
wart tröſten. Ein alter Weiſer nennt die Hoffnung den Traum 
wachender Menſchen. Freilich wäre es Eins, im Traum oder in 
der Wirklichkeit glücklich zu ſeyn, wenn das Erwachen nicht wäre. 
Aber dieſes . 

Doch, warum ſoll ich den Gedanken ausdenken? Wir ſind 
uns ja auch in der Entfernung ſo nahe, daß wir einander errathen 
können. Ehe ich Ihnen, beſte Oktavie, für das von Ihren Eltern 
mir mitgebrachte Geſchenk dankte, wollte ich mich doch auch damit 
bekannt machen; und da ich Schriften dieſer Art nur nach der 
Abendmahlzeit leſe, und den Wilibald ”) erſt gegen Ende des 
vorigen Monats anfangen konnte, ſo werden Sie ſich nicht wundern, 
wenn ich Ihnen ſage, daß ich erſt vor einigen Tagen damit fertig 
geworden bin. Ich habe das Buch mit Vergnügen geleſen, un⸗ 
geachtet die Erwartungen, wozu die Vorrede berechtigt, darin nicht 
erfüllt ſind. Doch ein Autor, deſſen erſter Verſuch ſo ausfällt, ver⸗ 
dient alle Aufmunterung; und wenn er tüchtig die Weitſchweifig⸗ 
keit, beſonders die vielen Beſchreibungen ſchon allzuoft beſchrie⸗ 
bener Szenen vermeidet, und ſeinem Styl mehr Rundung und 
etwas mehr klaſſiſche Korrektive gibt, ſo wird er ſeine ausgezeichnete 
Stelle unter den deutſchen Romanſchreibern einnehmen. Die 
Schranken meiner Zeit verbieten mir mich beim Plan und den 
Charakteren aufzuhalten.; in jenem hätte ich einige leicht zu ver⸗ 
meidende Unwahrſcheinlichkeiten weggewünſcht, von dieſen kann 
die Kritik hin und wieder eine feſtere Zeichnung fordern; lauter 
Flecken, die der Verfaſſer bei einer zweiten Ausgabe leicht wird 
wegräumen können. Mir iſt das Buch, ſo wie es iſt, unendlich 
lieb; es iſt das Geſchenk meiner Oktavie .. 


Pfeffel. 


27) Über den längſt vergeſſenen Roman „Willibalds Anſichten des Lebens“, 
1806, Ernſt Wagners vgl. Wolfgang Menzel: „Deutſche Dichtung“, Leipzig 
1875, III. Bd. S. 227. 
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Colmar, den 26. Jänner 1809. 


Allerdings, meine edle, theure Freundin, habe ich Ihr langes 
Stillſchweigen gefühlt, und umſo ſchmerzlicher gefühlt, da ich wußte, 
daß es eine Zerrüttung Ihrer Geſundheit zur Urſache hatte..... 
Es war ein Glück für mich, daß ich Ihren Rückfall nicht eher erfuhr, 
als bis die Gefahr vorüber war; ſonſt würde die Zahl meiner 
ſchlafloſen Nächte, deren ich ſeit einigen Monaten nur allzuviel 
hatte, ſich noch vermehrt haben. Ja, meine Freundin, ſchon das 
Ende des Sommers, vornehmlich aber der ganze Herbſt, und die 
erſten Monate des Winters, waren für mich ſehr martervolle 
Epochen. Neue übel geſellten ſich zu den alten, und ohne bett- 
lägerig zu ſeyn, ohne länger als hin und wieder einen Tag das 
Zimmer zu hüten, litt ich mehr als ich höchſt wahrſcheinlich in der 
Stunde meines Todes leiden werde. Dabei mußten meine Ar⸗ 
beiten ihren gewohnten Weg fortgehen und das gab mir oft eine 
wohltätige Zerſtreuung. Nun befinde ich mich, Gott ſey Dank! 
merklich beſſer, ohne jedoch bei dieſer Jahreszeit auf eine dauer⸗ 
hafte Verminderung meiner Übel hoffen zu dürfen. Was eine 
Labſal wäre es für mich, wenn Ihre verehrungswürdigen Eltern 
auch den Winter in Schoppenweiher zubrächten! und wenn ich 
vollends jeden Monat nur eine Stunde an der Seite meiner Ok⸗ 
tavie zubringen könnte! .. .. Außer der Frau von Krüdener“) 
und dem Voſſiſchen“) Paare, hatte ich verwichenes Jahr 
noch einige andere, ſehr intereſſante Beſuche, worunter ich vor⸗ 
nehmlich einen gewiſſen Herrn Hofrath Jung aus Frankfurt 


48) Dieſer letzte Brief Pfeffels an Octavie von Stein kurz vor feinem Tode 
am 1. Mai 1809 zeugt von der geiſtigen Friſche und Regſamkeit unſeres Dichters 
bis zu ſeinem Lebensende. 

+) Die Frau von Krüdener iſt eine bekannte Schriftſtellerin der ſinnlich⸗ 
pietiſtiſchen Richtung. Ihr Hauptwerk, der Roman „Valérie“, Paris 1804, zeigt 
noch Wertherſchen Einfluß. Über fie vgl. O. A. v. Schindel: Die deutſchen 
Schriftſtellerinnen des neunzehnten Jahrhunderts. Leipzig 1823. I. S. 277—294; 
auch A. D. B. XVII. S. 156—212; Pfannenſchmid a. a. O. S. 399—400. 

>) Mit J. H. Voß ſtand Pfeffel ſeit langer Zeit in freundſchaftlicher und 
literariſcher Beziehung, vgl. Pfannenſchmid a. a. O. S. 399. 
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rechne, der mit meinem guten Karl bei uns war, ein Mann von 
tiefem Gefühle und heller Einficht, deſſen geringſtes Verdienſt iſt, 
daß er eine neue Überſetzung Oſſians herausgegeben 
hat. Daß mein Freund Jakobi mit Weib und Kind, und be⸗ 
ſonders daß meine gute Schweſter aus Zweibrücken bei uns war, 
glaube ich Ihnen ſchon gemeldet zu haben Friederike 
Brun“), deren Sie mit verdientem Lobe erwähnen, iſt eine 
Frau von außerordentlichen Gaben des Geiſtes und des Herzens. 
Ich habe ſchon viel Schönes von ihr geleſen und gehört; ich ver- 
fehlte ſie vor zwei Jahren nur um wenige Tage in Freiburg, wo 
ſie meinen Freund Jakobi beſuchte. Jean Pauls Levana 
iſt mir noch gänzlich unbekannt. Wenn der Mann ſich ſeine Bock⸗ 
ſprünge, ewigen Digreſſionen und affektierten Dunkelheiten abge⸗ 
wöhnen wollte, ſo würde er der erſte proſaiſche Schriftſteller ſeiner 
Nation ſein, ſo wie er eines ihrer erſten Genien iſt. 

Das große Erfurter Drama hat bisher weniger Folgen 
gehabt, als man erwartet hatte. Freilich wird und muß manches 
noch nachkommen. Sie, meine Freundin, in Ihrer hl. Einſamkeit, 
einzig und allein mit Ausübung Ihrer Pflichten beſchäftigt, können 
den Händeln der Großen von oben herab zuſehen. Sie ſitzen höher 
als auf einem Throne. Meine Frau und Kinder empfehlen ſich 
Ihnen und mit mir Ihrem Herrn Gemahl mit aller Wärme des 
Herzens. Nie werde ich Ihnen, edle, beſte Oktavie! mit Worten 
ausdrücken können, wie innig ich Sie verehre und liebe. 


Pfeffel. 


50) Friederike Brun 1765—1835. Bekannte Dichterin. Sie ſchrieb im 
ſchwermütigen und ſchwärmeriſchen Stil Matthiſons. 


2 09 / HR sa A RA 
Ann! | . 5 
. 5 Einzelſchriften 0 
5 zur Elſäfſiſchen Geiſtes- und Rulkurgeſchichke. 
Berausgegeben von der Geſellſchaft für elſäſſiſche Literatur. 
* 
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Derlag von Raul I. Tuübnen in Steafburg. 


Jahresgaben der 
Sefellfchaft für Elſäſſiſche Literatur: 


Nr. 1 (1912). Sebaftian Brant, Das Narrenſchiff. Fakſimile der Erſtaus- 
gabe von 1494 mit einem Anhang, enthaltend die Holzſchnitte der folgenden 
Originalausgaben und ſolche der Locherſchen Überfegung und einem Nach- 
wort von Franz Schultz, o. 6. Profeſſor an der Aniverſität Straßburg. 
Kl. 4°. III, 327 und LVI 8. 1913. In Leder gebunden 4 15.—. 

Nr. 2 (1913). S. D. Arnold, Der Pfingstmontag. Luftſpiel in Straßburger 
Mundart. Nach der vom Dichter durchgeſehenen zweiten Ausgabe des 
Jahres 1816 herausgegeben von J. Lefftz und S. Marckwald. Buch- 
ſchmuck von Ph. Kamm. Sr. 8°. LI, 238 8. 1914. In Halbpergament 
gebunden 10.—. 

Nr. 3 (1914). Flugblätter des Seballian Brant. Herausgegeben von Paul 

Heitz. Mit einem Nachwort von Profeffor Dr. Franz Schultz. Folio. 

Mit 25 Abbildungen. 12 u. XIV 8. 1915. 

Verlag von J. H. Ed. Heitz, Straßburg. 


Nr. 4 (1915). Deutſche Dichtung im Ellaß von 1815 bis 1870. Ein- 
geleitet und herausgegeben von Emil von Borries. Sr. 8“. XI, 
283 8. 1916. Mit 10 Bildniſſen. Gebunden 7.—, in Halbperga- 
ment «4 12.—. 

Nr. 5 (1916). Gedichte der Gebrüder Wolf. Eine Auswahl. Eingeleitet 
und herausgegeben von Profeſſor Sugen Müller, Oberlehrer am Pro— 
gymnaſium in Oberehnheim. Mit 4 farbigen Bildern nach Aquarellen 
J. Wolfs. Buchſchmuck von Carl Spindler. Kl. 8°. V, 104 8. 1916. 
Sebunden % 3.—. 
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1. Die volkstümlichen Stilelemente in Murners Satiren. 
Bon Aoſeph Leffh. Kl. 4% XI, 200 S. 1915. Geheftef 
, 6.—, karkoniert , 6.50. 


2. Jörg Wickrams Romane. Don Gertrud Jaukh. Kl. 40. 
VI, 144 S. 1916. Odeheftel # 5.—, kartoniert % 6.—. 

3. Das Elſlak und die ppekiſche Literatur des Weltkriegs. 
Hortkrag gehalten in der Hauplverſammlung am 8. März; 
1917 von Alfred Göke Wi Eröffnungsanſprache und 
literariſchem Aahresbericht von ©. Wolfram und J. Schul. 
Kl. 40. V, 46 S. 1917. , 1.20. 
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